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Die Freundin seines besten Freundes zu begehren ist wirklich das Allerletzte.

Erstens ist da dieses unangenehme Gefühl. Was sage ich? Unangenehm ist gar kein Ausdruck! Ich kann nicht für alle Männer sprechen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass kein Mann gern aus seinem Schlafzimmer kommt und der Frau seiner Träume über den Weg läuft, die die Nacht in den Armen seines besten Freundes verbracht hat.

Zweitens ist da die Sache mit der Selbstverachtung. Denn wer würde sich nicht selbst verachten, wenn er die große Liebe seines besten Freundes begehrt?

Im Moment überwiegt jedoch das unangenehme Gefühl. Ich wohne in einem Haus mit sehr dünnen Wänden, was bedeutet, dass ich jedes Stöhnen hören kann, das aus Hannahs Mund kommt. Jedes Seufzen und Wimmern. Ich höre jedes Mal, wenn das Bett an die Wand stößt, während ein anderer es mit dem Mädchen treibt, das ich nicht aus meinem Kopf kriege.

Das macht richtig Spaß.

Ich liege mit dem Rücken auf dem Bett und starre an die Decke. Ich mache mir nicht einmal mehr die Mühe, die Songs auf meinem iPod durchzuscrollen. Ich habe mir zwar die Ohrstöpsel in die Ohren gesteckt, um die Geräusche zu übertönen, die Garrett und Hannah im Nebenzimmer machen, aber ich habe noch nicht auf Play gedrückt. Wahrscheinlich will ich mich heute Abend selbst quälen.

Ich bin kein Idiot. Ich weiß, dass sie Garrett liebt. Ich sehe es an der Art, wie sie ihn anschaut, und ich sehe es daran, wie sie sich zusammen verhalten. Jetzt ist April, sie sind seit sechs Monaten ein Paar, und nicht einmal ich kann leugnen, dass sie perfekt zusammenpassen.

Garrett verdient es wirklich, glücklich zu sein. Er tut zwar so, als wäre er ein eingebildeter Mistkerl, aber in Wahrheit ist er der beste Mittelstürmer, mit dem ich je zusammengespielt habe, und der beste Mensch, den ich kenne. Und wenn ich nicht durch und durch hetero wäre, würde ich Garrett Graham nicht nur vögeln, ich würde ihn verdammt noch mal heiraten.

Das macht die Sache noch schlimmer. Ich kann den Kerl nicht einmal hassen, der mit dem Mädchen zusammen ist, das ich gerne hätte. Ich hege keinerlei Rachegelüste, da ich Garrett nicht einmal ansatzweise hasse.

Ich höre, wie sich eine Tür öffnet, und Schritte auf dem Gang. Ich bete zu Gott, dass keiner von den beiden an meine Tür klopft – geschweige denn den Mund öffnet. Denn jetzt ihre Stimmen zu hören, würde mich nur noch mehr runterziehen.

Zum Glück kommt das laute Klopfen an meiner Zimmertür von meinem anderen Mitbewohner Dean, der, ohne auf eine Antwort zu warten, in mein Zimmer stürmt. »Heute Abend ist Party im Omega-Phi-Haus. Bist du dabei?«

Ich springe von meinem Bett auf. Eine Party ist genau das, was ich jetzt brauche. Wenn ich mich betrinke, kann ich Hannah mit Sicherheit aus meinen Gedanken verbannen. Oder noch besser, ich will mich betrinken und mit einem anderen Mädchen vögeln, bis ich nicht mehr an Hannah denken muss. Eins von beidem wird funktionieren, um mir die Gedanken an Hannah aus dem Kopf zu schlagen.

»Unbedingt!«, antworte ich und mache mich auf die Suche nach einem T-Shirt.

Ich ziehe mir ein frisches an und ignoriere den Schmerz in meinem linken Arm. Er kommt von dem Bodycheck, den ich mir letzte Wochen beim Finale zugezogen habe. Aber er war es wert – unser Eishockeyteam hat sich erneut die Meisterschaft gesichert. Man könnte es den ultimativen Hattrick nennen, und alle Spieler, mich eingeschlossen, schwelgen immer noch im Ruhm, dreimal in Folge die nationale Meisterschaft gewonnen zu haben.

Dean, einer unserer Verteidiger, hat es mal als die drei Ps des Ruhms bezeichnet: Partys, Preise und Pussys. Und das beschreibt die Situation ziemlich gut, denn seit unserem großen Sieg bekomme ich von allem mehr als genug.

»Fährst du?«, frage ich, während ich mir eine schwarze Kapuzenjacke überziehe.

Mein Kumpel schnaubt. »Hast du mich das wirklich gerade gefragt?«

Ich verdrehe die Augen. »Stimmt. Wie konnte ich nur?«

Das letzte Mal, als Dean Heyward-Di Laurentis auf einer Party nüchtern war, war … nie. Jedes Mal, wenn er das Haus verlässt, trinkt der Kerl wie ein indischer Wasserbüffel oder dröhnt sich anderweitig zu. Und wer denkt, das würde seine Leistung auf dem Eis in irgendeiner Art und Weise beeinträchtigen, der liegt falsch. Er ist einer der seltenen Menschen, die Party machen können wie Robert Downey Jr. in jungen Jahren und trotzdem so erfolgreich sind und so verehrt werden wie Robert Downey Jr. heute.

»Keine Sorge, Tucker fährt«, sagt Dean. »Das Weichei ist immer noch verkatert von letzter Nacht. Er hat gesagt, er braucht eine Pause.«

Das kann ich meinem Mitbewohner Tucker nicht wirklich verübeln. Das Training für die Nachsaison fängt erst in ein paar Wochen wieder an, und wir alle genießen unsere freie Zeit gerade in vollen Zügen. Aber so ist das eben nach so einem Titel. Letztes Jahr war ich anschließend zwei Wochen lang betrunken.

Ich freue mich nicht wirklich auf die Nachsaison. Die Kraft, die Kondition und die ganze Arbeit, die es braucht, um in Form zu bleiben, sind hart, aber es ist noch anstrengender, wenn man nebenher zehn Stunden am Tag arbeiten muss. Aber ich habe keine andere Wahl. Das Training ist wichtig für die kommende Saison, und die Arbeit … Nun ja, ich habe meinem Bruder ein Versprechen gegeben, und egal wie krank es mich macht, ich kann mein Wort nicht brechen. Mein Bruder würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich mein Versprechen nicht halte.

Unser selbst ernannter Fahrer wartet unten im Flur auf Dean und mich. Ein rotbrauner Bart verdeckt Tuckers Gesicht und verleiht ihm das Aussehen eines Werwolfs. Aber seit ein Mädchen letzte Woche auf einer Party zu ihm gesagt hat, er hätte ein Babyface, ist er wild entschlossen, diesen neuen Look auszuprobieren.

»Du weißt schon, dass dich dieser Yetibart nicht männlicher aussehen lässt, oder?«, sagt Dean belustigt, während wir nach draußen gehen.

Tucker zuckt mit den Schultern. »Ich wollte eigentlich nur wilder aussehen.«

Ich muss kichern. »Das hat leider nicht geklappt, Babyface. Du siehst aus wie ein durchgeknallter Wissenschaftler.«

Er zeigt mir den Mittelfinger und geht zur Fahrerseite meines Pick-ups. Ich setze mich auf den Beifahrersitz, und Dean klettert auf die Ladefläche, weil er frische Luft braucht, wie er sagt. Ich denke, er will nur, dass der Wind seine Haare zerzaust, weil alle Mädchen auf diese sexy Frisur stehen. Nur zur Info – Dean ist unglaublich eitel. Aber er sieht auch aus wie ein Model, also hat er wahrscheinlich das Recht dazu.

Tucker startet den Motor, und ich klopfe ungeduldig mit den Fingern auf meine Oberschenkel. Viele Verbindungsstudenten gehen mir mit ihrer elitären Einstellung wahnsinnig auf die Nerven, aber darüber sehe ich heute großzügig hinweg. Denn wenn Partys feiern eine olympische Disziplin wäre, würde jeder Verbindungsbruder und jede Verbindungsschwester der Briar University eine Goldmedaille bekommen.

Während Tucker den Wagen aus der Einfahrt lenkt, fällt mein Blick auf Garretts glänzenden schwarzen Jeep, der auf dem Parkplatz steht, während sein Besitzer die Nacht mit dem coolsten Mädchen der Welt verbringt und …

Und Schluss. Diese Besessenheit von Hannah Wells bringt mich langsam wirklich um den Verstand.

Ich brauche Sex. Sofort.

Tucker ist auffallend still während der Fahrt zum Omega-Phi-Haus. Vielleicht blickt er sogar finster drein, aber das ist bei diesem Bart schwer zu sagen.

»Warum so schweigsam?«, frage ich.

Tucker wirft mir einen finsteren Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtet.

»Ach, komm schon. Ist es, weil wir dich vorhin wegen dem Bart aufgezogen haben?« Leichte Verärgerung macht sich in mir breit. »Das lernt man doch im ersten Kapitel von Bärte für Dummies, Kumpel. Wenn du dir einen Vollbart wachsen lässt, werden dich deine Freunde deshalb aufziehen. Ende vom Lied.«

»Es geht nicht um den Bart«, murmelt er.

Ich runzle die Stirn. »Aha. Aber irgendetwas stinkt dir. Was ist los mit dir?«

Er blickt mich verärgert an. »Mit mir? Nichts. Was ist los mit dir? Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Du musst endlich mit dieser Scheiße aufhören, Mann.«

Jetzt bin ich ehrlich verwirrt. Alles, was ich in den letzten zehn Minuten getan habe, war doch, mich auf die Party zu freuen.

Tucker bemerkt die Verwirrung in meinem Blick. »Ich meine die Sache mit Hannah.«

Obwohl sich meine Schultern verspannen, versuche ich, einen gleichgültigen Ausdruck zu bewahren. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Ja, ich habe beschlossen, zu lügen. Aber das ist nichts Neues für mich. Manchmal habe ich das Gefühl, als würde ich nichts anderes machen, seit ich auf Briar bin.

Natürlich werde ich Profispieler in der National Hockey League!

Ich verbringe meine Sommerferien total gern damit, in der Autowerkstatt meines Vaters zu jobben. Das ist leicht verdientes Geld!

Ich steh doch nicht auf Hannah. Sie ist die Freundin meines besten Freundes!

Lügen, Lügen und noch mehr Lügen. Denn in jedem dieser Fälle wäre die Wahrheit ein absoluter Knaller, und ich will auf keinen Fall, dass meine Freunde und Mannschaftskollegen Mitleid mit mir haben.

»Heb dir diesen Blödsinn für Garrett auf«, erwidert Tucker. »Du hast Glück, dass er momentan von seinem Liebesrausch so abgelenkt wird. Denn sonst würde er bestimmt bemerken, wie du dich benimmst.«

»Ach ja, wie benehme ich mich denn?« Ich kann mir den schroffen Tonfall nicht verkneifen. Es gefällt mir nicht, dass Tucker weiß, was ich für Hannah empfinde. Und es gefällt mir noch viel weniger, dass er das Thema jetzt nach all den Monaten zur Sprache bringt. Warum kann er es nicht auf sich beruhen lassen? Die Situation ist schon beschissen genug, auch wenn mich keiner darauf anspricht.

»Im Ernst? Willst du, dass ich dir alles aufzähle? Du verlässt das Zimmer, sobald die beiden es betreten. Du verkriechst dich in deinem Schlafzimmer, wenn sie bei ihm übernachtet. Und wenn ihr im gleichen Zimmer seid, dann starrst du sie an, sowie du dich unbeobachtet fühlst …«

»Okay«, unterbreche ich ihn. »Ich hab’s verstanden.«

»Ganz zu schweigen von deinem Rumvögeln«, brummt Tucker. »Du warst schon immer ein Aufreißer, Kumpel. Aber du hast in dieser Woche schon mit fünf Mädchen rumgemacht.«

»Und?«

»Und es ist erst Donnerstag. Fünf Mädchen in vier Tagen. Rechne mal nach, John.«

O Scheiße. Er hat mich beim Vornamen genannt. Tucker nennt mich nur John, wenn er wirklich wütend auf mich ist.

Aber jetzt bin ich auch wütend auf ihn, also nenne ich ihn ebenfalls beim Vornamen. »Was ist so schlimm daran, John?«

Ja, wir heißen beide John. Wahrscheinlich sollten wir einen Blutschwur leisten und einen Klub gründen oder so.

»Ich bin einundzwanzig Jahre alt«, fahre ich gereizt fort. »Ich darf mit Mädchen rummachen. Nein, ich sollte es sogar tun, denn darum geht es doch während des Studiums. Spaß haben, mit Mädchen rummachen und die Zeit genießen, bevor der Ernst des Lebens beginnt.«

»Du willst mir wirklich erzählen, dass diese ganzen One-Night-Stands einfach nur Erfahrungen sind, die du während deiner Studienzeit machen musst?« Tucker schüttelt den Kopf, seufzt und fährt dann mit sanfterer Stimme fort. »Du kannst sie dir nicht aus dem Kopf vögeln, Mann. Du könntest heute Nacht mit hundert Frauen schlafen, und es würde keinen Unterschied machen. Du musst akzeptieren, dass zwischen dir und Hannah nichts passieren wird.«

Er hat vollkommen recht. Ich bin mir durchaus bewusst, dass ich mich in meinem Elend suhle und zur Ablenkung mit jedem Mädchen schlafe, das mir über den Weg läuft.

Und ich bin mir auch bewusst, dass ich aufhören muss, bis zur Besinnungslosigkeit Party zu machen. Und dass ich diesen winzigen Hoffnungsschimmer loslassen muss, der mir weismachen will, dass mit Hannah doch noch mal etwas passieren könnte. Denn das wird nicht der Fall sein.

Vielleicht fange ich morgen damit an.

Heute Abend bleibe ich bei meinem ursprünglichen Plan. Ich werde mich betrinken, ich werde Sex haben, und zum Teufel mit dem Rest.
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Ich habe mein erstes Jahr an der Uni als Jungfrau begonnen.

Und allmählich denke ich, dass ich es auch als Jungfrau beenden werde.

Nicht dass etwas Schlechtes daran wäre, Mitglied im Klub der Jungfrauen zu sein. Mit knapp neunzehn bin ich ja noch keine alte Jungfer und werde sicher nicht auf offener Straße geteert und gefedert, weil ich noch ein intaktes Jungfernhäutchen habe.

Und ich hätte dieses Jahr durchaus Möglichkeiten gehabt, meine Jungfräulichkeit zu verlieren. Seit ich auf der Briar University bin, hat mich meine beste Freundin zu mehr Partys geschleppt, als ich zählen kann. Und es haben auch Jungs mit mir geflirtet. Ein paar von ihnen haben probiert, mich zu verführen. Einer hat mir sogar ein Bild von seinem Penis geschickt und daruntergeschrieben: »Er gehört dir, Baby.« Das war total ekelhaft. Aber ich bin mir sicher, wenn ich ihn wirklich gemocht hätte, wäre ich von dieser Geste … ähm … geschmeichelt gewesen? Ein bisschen wenigstens?

Aber ich habe mich zu keinem dieser Kerle hingezogen gefühlt. Und blöderweise schenken mir die Jungs, zu denen ich mich hingezogen fühle, keine Beachtung.

Bis zum heutigen Abend.

Als Ramona mir verkündet hat, dass wir zu einer Verbindungsparty gehen, habe ich mir keine großen Hoffnungen gemacht, jemanden kennenzulernen. Jedes Mal, wenn wir auf eine solche Party gehen, kommt es mir so vor, als würden die Verbindungsbrüder mir und Ramona nur Honig um den Mund schmieren, damit sie mit uns rummachen können. Aber heute Abend bin ich sogar einem Typen begegnet, den ich ziemlich nett finde.

Er heißt Matt, sieht wirklich gut aus und gibt keine dämlichen Kommentare von sich. Und er ist nicht nur annähernd nüchtern, er spricht auch in ganzen Sätzen. Bisher habe ich noch nicht viel gesagt, aber es genügt mir voll und ganz, auf dieser Party herumzustehen und ihm zuzuhören. Das verschafft mir Zeit, seine markanten Gesichtszüge und die umwerfende Art zu bewundern, wie sich sein blondes Haar hinter seinem Ohr wellt.

Um ehrlich zu sein, ist es wohl auch besser, wenn ich nichts sage. Gut aussehende Typen machen mich nervös. Mein Gehirn schaltet sich dann ab, und ich bringe keinen vernünftigen Satz mehr zustande. In solchen Fällen erzähle ich plötzlich, wie ich mir in der dritten Klasse bei einem Ausflug zur Ahornsirupfabrik in die Hose gemacht habe, oder dass ich Angst vor Marionetten habe und eine leichte Zwangsneurose, die mich dazu bringen könnte, das Zimmer des Typen aufzuräumen, sobald er mir den Rücken zudreht.

Es ist also wirklich besser, wenn ich einfach nur lächle und nicke und ab und zu ein »Ach wirklich?« einwerfe, damit er sieht, dass ich nicht stumm bin. Aber manchmal ist das nicht machbar, vor allem dann nicht, wenn der gut aussehende Typ mich etwas fragt, worauf er tatsächlich eine Antwort erwartet.

»Wollen wir nach draußen gehen und das hier rauchen?« Matt zieht einen Joint aus der Jackentasche und hält ihn mir vor die Nase. »Ich würde ihn ja hier anzünden, aber dann würde man mich wohl postwendend aus der Verbindung werfen.«

Ich trete unbeholfen von einem Fuß auf den anderen. »Äh … nein danke.«

»Rauchst du kein Gras?«

»Nein. Das heißt, ich hab es schon mal gemacht, aber nicht oft. Ich bin dann immer so … durchgeknallt.«

Er grinst, und zwei absolut umwerfende Grübchen erscheinen auf seinem Gesicht. »Das ist der Sinn von Gras.«

»Ja, du hast recht. Aber es macht mich auch müde. Und jedes Mal, wenn ich etwas rauche, endet es damit, dass ich an die PowerPoint-Präsentation denke, die mir mein Vater aufgezwungen hat, als ich dreizehn war. Sie listet alle Statistiken über die Auswirkungen von Haschisch auf die Gehirnzellen auf und verdeutlicht, dass Marihuana entgegen dem allgemeinen Glauben sehr wohl abhängig macht. Und nach jeder Folie hat mein Vater mich angesehen und gesagt: Willst du deine Gehirnzellen verlieren, Grace? Willst du das wirklich?«

Matt starrt mich an, und eine Stimme tief in mir ruft: Stopp! Aber es ist zu spät. Mein innerer Filter hat mich wieder einmal im Stich gelassen, und die Worte sprudeln nur so aus mir heraus.

»Aber das alles ist längst nicht so schlimm wie das, was meine Mutter getan hat. Sie will immer der coolere Elternteil sein, und als ich fünfzehn war, ist sie mit mir auf einen Parkplatz gefahren, hat einen Joint aus der Tasche gezogen und verkündet, dass wir den jetzt zusammen rauchen werden. Es war wie eine Szene aus The Wire – wobei ich The Wire nie gesehen habe. Da geht es doch um Drogen, oder? Egal, ich saß also im Auto und bin in Panik geraten, weil ich überzeugt davon war, dass wir verhaftet werden würden. In der Zwischenzeit hat mich meine Mutter immer wieder gefragt, wie es mir geht und ob ich ›es genieße‹.«

Wie durch ein Wunder hören meine Lippen endlich auf, sich zu bewegen.

Aber Matts Blick ist schon längst abgeschweift.

»Ähm … ja.« Unbeholfen spielt er mit dem Joint herum. »Ich werde den hier jetzt draußen rauchen. Wir sehen uns später.«

Ich schaffe es, meinen Seufzer zu unterdrücken, bis er gegangen ist. Dann stöhne ich laut und schlage mir gedanklich auf den Hinterkopf. Verdammt noch mal. Ich weiß nicht, warum ich immer wieder Versuche unternehme, mit Jungs zu reden. Jedes Mal, wenn ich eine Unterhaltung beginne, bin ich nervös, weil ich Angst habe, mich zu blamieren. Und dann blamiere ich mich, weil ich so nervös bin. Ein aussichtsloses Unterfangen.

Seufzend gehe ich nach unten und suche im Erdgeschoss nach Ramona. In der Küche stehen lauter Bierfässer und Verbindungsbrüder. Das Gleiche gilt fürs Esszimmer. Das Wohnzimmer ist voll mit sehr lauten, sehr betrunkenen Typen und jeder Menge leicht bekleideter Mädchen. Ich bewundere sie für ihren Mut, denn draußen ist es eiskalt, und die Tür geht schon den ganzen Abend ständig auf und zu, was dazu führt, dass die kalte Luft durch das ganze Haus strömt. Ich hingegen fühle mich in meiner engen Jeans und meinem Pulli wohlig warm.

Ich kann meine Freundin nirgends entdecken. Während aus den Boxen Hip-Hop-Musik dröhnt, hole ich mein Handy aus der Tasche, um auf die Uhr zu schauen, und stelle fest, dass es schon fast Mitternacht ist. Auch nach acht Monaten in Briar überkommen mich immer noch leichte Schuldgefühle, wenn ich später als dreiundzwanzig Uhr unterwegs bin. Zu dieser Uhrzeit musste ich immer daheim sein, als ich noch zu Hause gewohnt habe. Mein Vater war ein richtiger Pedant, wenn es um Sperrstunden ging. Eigentlich ist er in jeder Hinsicht ein richtiger Pedant. Ich bezweifle, dass er in seinem Leben auch nur eine einzige Regel gebrochen hat. Und ich wundere mich umso mehr, wie er und meine Mutter es geschafft haben, so lange verheiratet zu sein. Meine freiheitsliebende Mutter ist genau das Gegenteil von meinem spießigen, strengen Vater, aber das beweist wohl die Theorie, dass Gegensätze sich anziehen.

»Gracie!«, höre ich eine weibliche Stimme über die Musik hinweg, und schon erscheint Ramona vor mir und umarmt mich überschwänglich.

Als sie einen Schritt zurücktritt, muss ich nur einen Blick auf ihre glänzenden Augen und ihre roten Wangen werfen, um zu wissen, dass sie betrunken ist. Sie ist genauso spärlich bekleidet wie die meisten anderen Mädchen im Raum. Ihr kurzer Rock bedeckt kaum ihre Oberschenkel, und ihr rotes Trägertop legt jede Menge Ausschnitt frei. Und die Absätze ihrer Lederstiefel sind so hoch, dass ich keine Ahnung habe, wie sie darin laufen kann. Aber sie sieht fantastisch aus und zieht jede Menge bewundernde Blicke auf sich, als sie sich bei mir unterhakt.

Ich bin mir sicher, wenn uns die Leute nebeneinander sehen, fragen sie sich, wie es möglich sein kann, dass wir Freundinnen sind. Manchmal frage ich mich das auch.

In der Highschool war Ramona die Spaßkanone, die hinter dem Gebäude Zigaretten geraucht hat. Ich hingegen war das brave Mädchen, das bei der Schülerzeitung mitgearbeitet und die ganzen Wohltätigkeitsveranstaltungen organisiert hat. Wären wir nicht direkte Nachbarn gewesen, hätten Ramona und ich uns wahrscheinlich nie kennengelernt. Aber der tägliche gemeinsame Schulweg hat zu einer pragmatischen Freundschaft geführt, aus der schließlich eine richtige Bindung geworden ist. Die Bindung war so fest, dass wir uns an denselben Unis beworben haben, und als wir beide eine Zusage von Briar bekamen, haben wir meinen Vater gebeten, mit der Studentenwohnheimsverwaltung zu reden, damit wir ins gleiche Zimmer kommen.

Obwohl unsere Freundschaft am Anfang des Jahres noch richtig dick war, kann ich nicht leugnen, dass wir uns ein bisschen auseinandergelebt haben. Ramona ist wahnsinnig damit beschäftigt, Jungs kennenzulernen und beliebt zu sein. Sie redet über nichts anderes mehr, und seit geraumer Zeit nervt mich das ein wenig.

Verdammt. Allein dieser Gedanke gibt mir das Gefühl, eine schlechte Freundin zu sein.

»Ich habe gesehen, wie du mit Matt nach oben gegangen bist!«, zischt sie mir ins Ohr. »Habt ihr rumgemacht?«

»Nein«, sage ich niedergeschlagen. »Ich glaube, ich habe ihn vertrieben.«

»O nein. Du hast ihm doch nicht etwa von deiner Marionettenphobie erzählt, oder?«, fragt sie mich und seufzt. »Süße, du musst wirklich damit aufhören, deine Ticks schon am Anfang zu offenbaren. Im Ernst, spar dir das auf, bis du in einer festen Beziehung bist. Dann ist es für den Typen viel schwieriger davonzulaufen.«

Ich muss lachen. »Danke für den Tipp.«

»Können wir gehen, oder willst du noch ein bisschen bleiben?«

Ich schaue noch einmal durch den Raum. Mein Blick landet in der Ecke, in der zwei Mädchen in Jeans und BH miteinander rumknutschen, während ein Omega-Phi-Student das leidenschaftliche Schauspiel mit seinem iPhone filmt.

Ich wette zehn Dollar, dass das Video auf einer dieser kostenlosen Pornoseiten landet. Und die armen Mädchen werden es wahrscheinlich erst in ein paar Jahren erfahren, wenn eine von ihnen einen Senator heiraten will und die Presse alle schmutzigen Geheimnisse aus ihrer Vergangenheit ans Tageslicht befördert.

»Ich habe nichts dagegen, jetzt zu gehen«, erkläre ich.

»So geht’s mir auch«, erwidert Ramona.

Ich runzle die Stirn. »Seit wann verlässt du freiwillig eine Party vor Mitternacht?«

Sie blickt mich missmutig an. »Es hat wenig Sinn, länger hierzubleiben. Ich hab mein Glück schon bei einem Typen versucht.«

Ich muss gar nicht erst fragen, von wem sie redet – es ist der Kerl, von dem sie seit dem ersten Tag des Semesters redet.

Dean Heyward-Di Laurentis.

Seit sie dem hübschesten Studenten des vorletzten Semesters in einem Café auf dem Campus begegnet ist, ist Ramona wie besessen von ihm. Und ich meine wirklich besessen. Sie hat mich zu jedem Heimspiel der Eishockeymannschaft geschleppt, um Dean in Action zu sehen. Ich muss zugeben, der Typ ist wirklich scharf. Und wenn man den Gerüchten glaubt, ist er auch ein fantastischer Eishockeyspieler. Aber zu Ramonas Leidwesen geht Dean nicht mit Studentinnen aus dem ersten Semester aus. Oder schläft mit ihnen, was eigentlich alles ist, was sie von ihm will. Ramona ist nie länger als eine Woche mit einem Kerl zusammen.

Der einzige Grund, warum sie heute zu dieser Party kommen wollte, war der, dass sie gehört hat, Dean würde hier sein. Aber anscheinend macht der Kerl keine Ausnahme von seiner Regel in Sachen neue Studentinnen. Ganz egal, wie oft Ramona sich schon an ihn rangeschmissen hat, er ist immer mit einer anderen nach Hause gegangen.

»Ich muss noch schnell auf die Toilette«, sage ich. »Treffen wir uns draußen?«

»Okay, aber beeil dich. Ich habe Jasper gesagt, dass wir fahren, und er wartet schon im Auto.«

Sie verschwindet in Richtung Haustür und lässt mich mit einem unbehaglichen Gefühl zurück. Nett, dass sie mich gefragt hat, ob ich gehen will, obwohl sie die Entscheidung für uns bereits getroffen hat.

Aber ich schlucke das Gefühl runter und erinnere mich daran, dass es schon immer so war und dass es mich in der Vergangenheit nie gestört hat. Wenn sie nicht die Entscheidungen für uns treffen und mich dazu zwingen würde, meine Komfortzone zu verlassen, hätte ich wahrscheinlich das ganze erste Studienjahr damit verbracht, für die Unizeitung Kolumnen zu schreiben und Jugendlichen Tipps für ihr Leben zu geben, ohne jemals selbst gelebt zu haben.

Aber trotzdem wünschte ich manchmal, Ramona würde mich wenigstens nach meiner Meinung fragen, bevor sie entscheidet, was wir tun.

Vor der Toilette im Erdgeschoss ist eine lange Schlange, also gehe ich nach oben, wo Matt und ich uns vorhin unterhalten haben. Ich will gerade ins Badezimmer, als die Tür auffliegt und eine hübsche Blondine herausstürmt.

Sie zuckt zusammen, als sie mich sieht. Dann grinst sie mich verschmitzt an und zupft ihr Kleid zurecht, das mehr als freizügig ist. Ich kann sogar den Rand ihres rosa Slips sehen.

Als ich spüre, wie ich erröte, wende ich meinen Blick beschämt ab und warte, bis sie die Treppe hinuntergegangen ist, bevor ich nach der Türklinke greife. In diesem Moment öffnet sich die Tür erneut, und noch jemand kommt heraus.

Ich blicke in die blauesten Augen, die ich jemals gesehen habe. Schon im nächsten Moment weiß ich, wer da vor mir steht, und meine Wangen werden feuerrot.

Es ist John Logan.

Jawohl, John Logan. Auch bekannt als der Starverteidiger der Eishockeymannschaft. Das weiß ich nicht nur, weil Ramona seinem Freund Dean schon seit Monaten hinterherläuft, sondern auch, weil sein markantes Gesicht letzte Woche das Cover der Unizeitung geziert hat. Seit die Mannschaft Meister geworden ist, hat die Zeitung mit allen Spielern Interviews geführt, und ehrlich gesagt war Logans Interview das einzige, das mich interessiert hat.

Denn der Typ ist absolut scharf.

Genau wie die Blondine scheint er überrascht zu sein, mich auf dem Flur zu sehen, und wie die Blondine erholt auch er sich schnell von seinem Schock und grinst mich an.

Dann zieht er den Reißverschluss seiner Hose zu.

O mein Gott.

Ich kann nicht glauben, was ich da eben gesehen habe. Mein Blick bleibt an seinem Schritt hängen, aber das scheint ihn nicht im Geringsten zu stören. Er zieht eine Augenbraue hoch, zuckt mit den Schultern und geht davon.

Spätestens das hätte mich abstoßen müssen, mal ganz abgesehen von dem offensichtlichen Techtelmechtel auf der Toilette. Allein durch die Sache mit dem Reißverschluss müsste ich ihn in dieselbe Schublade stecken wie die anderen Vollidioten.

Aber stattdessen fühle ich etwas wie unerwartete Eifersucht in mir aufsteigen, als ich daran denke, dass er eben gerade mit diesem Mädchen auf der Toilette Sex gehabt hat.

Ich sage nicht, dass ich mit irgendeinem Kerl Sex auf der Toilette haben will, aber …

Okay, das ist gelogen. Ich will es unbedingt. Zumindest mit John Logan. Allein der Gedanke, wie seine Hände und Lippen mich überall berühren, sendet heiße Blitze durch meinen Körper.

Warum kann ich nicht mit Jungs auf der Toilette rummachen? Ich bin Studentin, verdammt. Ich sollte Spaß haben und Fehler machen und mich selbst finden, aber ich habe dieses Jahr noch nichts dergleichen getan. Ich lebe eigentlich nur durch Ramona und sehe ihr dabei zu, wie sie Risiken eingeht und neue Dinge ausprobiert, während ich das brave Mädchen bin und das vorsichtige Leben führe, das mir mein Vater schon gepredigt hat, als ich noch Windeln anhatte.

Dabei habe ich es satt, vorsichtig zu sein. Ich bin es leid, das brave Mädchen zu sein. Das Semester ist fast vorbei. Ich muss noch für zwei Prüfungen lernen und eine Hausarbeit in Psychologie schreiben. Aber wer sagt, dass ich nebenbei nicht auch ein bisschen Spaß haben kann?

Es sind nur noch ein paar Wochen übrig von meinem ersten Jahr an der Uni. Und ich habe gerade entschieden, das Beste aus ihnen zu machen.
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Ich habe beschlossen, es mit dem Feiern jetzt langsamer angehen zu lassen. Und zwar nicht nur, weil ich gestern so betrunken war, dass Tucker mich in mein Zimmer tragen musste. Ich konnte nämlich nicht mehr alleine laufen.

Allerdings muss ich zugeben, dass die gestrige Party einer der Hauptgründe für meine Entscheidung war. Jetzt ist Freitagabend, und ich habe nicht nur eine Einladung zu einer Party von einem Teamkollegen ausgeschlagen, sondern ich nippe auch noch an demselben Glas Whiskey, das ich mir vor über einer Stunde eingeschenkt habe. Und ich habe kein einziges Mal an dem Joint gezogen, den Dean mir ständig unter die Nase hält.

Wir bleiben heute Abend daheim und trotzen der Aprilkälte in unserem kleinen Garten. Ich ziehe an meiner Zigarette, während Dean, Tucker und unser Teamkollege Mike Hollis den Joint herumreichen. Mit einem Ohr lausche ich Deans überaus vulgärer Schilderung seines One-Night-Stands von letzter Nacht. Währenddessen wandern meine Gedanken zu meinem kleinen Quickie – mit dieser teuflisch gut aussehenden Verbindungsschwester, die mich nach oben auf die Toilette gelockt und mich dort verführt hat.

Ich war zwar betrunken, und mein Erinnerungsvermögen ist vielleicht nicht mehr ganz intakt, aber ich weiß noch genau, wie ich sie mit meinen Fingern befriedigt habe, bis sie gekommen ist. Noch besser kann ich mich daran erinnern, dass sie mir anschließend einen ziemlich spektakulären Blowjob gegeben hat. Aber ich habe nicht vor, Tucker davon zu erzählen, denn dieser neugierige Spinner scheint ja anscheinend eine Liste über meine One-Night-Stands zu führen.

»Moment, noch mal bitte. Was hast du gemacht?«

Hollis’ erstaunte Frage holt mich wieder in die Gegenwart zurück.

»Ich habe ihr ein Foto von meinem Schwanz geschickt.« Dean sagt das so, als ob es für ihn ganz alltäglich wäre.

Hollis glotzt ihn ungläubig an. »Im Ernst? Du hast ihr ein Foto von deinem Schwanz geschickt? Als Sexsouvenir, oder was?«

»Nein. Eher als Einladung zur zweiten Runde«, antwortet Dean grinsend.

»Und du glaubst wirklich, sie will noch einmal mit dir schlafen?«, hakt Hollis skeptisch nach. »Wahrscheinlich denkt sie, dass du ein kompletter Idiot bist.«

»Auf gar keinen Fall, Kumpel. Die Tussis stehen auf gute Penisfotos, glaub mir.«

Hollis presst seine Lippen zusammen, als ob er versuchen würde, ein Lachen zu unterdrücken. »Ja klar, sicher.«

Ich schnipse die Asche auf den Boden und nehme noch einen Zug. »Nur aus Neugierde: Was macht denn ein ›gutes Penisfoto‹ aus? Ich meine, ist es das Licht? Die Pose?«

Ich meine das natürlich sarkastisch, aber Dean antwortet ganz ernsthaft: »Nun ja, der Trick ist, dass du die Eier aus dem Spiel lassen musst.«

Das verleitet Tucker zu einem lauten Johlen, und er verschluckt sich fast an seinem Bier.

»Im Ernst«, beharrt Dean. »Hoden sind nicht besonders fotogen. Frauen wollen sie nicht sehen.«

Hollis kann sich das Lachen nicht mehr verkneifen, und sein Atem kommt in weißen Wölkchen aus seinem Mund, die in der Nachtluft verpuffen. »Du hast dir darüber anscheinend ziemlich viele Gedanken gemacht, Mann. Das ist irgendwie traurig.«

Jetzt muss ich auch lachen. »Das machst du also in deinem Zimmer, wenn du die Tür absperrst! Deinen Schwanz fotografieren!«

»Jetzt tut doch nicht so, als wäre ich der Einzige, der jemals ein Foto von seinem Schwanz gemacht hat.«

»Du bist der Einzige«, sagen Hollis und ich wie aus einem Mund.

»So ein Blödsinn. Ihr lügt.« Dean stellt fest, dass Tucker noch gar nichts dazu gesagt hat, und fängt sofort damit an, auf dem Schweigen unseres armen Teamkollegen herumzureiten. »Ha. Ich wusste es!«

Ich runzle die Stirn und werfe Tucker einen Blick zu. Es lässt sich nicht eindeutig feststellen, ob er unter seinem Bart rot wird oder nicht. »Im Ernst, Mann? Wirklich?«

Er grinst uns achselzuckend an. »Erinnert ihr euch noch an das Mädchen, mit dem ich letztes Jahr ausgegangen bin? Sheena? Na ja, sie hat mir ein Foto von ihren Brüsten geschickt. Ich musste ihr also auch einen Gefallen tun.«

»Schwanz gegen Titten?«, meint Dean. »Hey, sie hat dich reingelegt. Das kann man doch überhaupt nicht vergleichen.«

»Was ist denn dann das Gegenstück zu Brüsten?«, fragt Hollis neugierig.

»Eier«, erklärt Dean, bevor er einen tiefen Zug vom Joint nimmt. Er stößt einen weißen Rauchkringel in die Luft, und wir alle müssen über seine Bemerkung lachen.

»Du hast doch gerade gesagt, Frauen wollen keine Eier sehen«, sagt Hollis.

»Das stimmt ja auch. Aber jeder Idiot weiß, dass man für ein Penisfoto im Gegenzug ein Ganzkörperfoto von vorne bekommt.« Er verdreht die Augen. »Das ist doch logisch.«

Hinter mir räuspert sich jemand ziemlich laut.

Ich drehe mich um und sehe Hannah an der offenen Tür zum Garten stehen. Meine Brust zieht sich zusammen, dass es wehtut. Sie trägt Leggins und eins von Garretts Eishockeytrikots. Ihr dunkles Haar fällt ihr offen über die Schulter. Sie sieht atemberaubend aus.

Ich muss der schlimmste Freund der Welt sein, denn plötzlich stelle ich sie mir in einem von meinen Shirts vor. Mit meiner Nummer auf dem Rücken.

So viel dazu, die Sache zu akzeptieren und nach vorn zu blicken.

»Nur damit ich es nicht falsch verstehe«, sagt sie langsam. »Ihr Jungs unterhaltet euch allen Ernstes darüber, Mädchen Fotos von euren Penissen zu schicken?« Ihre Augen glitzern belustigt.

Dean schnaubt. »Und ob wir das tun. Und jetzt verdreh nicht so die Augen, Wellsy. Du willst uns doch wohl nicht weismachen, dass Garrett dir noch kein Foto von seinem Schwanz geschickt hat?«

»Diese Frage verdient keine Antwort.« Sie seufzt und lehnt ihren Arm an den Türrahmen. »Garrett und ich bestellen Pizza. Wollt ihr auch eine? Und dann schauen wir uns im Wohnzimmer einen Film an. Er ist mit Aussuchen an der Reihe, also gehe ich davon aus, dass es ein schrecklicher Actionfilm werden wird. Also, falls ihr Lust habt …«

Tucker und Dean stimmen sofort begeistert zu, aber Hollis schüttelt bedauernd den Kopf. »Vielleicht beim nächsten Mal. Ich habe am Montag meine letzte Prüfung und werde den Rest des Wochenendes wohl mit Lernen verbringen.«

»Oh, na dann viel Glück.« Sie lächelt ihm zu, bevor sie den Türrahmen loslässt und wieder ins Haus tritt. »Wenn ihr ein Wörtchen bei der Pizza mitreden wollt, dann solltet ihr besser reinkommen. Sonst bestelle ich sie komplett vegetarisch. Ach, und Logan, was ist denn das?« Ihre grünen Augen blicken mich ernst an. »Ich dachte, du rauchst nur auf Partys. Muss ich dir dafür jetzt den Hintern versohlen?«

»Ich würde gerne sehen, wie du das versuchst, Wellsy.« Meine Stimme klingt amüsiert, aber in dem Moment, in dem sie im Haus verschwindet, verpufft auch mein Humor.

Ihre Gegenwart ist für mich wie ein Schlag in die Magengrube. Und der Gedanke daran, mit ihr und Garrett im Wohnzimmer zu sitzen, Pizza zu essen und einen Film anzuschauen, während die beiden Turteltauben die ganze Zeit miteinander kuscheln – das ist hundertmal schlimmer als ein Schlag in die Magengrube. Eher wie ein ganzes Eishockeyteam, das dich an die Bande presst.

»Wisst ihr was? Ich gehe vielleicht doch zu Danny. Nimmst du mich mit zu den Wohnheimen?«, frage ich Hollis. »Ich würde ja selbst fahren, aber ich weiß nicht, ob ich dort trinken werde.«

Dean drückt den Joint aus. »Du wirst dort nicht trinken, Mann. Dannys Wohnheimwache ist ein absoluter Nazi. Er geht durch die Gänge und kontrolliert immer wieder die Zimmer. Kein Witz.«

Das ist mir egal. Ich weiß nur, dass ich nicht hierbleiben kann. Ich kann nicht mit Hannah und Garrett zusammen in einem Raum sein, zumindest nicht, bevor ich es geschafft habe, meine dumme Schwärmerei für sie in den Griff zu bekommen.

»Dann trinke ich eben nichts. Ich brauche nur einen Tapetenwechsel. Ich war schon den ganzen Tag daheim.«

»Einen Tapetenwechsel, wie?« Tuckers Blick sagt mir, dass er meine Gedanken lesen kann.

»Ja«, sage ich betont locker. »Hast du ein Problem damit?«

Tucker antwortet mir nicht.

Ich verabschiede mich von den beiden und folge Hollis zum Auto.


Fünfzehn Minuten später stehe ich im zweiten Stock des Fairview House, und es ist so unglaublich still, dass meine Laune noch weiter sinkt. Verdammt, der Wohnheimbetreuer muss wirklich ein harter Brocken sein. Ich höre keinen Mucks aus einem der Zimmer, und ich kann Danny nicht einmal anrufen, um herauszufinden, ob die Party womöglich abgesagt wurde, weil ich bei meiner hastigen Flucht aus dem Haus vergessen habe, mein Handy mitzunehmen.

Ich war noch nie in Dannys Wohnheim, also bleibe ich einen Moment lang im Gang stehen und versuche, mich daran zu erinnern, welche Zimmernummer er mir in seiner SMS geschrieben hat. Zweihundertzwanzig? Oder war es zweihundertdreißig? Ich gehe an den Türen vorbei und betrachte die Zahlen. Mein Problem löst sich von selbst, als ich sehe, dass es gar kein Zimmer mit der Nummer zweihundertdreißig gibt.

Dann also zweihundertzwanzig.

Ich klopfe an die Tür, und gleich darauf höre ich von drinnen Schritte. Immerhin ist jemand da. Das ist ein gutes Zeichen.

Dann geht die Tür auf, und ich stehe einer völlig Fremden gegenüber. Zugegebenermaßen einer ziemlich hübschen Fremden, aber dennoch einem Mädchen, das ich nicht kenne.

Die junge Frau blinzelt überrascht, als sie mich sieht. Ihre hellbraunen Augen haben die gleiche Farbe wie ihr Haar, das ihr in einem langen Zopf über die Schulter hängt. Sie trägt eine schlichte weite Hose und ein schwarzes Sweatshirt mit dem Logo der Universität. Aufgrund der Stille im Raum hinter ihr muss ich davon ausgehen, dass ich an der falschen Tür geklopft habe.

»Hi«, sage ich unbeholfen. »Also … na ja … ich nehme mal an, das ist nicht Dannys Zimmer?«

»Nein.«

»Scheiße.« Ich verziehe die Mundwinkel. »Er hat Zimmer Nummer zweihundertzwanzig gesagt.«

»Dann muss einer von euch falschliegen. Und ich glaube, es gibt in diesem Stockwerk auch niemanden mit dem Namen Danny. Ist er im ersten Semester?«

»Nein, im vorletzten.«

»Oh. Dann wohnt er mit Sicherheit nicht hier. Hier wohnen nur Erstsemester.« Während sie spricht, spielt sie mit ihrem Zopf und blickt mir kein einziges Mal in die Augen.

»Scheiße«, murmle ich erneut.

»Bist du dir sicher, dass dein Freund Fairview House gesagt hat?«

Ich zögere. Ich war mir sicher, aber jetzt bin ich es nicht mehr. Danny und ich unternehmen fast nie etwas zusammen. Zumindest nicht nur zu zweit. Meistens sehe ich ihn auf Partys nach den Spielen, oder er kommt mit anderen aus der Mannschaft zu uns nach Hause.

»Ich habe keine Ahnung«, antworte ich seufzend.

»Warum rufst du ihn nicht an?« Sie meidet meinen Blick immer noch. Jetzt starrt sie auf ihre gestreiften Wollsocken, als wären sie das Faszinierendste, das sie je gesehen hat.

»Ich habe mein Handy zu Hause vergessen.« Verdammt. Ich fahre mir durchs Haar, während ich nachdenke, was ich jetzt tun soll. Meine Haare werden zu lang, und ich muss sie unbedingt schneiden lassen, aber ich vergesse es ständig. »Könnte ich vielleicht deins benutzen?«

»Äh … klar.«

Sie öffnet die Tür und lässt mich eintreten. Es ist eines dieser typischen Doppelzimmer, in denen es alle Möbel in doppelter Ausführung gibt. Während die eine Seite des Zimmers tipptopp aufgeräumt aussieht, ist die andere Seite das krasse Gegenteil. Dieses Mädchen und ihre Mitbewohnerin haben definitiv sehr unterschiedliche Vorstellungen von Ordnung.

Aus irgendeinem Grund überrascht es mich gar nicht, als sie auf die aufgeräumte Seite geht, denn sie macht auf jeden Fall den Eindruck, als wäre sie die Ordentlichere der beiden. Sie geht zum Schreibtisch und nimmt ein Handy vom Ladegerät. Dann reicht sie es mir. »Hier.«

Sobald sie mir das Handy gegeben hat, stellt sie sich wieder an die Tür.

»Du musst nicht so weit weg stehen«, sage ich trocken. »Außer, du hast vor zu fliehen.«

Ihre Wangen werden rot.

Grinsend wische ich über das Display und suche nach der Tastatur. »Keine Angst. Ich will nur dein Telefon benutzen. Ich werde dich nicht umbringen.«

»Oh, das weiß ich. Oder zumindest denke ich, dass ich das weiß«, stottert sie. »Ich meine, du erweckst den Eindruck, als wärst du ein anständiger Typ, aber auf der anderen Seite kommen einem die meisten Serienmörder wahrscheinlich anständig vor, wenn man ihnen zum ersten Mal begegnet. Wusstest du eigentlich, dass Ted Bundy ziemlich charmant war? Wie verrückt ist das denn? Stell dir vor, du triffst diesen wirklich süßen, charmanten Typen, und du denkst, er ist total perfekt, und dann bist du bei ihm zu Hause und entdeckst in seinem Keller eine Trophäensammlung mit Anzügen aus Haut und Barbiepuppen, denen die Augen fehlen und …«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du echt viel redest?«

Jetzt werden ihre Wangen noch röter. »Tut mir leid. Manchmal fange ich an draufloszuplappern, wenn ich nervös bin.«

Ich grinse sie an. »Ich mache dich also nervös?«

»Nein. Oder doch, vielleicht ein bisschen. Ich meine, ich kenne dich nicht, und … na ja. Sprich mit keinem Fremden und so. Obwohl ich mir sicher bin, dass du nicht gefährlich bist«, fügt sie hastig hinzu. »Aber du weißt ja …«

»Richtig. Ted Bundy«, werfe ich ein und muss mich zusammenreißen, um nicht zu lachen.

Sie blickt nach unten und spielt wieder mit ihrem Zopf. Ich nutze die Gelegenheit, sie eingehender zu betrachten. Mann, sie ist wirklich hübsch. Nicht atemberaubend schön oder so, aber sie hat diese frische Ausstrahlung eines Mädchens von nebenan, die auf mich ziemlich anziehend wirkt. Sommersprossen auf der Nase, feine Gesichtszüge und weiche, seidige Haut wie aus einer Make-up-Werbung.

»Telefonierst du jetzt?«

Mir fällt plötzlich wieder ein, warum ich eigentlich hier bin. Ich starre das Handy in meiner Hand an und betrachte die Tastatur jetzt genauso eingehend, wie ich gerade noch das Mädchen betrachtet habe.

»Nur mal so als Tipp: Nimm deine Finger zum Wählen, und dann drückst du auf den grünen Hörer.«

Ihr unverhohlenes Grinsen bringt mich zum Lachen. »Toller Tipp. Aber …« Ich seufze laut auf. »Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich seine Nummer nicht auswendig kenne. Ich habe sie in meinem Handy gespeichert.«

Verdammt. Ist das die Strafe dafür, dass ich verbotenerweise auf Garretts Freundin stehe? An einem Freitagabend weitab von unserem Haus ohne Telefon und ohne Auto dazustehen? Ich nehme an, das habe ich verdient.

»Egal, ich werde mir ein Taxi rufen«, entscheide ich schließlich. Zum Glück weiß ich die Nummer vom Taxiservice der Uni auswendig und wähle stattdessen die. Aber ich werde sofort in die Warteschleife befördert. Kaufhausmusik dröhnt in meinen Ohren, und ich unterdrücke ein Stöhnen.

»Du bist in der Warteschleife gelandet, oder?«

»Ja.« Ich blicke sie an. »Ich bin übrigens Logan. Danke, dass ich dein Handy benutzen darf.«

»Kein Problem. Ich heiße Grace.«

Ein Klicken ertönt in meinem Ohr, aber anstatt mich mit jemandem zu verbinden, höre ich ein weiteres Klicken und dann wieder Musik. Das überrascht mich gar nicht. Es ist Freitagabend, da herrscht immer Hochbetrieb beim Taxiservice. Wer weiß, wie lange ich noch warten muss.

Ich setze mich auf die Kante des ordentlicheren Betts und versuche, mich an die Nummer des Taxiunternehmens in Hastings zu erinnern. In der Stadt wohnen die meisten der Studenten, die nicht auf dem Campus leben. Auch das Haus unserer WG liegt am Stadtrand. Aber die Nummer fällt mir nicht ein. Ich seufze und lausche weiter der Pausenmusik. Mein Blick wandert zum geöffneten Notebook am anderen Ende des Bettes, und als ich erkenne, was auf dem Bildschirm zu sehen ist, blicke ich Grace überrascht an.

»Schaust du Stirb langsam?«

»Stirb langsam 2.« Sie sieht mich verlegen an. »Ich gönne mir einen Stirb-langsam-Abend. Bin gerade mit dem ersten Teil fertig.«

»Stehst du auf Bruce Willis?«

Da muss sie lachen. »Nein, ich stehe auf alte Actionfilme. Letztes Wochenende habe ich mir alle Teile von Lethal Weapon angeschaut.«

Die Musik in meinen Ohren verstummt und beginnt dann wieder von Neuem. Fluchend lege ich auf und drehe mich zu Grace um. »Könnte ich vielleicht dein Notebook benutzen, um die Nummer vom Taxiservice in Hastings rauszufinden? Vielleicht habe ich dort mehr Glück.«

»Natürlich.« Nach einem kurzen Zögern setzt sie sich neben mich und greift nach ihrem Laptop. »Ich mach ein neues Fenster für dich auf.«

Gerade als sie das aktuelle Fenster kleiner macht, läuft der Film wieder an. Lärm ertönt aus den Lautsprechern. Die Eingangsszene auf dem Flughafen füllt den Bildschirm, und ich lehne mich vor, um sie mir anzuschauen. »Die Szene ist total gut.«

»Finde ich auch. Ich liebe diese Szene. Eigentlich liebe ich den ganzen Film. Es ist mir egal, was die Leute sagen – er ist einfach großartig. Natürlich nicht so gut wie der erste Teil, aber auch nicht so schlecht, wie viele Leute denken.«

Sie will wieder auf Pause drücken, aber ich halte ihre Hand fest. »Können wir die Szene erst noch zu Ende schauen?«

Sie blickt mich überrascht an. »Ähm … na klar.« Sie schluckt und fügt hinzu: »Wenn du willst, kannst du auch bleiben und dir den ganzen Film ansehen.« In dem Moment, in dem sie die Einladung ausspricht, werden ihre Wangen feuerrot. »Außer natürlich, du musst noch woandershin.«

Ich überlege einen Augenblick und schüttle dann den Kopf. »Nein, ich muss nirgendwohin. Ich kann noch bleiben.«

Was habe ich schon für eine Alternative? Nach Hause gehen und dabei zusehen, wie Hannah und Garrett sich gegenseitig mit Pizza füttern und während des gesamten Films Küsschen austauschen?

»Cool«, kommentiert Grace.

Ich schmunzle. »Hast du erwartet, dass ich Nein sage?«

»Irgendwie schon«, gibt sie zu.

»Warum sollte ich? Im Ernst, wer würde schon einen Stirb-langsam-Abend ablehnen? Das Einzige, was die Sache noch besser machen würde, wäre etwas Alkohol.«

»Ich habe aber keinen.« Sie überlegt kurz. »Aber ich habe eine ganze Packung Gummibärchen in meiner Schreibtischschublade.«

»Heirate mich«, antworte ich sofort.

Lachend geht sie zum Schreibtisch, öffnet die unterste Schublade und holt eine riesige Packung Gummibärchen hervor. Als ich übers Bett rutsche und mich an die vielen Kissen am Ende lehne, kniet sich Grace vor den kleinen Kühlschrank neben dem Schreibtisch und fragt: »Wasser oder Pepsi?«

»Pepsi, bitte.«

Sie reicht mir die Gummibärchen und eine Dose Pepsi, setzt sich dann zu mir aufs Bett und stellt das Notebook zwischen uns auf die Matratze.

Ich schiebe mir ein Gummibärchen in den Mund und konzentriere mich auf den Bildschirm. Na gut, so habe ich mir diesen Abend zwar nicht vorgestellt, aber es gibt Schlimmeres.
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John Logan ist in meinem Zimmer.

Nein, John Logan ist auf meinem Bett.

Darauf bin ich so was von nicht vorbereitet. Ich erwäge kurz, Ramona eine SOS-Nachricht zu schreiben und sie um Rat zu fragen, weil ich keine Ahnung habe, was ich tun oder sagen soll. Zum Glück schauen wir uns einen Film an, was bedeutet, dass ich nichts sagen und nur auf den Laptop starren, an den richtigen Stellen lachen und ganz nebenbei nicht daran denken sollte, dass der heißeste Typ von ganz Briar auf meinem Bett sitzt.

Und er ist nicht nur äußerlich heiß. Sein Körper strahlt auch von innen eine Hitze aus wie ein Ofen, und da mir von seiner puren Anwesenheit schon ganz heiß und schwindelig ist, komme ich durch die zusätzliche Wärme, die er ausstrahlt, richtig ins Schwitzen.

Ich versuche, mir unauffällig mein Sweatshirt auszuziehen, und lege es neben mich, aber die Bewegung hat Logan vom Film abgelenkt. Er dreht den Kopf in meine Richtung, und seine tiefblauen Augen begutachten mein enges Tanktop.

O Gott, er checkt meine Brüste ab. Und obwohl ich nur Körbchengröße B habe, könnte man bei seinem Gesichtsausdruck meinen, ich hätte die Oberweite eines Pornostars.

Als er bemerkt, dass ich ihn beim Starren erwischt habe, zwinkert er mir zu und richtet seinen Blick wieder auf den Bildschirm.

Auf meinem Bett sitzt tatsächlich ein Typ, der so etwas mit einem Augenzwinkern abtut.

Ich kann mich unmöglich auf den Film konzentrieren. Mein Blick ruht auf dem Bildschirm, aber meine Gedanken sind ganz woanders, nämlich bei dem Typen neben mir. Er ist viel größer, als ich gedacht habe. Unglaublich breite Schultern, ein muskulöser Oberkörper, lange Beine, die er von sich streckt. Ich habe ihn schon Eishockey spielen sehen und weiß, dass er auf dem Eis richtig Power hat, aber diesen starken Körper nur ein paar Zentimeter neben mir zu haben bringt mich innerlich zum Beben. Er sieht viel älter und männlicher aus als die Studenten aus dem ersten Semester, mit denen ich das Jahr über zu tun hatte.

Vielleicht liegt es daran, dass er schon im vorletzten Semester ist, du Dummkopf?

Richtig. Aber selbst in Anbetracht dessen kommt er mir älter vor. Er hat eine so männliche Ausstrahlung, dass ich ihm am liebsten die Kleider vom Leib reißen und ihn wie eine Kugel Eis vernaschen würde.

Ich stecke mir ein Gummibärchen in den Mund und hoffe, dass durch das Kauen ein bisschen Feuchtigkeit in meinen trockenen Hals kommt. Auf dem Bildschirm streitet sich McClanes Frau gerade mit dem lästigen Reporter, der den McClanes schon im ersten Teil Ärger eingebrockt hat, und plötzlich blickt Logan mich neugierig an.

»Hey, glaubst du, du könntest ein Flugzeug landen, wenn du keine andere Wahl hättest?«

Ich muss lachen. »Ich dachte, du kennst den Film. Du weißt schon, dass sie das Flugzeug nicht landen muss, oder?«

»Ja, das weiß ich. Aber ich frage mich trotzdem, was ich tun würde, wenn ich in einem Flugzeug wäre und der Einzige, der es landen könnte.« Er seufzt. »Ich denke nicht, dass ich das hinkriegen würde.«

Es überrascht mich, dass er das so schnell zugibt. Andere Jungs hätten bestimmt damit angegeben, dass sie dieses Ding im Schlaf landen könnten.

»Ich auch nicht«, gestehe ich. »Wenn überhaupt, würde ich alles nur noch schlimmer machen. Ich würde wahrscheinlich aus Versehen den Druck in der Kabine ablassen. Obwohl, nein. Ich habe Höhenangst, also würde ich wahrscheinlich schon in dem Moment in Ohnmacht fallen, in dem ich das Cockpit betrete und aus dem Fenster schaue.«

Er kichert heiser, und das Geräusch erzeugt Gänsehaut bei mir. »Vielleicht könnte ich einen Hubschrauber fliegen«, sinniert er. »Das ist wahrscheinlich einfacher, oder?«

»Glaubst du? Ganz ehrlich, ich habe keinen blassen Schimmer von Luftfahrt. Sag es bloß nicht weiter, aber ich bezweifle, dass ich überhaupt verstehe, warum ein Flugzeug in der Luft bleibt.«

Er lacht, und dann wenden wir uns beide wieder dem Film zu. Ich klopfe mir innerlich auf die Schulter, weil ich es gerade tatsächlich geschafft habe, eine komplette Unterhaltung mit einem Typen zu führen, ohne zusammenhangloses Zeug zu quasseln. Dafür habe ich einen Orden verdient.

Ich bin zwar immer noch total nervös, aber etwas an Logans Art beruhigt mich. Er ist so entspannt, und außerdem ist es ziemlich schwierig, sich von einem Kerl einschüchtern zu lassen, der gerade ein Gummibärchen nach dem anderen in sich reinstopft.

Während wir den Film schauen, schweift mein Blick alle paar Sekunden zu ihm rüber, und ich bewundere sein kantiges Profil. Seine Nase ist etwas schief, so als hätte er sie schon ein- oder zweimal gebrochen. Und diese sexy Wölbung seiner Lippen ist total verführerisch. Ich habe ein so dringendes Bedürfnis, ihn zu küssen, dass ich nicht mehr klar denken kann.

O Gott, ich bin so eine Träumerin, denn mich zu küssen ist wahrscheinlich so ziemlich das Letzte, an das er gerade denkt. Er ist hiergeblieben, um Stirb langsam anzuschauen, und nicht, um mit einer Studentin aus dem ersten Semester rumzuknutschen, die ihn vor einer Stunde noch mit Ted Bundy verglichen hat.

Ich konzentriere mich wieder auf den Film, aber ich habe jetzt schon Angst vor dem Moment, in dem er zu Ende ist. Dann wird Logan nämlich gehen.

Aber als der Abspann läuft, macht er keine Anstalten aufzustehen. Stattdessen sieht er mich an und fragt: »Was ist bei dir so los?«

Ich runzle die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Es ist Freitagabend – wie kommt es, dass du in deinem Zimmer sitzt und Actionfilme schaust?«

Die Frage ärgert mich. »Was ist denn daran verkehrt?«

»Nichts.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich frage mich nur, warum du nicht auf einer Party oder so bist.«

»Ich war gestern schon auf einer Party.« Erinnere ihn bloß nicht daran, dass du ihn gesehen hast. Erinnere ihn bloß nicht daran, dass du ihn gesehen hast. »Ich hab dich dort übrigens gesehen.«

Er sieht überrascht aus. »Wirklich?«

»Ja. Im Omega-Phi-Haus.«

»Hm … ich kann mich nicht an dich erinnern.« Er lächelt mich verlegen an. »Aber ich kann mich eigentlich an gar nichts mehr erinnern. Ich war ziemlich betrunken.«

Es versetzt mir einen kleinen Stich, dass er sich nicht an unsere Begegnung vor der Toilette erinnern kann, aber schon im nächsten Moment komme ich mir total blöd vor. Er war betrunken, und er hatte gerade einen Quickie mit einem anderen Mädchen hinter sich. Natürlich habe ich keinen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen.

»Hattest du Spaß auf der Party?« Zum ersten Mal, seit er in mein Zimmer gekommen ist, liegt ein seltsamer Tonfall in seiner Stimme, so als würde er versuchen, Small Talk zu machen, und sich dabei nicht sonderlich wohlfühlen.

»Ja, ich denke schon.« Ich halte inne. »Nein, das nehme ich zurück. Ich hatte Spaß, bis ich mich vor diesem Typen zum Affen gemacht habe.«

Das Unbehagen in seinem Blick verschwindet, und er schmunzelt. »Ja? Was hast du denn getan?«

»Ich habe wieder mal unkontrolliert drauflosgeplappert. Das ist wirklich eine schlechte Angewohnheit von mir.«

»Aber jetzt plapperst du nicht«, stellt er fest.

»Ja, jetzt. Hast du schon vergessen, dass ich dich vor zwei Stunden mit einem Serienmörder verglichen habe?«

»Glaub mir, das habe ich nicht vergessen.« Das Lächeln, das er mir zuwirft, lässt meinen Puls höherschlagen. O Gott, sein Lächeln ist total sexy! Sein Mund ist ein kleines bisschen schief, und seine Augen funkeln dabei so verspielt. »Ich mache dich also nicht mehr nervös?«

»Nein«, schwindele ich. Er macht mich total nervös. Schließlich handelt es sich um John Logan, einen der beliebtesten Studis an dieser Uni. Und ich bin nur Grace Ivers, eins von tausend Mädchen, die ihn toll finden.

Er betrachtet mich erneut von oben bis unten – ein heißer, prüfender Blick, der wie elektrischer Strom über meine Haut fließt. Diesmal ist das Interesse in seinem Blick nicht zu übersehen.

Sollte ich den ersten Schritt machen?

Bestimmt sollte ich das, oder?

Mich zu ihm beugen oder so. Ihn küssen. Oder ihn vielleicht bitten, mich zu küssen? Ich muss an meine Highschool-Zeiten zurückdenken und versuche, mich zu erinnern, wie es damals zu den Küssen gekommen ist. Haben die Jungs den ersten Schritt gemacht, oder war es eher ein einvernehmliches »Hey, lass uns knutschen!«? Aber ich habe natürlich noch nie einen Kerl geküsst, der auch nur annähernd so gut aussah wie dieser hier.

»Willst du lieber, dass ich jetzt gehe?«

Sein schroffer Tonfall reißt mich aus meinen Gedanken, und ich merke, dass ich ihn bestimmt eine volle Minute angestarrt habe, ohne ein Wort zu sagen.

Mein Mund ist so trocken, dass ich ein paarmal schlucken muss, bevor ich antworten kann. »Nein. Ich meine, du kannst gerne noch hierbleiben, wenn du willst. Wir können noch einen Film anschauen oder …«

Ich komme gar nicht dazu, den Satz zu vollenden, denn er rückt näher zu mir und berührt meine Wange. Mein Puls fängt an zu rasen, und die Worte bleiben mir im Hals stecken.

John Logan berührt meine Wange.

Seine Fingerspitzen sind rau und hinterlassen ein Prickeln auf meiner Haut. Und er riecht so gut, dass mir ganz schwindelig wird, wenn ich sein Aftershave einatme.

Behutsam fährt er mit den Fingern über meinen Wangenknochen, und ich muss mich zusammenreißen, damit ich nicht wie eine Katze schnurre. »Was tust du da?«, flüstere ich.

»Na ja, du hast so ausgesehen, als würdest du wollen, dass ich dich küsse.« Er blickt mich mit seinen blauen Augen an. »Also habe ich mir gedacht, ich mache das einfach.«
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Mein Herz schlägt jetzt völlig unkontrolliert. Ein schnelles Trommeln in meinen Ohren, ein wildes Pochen gegen meine Rippen.

O mein Gott.

Er will mich küssen?

»Oder habe ich das falsch gedeutet?«, fragt er fordernd.

Ich muss schlucken und versuche verzweifelt, meinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen. Reden ist keine Alternative. Mein Mund ist vollkommen ausgetrocknet. Obwohl meine motorischen Fähigkeiten gerade nicht richtig funktionieren, gelingt es mir, den Kopf zu schütteln.

Sein Lachen heizt die Luft zwischen uns auf. »Bedeutet das: Nein, ich habe es nicht falsch gedeutet? Oder heißt das: Nein, du willst nicht, dass ich dich küsse?«

Wie durch ein Wunder gelingt es mir, einen vollständigen Satz zu formulieren. »Ich will, dass du mich küsst.«

Immer noch kichernd kommt er näher, legt sich neben mich und drückt mich behutsam aufs Bett. Jeder Muskel meines Körpers ist erwartungsvoll angespannt, während er sich über mich beugt, und als er eine Hand auf meine Hüfte legt, zittere ich so sehr, dass es ihm nicht entgehen kann.

Ein Lächeln legt sich auf seine Lippen. Lippen, die jetzt immer näher an meine Lippen kommen. Nur noch Zentimeter entfernt … Millimeter.

Und dann presst er seinen Mund auf meinen, und … ich küsse John Logan.

Mir gehen so viele Gedanken durch den Kopf, dass es unmöglich ist, sich auf einen zu konzentrieren. Ich höre die endlosen Vorträge meines Vaters darüber, dass ich mich anständig zu benehmen habe und mich in der Uni nicht so aufführen soll. Und dann ist da noch die fröhliche Stimme meiner Mutter, die mir empfiehlt, Spaß zu haben und das Leben in vollen Zügen zu genießen. Und irgendwo dazwischen ruft eine aufgeregte Stimme: Du küsst John Logan! Du küsst John Logan!

Sein Mund ist warm, und seine Lippen sind fest, während er mich küsst. Erst küsst er mich ganz sanft. Eine weiche, sinnliche Verführung, die mich zum Stöhnen bringt. Er leckt über meine Unterlippe und saugt leicht daran, bevor seine Zungenspitze den Saum meiner Lippen berührt. Er schmeckt nach Gummibärchen, und aus irgendeinem Grund lässt mich das erneut aufstöhnen. Als seine Zunge schließlich in meinen Mund gleitet, gibt auch er ein heiseres Stöhnen von sich, das mir durch Mark und Bein geht.

John Logan zu küssen ist die unglaublichste Erfahrung, die ich jemals gemacht habe. Vergessen ist der Familienurlaub in Ägypten, als ich neun Jahre alt war. Die prächtigen Pyramiden und Tempel und die verdammte Sphinx sind nichts im Vergleich zu dem Gefühl seiner Lippen auf meinen.

Unsere Zungen treffen sich, und er gibt ein noch tieferes Geräusch von sich, als er eine Hand über meinen Körper und auf meine linke Brust streifen lässt. Oh, Tittenalarm. Ich dachte, wir würden nur knutschen, aber jetzt machen wir richtig rum.

Ich trage keinen BH unter meinem Tanktop, und als sein Daumen über den dünnen Stoff streift und auf meinen Nippel drückt, schießt eine Hitzewelle von meinen Brustwarzen direkt zu meiner Klitoris. Mein gesamter Körper ist heiß und voller Verlangen. Logans Zunge erforscht meinen Mund, während er meinen harten Nippel reibt, und seine Hüften kreisen um meine. Seine Erektion drückt gegen meinen Oberschenkel, und die Gewissheit, dass ich ihn antörne, macht mich wiederum unglaublich an.

Schwer atmend löst er sich von meinen Lippen. »Sollte ich mir Sorgen machen, dass deine Mitbewohnerin gleich ins Zimmer platzen könnte?«

»Nein, sie kommt heute Nacht nicht nach Hause. Sie ist in irgendeine Bar in der Stadt gegangen, und dann will sie bei dieser Caitlin im Kappa-Beta-Haus übernachten. Wobei ich das ehrlich gesagt für keine gute Idee halte, denn das letzte Mal, als sie mit Caitlin unterwegs war, waren sie total betrunken und wurden fast wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet, aber dann hat Ramona mit dem Polizisten geflirtet und …«

Logan unterbricht mich durch einen weiteren Kuss. »Ein Nein hätte völlig ausgereicht«, murmelt er an meinem Mund. Dann greift er nach meiner Hand und legt sie auf die harte Stelle unter seiner Hose. Im selben Atemzug legt er seine Hand zwischen meine Beine.

O verdammt, jetzt wird es ernst.

Ich mache mir keine Gedanken über meine Reaktion auf seine Hand – mehr als eine langsame Bewegung seiner Handfläche ist nicht nötig, um mein Verlangen zu wecken. Doch meine eigene Hand zittert vor Nervosität, während sie über die harte Beule streicht, die sich hinter dem Reißverschluss von Logans Hose befindet.

Ich habe schon öfter einem Jungen einen runtergeholt, und ich habe auch schon ein paar Blowjobs hinter mir, die durchaus von Erfolg gekrönt waren, weil … na ja, Samenerguss und so. Aber ich kann nicht gerade behaupten, eine Expertin auf diesem Gebiet zu sein. Denn meine Kontakte mit einem Penis beschränken sich auf meinen Freund von der Highschool, Brandon, der genauso unerfahren war wie ich.

Wenn die Gerüchte, die ich über Logan gehört habe, wahr sind, dann hat dieser Kerl mit der Hälfte aller Studentinnen an der Briar University geschlafen. Auch wenn das nicht ganz stimmen mag, hat er trotzdem mit Sicherheit mehr Erfahrung als ich.

»Ist es gut so?«, fragt er, während er mich durch den Stoff meines Schlafanzugs zwischen den Beinen streichelt.

Ich nicke, und während ich über seine Hose streiche, dringt ein gequältes Stöhnen aus seinem Mund.

»Warte mal kurz.« Er bringt sich auf der Matratze in eine andere Position, und mein Herz bleibt fast stehen, als er seine Hose aufmacht. Er schiebt sie sich nur so weit hinunter, dass er sein bestes Stück aus den Boxershorts befreien kann, und zieht dann am Bund meines Pyjamas und meines Slips.

Einen Moment später streift seine Hand über die nackte Haut zwischen meinen Beinen, und meine Hüfte schiebt sich unwillkürlich nach oben.

Behutsam streichelt mit der Spitze seines Zeigefingers über meine Klitoris. »Besser so?«, fragt er mit belegter, heiserer Stimme.

So viel besser. Und so gut, dass sich in meinem Kopf alles dreht und ich als Antwort nur etwas Unverständliches murmeln kann, während ich nach Luft schnappe.

Er grinst, beugt sich über mich und küsst mich erneut. Dann greift er mit seiner freien Hand nach meiner Rechten und führt sie an seine Erektion. Sanft legt er meine zitternden Finger um seinen Penis. Er ist lang und hart, und seine weiche, heiße Haut schmiegt sich ins Innere meiner Faust.

Mein ganzer Körper steht in Flammen, und als er mit seinem Mittelfinger in mich eindringt, ziehen sich meine Muskeln unwillkürlich zusammen, und der Druck ist so intensiv, dass ich vergesse zu atmen.

Wir hören nicht auf, uns zu küssen. Nicht einmal, um nach Luft zu schnappen. Wir zittern beide vor Verlangen, unsere Zungen spielen miteinander, und unsere Hände sind in Bewegung. Während er mit seinem Finger in mich eindringt, presst er seinen Daumen auf meinen Kitzler. Die Lust, die durch meinen Körper fährt, wird immer stärker und die Bewegungen meiner Hüften immer ekstatischer.

Minuten vergehen. Oder vielleicht auch Stunden. Ich habe keine Ahnung, denn ich bin gefangen in diesen unglaublichen Empfindungen, die er in mir hervorruft. Ich streichle seinen Penis und drücke bei jeder Aufwärtsbewegung auf seine Eichel, bis auch seine Hüften sich bewegen.

»Schneller!«, fordert er mich auf.

Meine Bewegungen werden rascher, und er stößt mit einem lauten Stöhnen in meine Faust. Sein Atem kitzelt auf meinen Lippen, als er den Kuss unterbricht. Seine Augen sind geschlossen, seine Gesichtszüge hart, und seine Zähne graben sich in meine Unterlippe.

»Ich komme«, keucht er.

Ich spüre die Aufregung förmlich zwischen meinen Beinen, und ich weiß, dass er fühlt, wie feucht ich bin, denn er stöhnt erneut auf und dringt mit seinem Finger tiefer und immer schneller in mich ein. Ein paar Sekunden später sackt er auf mir zusammen. Sein Sperma ergießt sich über meine Hand, und er öffnet langsam die Augen. Der vernebelte Ausdruck der Befriedigung in seinem Blick raubt mir fast den Atem. Ich glaube, ich habe noch nie etwas Schärferes gesehen als John Logan kurz nach dem Orgasmus.

Er atmet immer noch schwer, als er mich fragt: »Bist du eigentlich gekommen?«

Verdammt. Natürlich. Sein Finger ist immer noch in mir. Er bewegt sich zwar nicht mehr, aber er erinnert mich daran, wie kurz ich vor dem Orgasmus war, bevor ich von seinem Höhepunkt abgelenkt wurde – von den unermüdlichen Bewegungen seiner Hüften und dem sexy Geräusch, das er dabei gemacht hat.

Aber es ist mir viel zu peinlich zuzugeben, dass ich nicht gekommen bin. Und da er bereits gekommen ist, möchte ich ihn auch nicht bitten weiterzumachen.

Also nicke ich halbherzig und sage: »Ähm, ja klar.«

In seinem Blick sehe ich eine gewisse Skepsis, doch ehe ich weiß, wie mir geschieht, hat er sich von mir gelöst, richtet sich auf und sagt: »Ich sollte gehen.«

Ich versuche, meine Enttäuschung und meine Irritation zu ignorieren. Ist das sein Ernst? Er kann nicht mal ein paar Minuten bleiben, um nach dem Sex etwas Small Talk zu machen? Was für ein Charmeur.

Jetzt ist mir die Situation noch unangenehmer. Er nimmt sich ein Taschentuch und macht sich sauber. Ich versuche, cool und gefasst zu wirken, während ich meine Schlafanzughose hochziehe und ihm dabei zusehe, wie er sich anzieht. Ich bringe sogar ein schwaches Lächeln zustande, als er mein Handy benutzt, um sich ein Taxi zu rufen. Zum Glück kommt er sofort durch, was bedeutet, dass diese peinliche Situation nicht mehr allzu lange dauern kann.

Ich bringe ihn noch zur Tür, wo er einen kurzen Moment innehält. »Danke, dass ich hierbleiben durfte«, sagt er unbeholfen. »Es hat mir Spaß gemacht.«

»Ähm, ja. Mir auch.«

Im nächsten Moment ist er verschwunden.
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Als ich nach meiner morgendlichen Dusche wieder in mein Schlafzimmer gehe, höre ich das Telefon klingeln. Und da jeder in meinem Alter simst und WhatsApps schreibt, anstatt anzurufen, weiß ich sofort, wer das ist – auch ohne auf das Display zu schauen.

»Hallo, Mom«, begrüße ich sie und halte das Handtuch fest, während ich zum Kleiderschrank gehe.

»Ich fass es nicht! Ich dachte zwar, ich hätte vor einundzwanzig Jahren einen wunderbaren kleinen Sohn auf die Welt gebracht, aber ich war mir nicht mehr ganz sicher. Denn wenn ich einen Sohn hätte, würde er mich wahrscheinlich öfter als einmal im Monat anrufen, oder?«

Trotz des Schuldgefühls, das sich in meiner Brust ausbreitet, muss ich lachen. Sie hat recht. In letzter Zeit war ich viel zu beschäftigt mit der Nachsaison und den Hausarbeiten und habe meine Mutter nicht so oft angerufen, wie ich sollte.

»Tut mir leid«, sage ich mit echtem Bedauern. »Aber am Ende des Semesters wird es immer total stressig.«

»Ich weiß, deshalb wollte ich dich ja auch nicht nerven. Musst du viel lernen für die Prüfungen?«

»Natürlich.« Ich habe bis jetzt kein einziges Buch aufgeschlagen.

Aber meine Mutter durchschaut mich sofort. »Erzähl deiner Mutter keinen Quatsch, Johnny.«

»Na gut, ich habe noch nicht angefangen«, gebe ich zu. »Aber du weißt ja, unter Druck kann ich besser lernen. Kannst du einen Moment dranbleiben?«

»Ja.«

Ich lege das Telefon ab, lasse das Handtuch fallen und schlüpfe in eine Jogginghose. Meine Haare sind immer noch nass, also trockne ich mir erst einmal den Kopf, bevor ich das Telefon in die Hand nehme.

»Bin wieder dran«, sage ich zu ihr. »Wie läuft es in der Arbeit? Wie geht es David?«

»Gut und großartig.«

Die nächsten zehn Minuten redet sie über ihre Arbeit – sie ist Restaurantmanagerin in Boston –, und dann erzählt sie mir, wie es meinem Stiefvater geht. David ist Steuerberater und so langweilig, dass seine Gegenwart manchmal richtig wehtut. Aber er liebt meine Mutter von ganzem Herzen, und er behandelt sie wie eine Königin.

Schließlich ist sie bei meinen Plänen für den Sommer angelangt, und ihr Tonfall wird ernst, wie immer, wenn mein Vater ins Spiel kommt.

»Ich nehme an, du wirst wieder für deinen Vater arbeiten?«

»Ja.« Ich versuche, entspannt zu klingen. Mein Bruder und ich haben schon vor langer Zeit beschlossen, unsere Mutter von der Wahrheit zu verschonen.

Sie muss nicht wissen, dass Dad wieder trinkt, denn wir wollen auf gar keinen Fall, dass der ganze Mist aus der Vergangenheit wieder bei ihr hochkommt. Sie hat es geschafft, da rauszukommen, und sie soll auch draußen bleiben. Ich gönne es meiner Mutter, glücklich zu sein, denn das hat sie verdient. Und David mag zwar langweilig sein, aber er macht sie nun mal glücklich.

Ward Logan hingegen hat sie unglücklich gemacht. Er hat sie weder geschlagen noch verbal fertiggemacht, aber sie musste seine ganzen Probleme ausbaden. Sie war es, die mit seinen Ausrastern im Suff und den ständigen Aufenthalten in der Entzugsklinik zurechtkommen musste. Sie war es, die ihm beim Aufstehen geholfen hat, wenn er betrunken nach Hause kam und im Flur zusammengebrochen ist.

Verdammt, ich werde nie vergessen, wie Dad, als ich acht oder neun Jahre alt war, einmal um zwei Uhr nachts zu Hause angerufen hat. Er hat geflucht wie ein Verrückter, weil er sich in einer Bar so besoffen hatte, dass er nicht mehr wusste, wo er gerade war. Es war mitten im Winter, und er hatte sich verlaufen. Weil meine Mutter meinen Bruder und mich nicht alleine zu Hause lassen wollte, hat sie uns eingepackt, und wir drei sind stundenlang durch die Gegend gefahren, um ihn zu suchen. Als Anhaltspunkt hatten wir nur einen halben Straßennamen, da mein Vater zu betrunken war, um zum Straßenschild zu laufen und es vom Schnee zu befreien.

Als wir ihn endlich gefunden und ins Auto verfrachtet hatten, empfand ich etwas, das ich nie zuvor gefühlt hatte –Mitleid. Mein Vater tat mir leid. Und ich kann nicht leugnen, dass ich erleichtert war, als Mom ihn am nächsten Morgen wieder in die Klinik brachte.

»Ich hoffe, er bezahlt euch anständig, Liebling«, sagt meine Mutter, und sie klingt dabei ein bisschen traurig. »Du und Jeff, ihr arbeitet immer so viele Stunden in der Werkstatt.«

»Natürlich bezahlt er uns.« Aber anständig? Nein, verdammt. Ich verdiene genug Geld, um mir die Miete und alle anderen Ausgaben während des Semesters leisten zu können, aber für eine Vollzeitarbeit sollte man definitiv mehr bekommen.

»Gut.« Sie hält einen Moment inne. »Kannst du dir denn trotzdem eine Woche freinehmen, um uns zu besuchen?«

»Das habe ich fest eingeplant«, versichere ich ihr. Jeff und ich haben schon einen Arbeitsplan ausgeheckt, der es erlaubt, dass jeder von uns ein bisschen Zeit mit Mom in Boston verbringen kann.

Wir reden noch ein paar Minuten, dann lege ich auf und suche mir etwas zum Frühstücken. Ich mache mir eine Schüssel Cornflakes mit Milch, allerdings die Vollkornvariante ohne Zucker, die Tucker für unsere WG gekauft hat. Aus irgendeinem Grund ist er gegen Zucker. Als ich mich an den Tisch setze, kehren meine Gedanken zu den Ereignissen der letzten Nacht zurück.

Aus Grace’ Zimmer zu verschwinden, fünf Sekunden nachdem sie mir zum Orgasmus verholfen hat, war eine echte Arschlochaktion. Ich weiß das, aber ich musste einfach da raus. In dem Moment, in dem ich mich von diesem Orgasmus erholt hatte, war mein erster Gedanke: Was zum Teufel machst du hier? Im Ernst, ich meine, Grace war echt sexy und total lustig, aber bin ich etwa schon so tief gesunken, dass ich jetzt mit jedem x-beliebigen Mädchen rummache, das mir zufällig über den Weg läuft? Und ich kann nicht einmal den Alkohol dafür verantwortlich machen, denn ich war stocknüchtern.

Und das Schlimmste daran? Sie ist nicht einmal gekommen.

Okay, sie hat ziemlich rumgestöhnt, aber ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie keinen Orgasmus hatte, obwohl sie das behauptet hat. Denn wenn du eine Frau fragst, ob sie gekommen ist, und sie dann mit einem »Ähm, ja klar« antwortet, dann ist das garantiert eine Lüge.

Und dann noch das halbherzige »Ähm, ja, mir auch«, mit dem sie meine Frage beantwortet hat, ob es ihr Spaß gemacht habe. Das ist nicht gut für das Ego eines Mannes. Denn es heißt im Klartext, dass sie nicht gekommen ist und dass meine Anwesenheit nicht gerade für Begeisterungsstürme gesorgt hat.

Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Dabei lebe ich wirklich nicht in einer Seifenblase, in der Orgasmen vom Himmel fallen und jedes Mal, wenn eine Frau Sex hat, in ihrem Bett landen. Ich weiß, dass Frauen ihren Höhepunkt manchmal vortäuschen. Aber ich denke, dass ich getrost sagen kann, dass das bei mir nicht der Fall ist.

Verdammt, ich hätte mir ihre Nummer geben lassen sollen. Warum habe ich nicht nach ihrer Nummer gefragt?

Aber ich kenne die Antwort bereits. Den ganzen letzten Monat habe ich keine einzige Studentin, mit der ich rumgemacht habe, nach ihrer Nummer gefragt. Weil es mir egal war oder, besser gesagt, weil ich vorher, währenddessen und danach viel zu betrunken war, um daran zu denken, sie zu fragen.

Das Geräusch von Schritten auf dem Flur reißt mich aus meinen Gedanken. Als ich aufblicke, sehe ich Garrett in die Küche kommen.

»Morgen«, sagt er.

»Morgen.« Ich schiebe mir einen Löffel voller Cornflakes in den Mund und versuche, das unangenehme Gefühl zu ignorieren, das mich sofort überkommt. Ich hasse mich dafür.

Garrett Graham ist mein bester Freund. Verdammt noch mal, seine Gegenwart sollte mir nicht unangenehm sein.

»Was hast du denn gestern Abend noch gemacht?«, erkundigt er sich, während er sich eine Schüssel aus dem Regal nimmt, einen Löffel aus der Schublade zieht und sich zu mir an den Tisch setzt.

»Ich habe zu Hause bei einem Mädchen einen Film geschaut.«

»Cool. Kenne ich sie?«

»Nein, ich habe sie auch erst gestern kennengelernt.« Und werde sie wahrscheinlich nie wiedersehen, weil ich offenbar ein egoistischer Liebhaber und ein langweiliger Gast bin.

Garrett schüttet Cornflakes in seine Schüssel und greift nach der Milch, die ich übrig gelassen habe. »Hast du diesen Agenten eigentlich schon angerufen?«

»Nein, noch nicht.«

»Warum nicht?«

Weil es nichts bringen würde.

»Weil ich noch nicht dazu gekommen bin.« Mein Ton klingt schroffer als geplant, und Garretts graue Augen blicken mich verletzt an.

»Du musst mir nicht gleich den Kopf abreißen. Es war ja nur eine Frage.«

»Tut mir leid. Ich … es tut mir leid.« Sehr wortgewandt. Ich unterdrücke einen Seufzer und esse noch einen Löffel Cornflakes.

Ein kurzes Schweigen legt sich über uns, bis Garrett sich schließlich räuspert. »Ich verstehe dich ja. Du bist von keiner Mannschaft angefordert worden, und das ist scheiße. Aber das heißt noch lange nicht, dass du keine anderen Möglichkeiten hast. Du bist jetzt ganz frei und kannst bei jeder Mannschaft unterschreiben, die dich will. Und sie werden dich wollen.«

Er hat recht. Ich bin mir sicher, es gibt eine Menge Teams, die wollen, dass ich für sie spiele. Und ich bin mir sicher, eins davon hätte mich sogar ausgewählt – wenn ich den Antrag abgegeben hätte.

Aber das weiß Garrett nicht. Er denkt, ich hätte mich in den letzten zwei Jahren vergeblich beworben, und ich habe ihn in diesem Glauben gelassen. Habe ich schon erwähnt, was für ein schlechter Freund ich bin? So verrückt es auch klingen mag: Es macht mir weniger aus, wenn mein bester Freund glaubt, ich sei nicht ausgewählt worden, als zuzugeben, dass ich nie vorhatte, Profispieler zu werden.

Garrett hatte die Wahl, ob er sich bewerben will oder nicht. Er hat sich entschieden, erst mal seinen Uniabschluss zu machen – ohne die Versuchung, die sich einem unweigerlich bietet, wenn man ausgewählt wird. Viele Eishockeyspieler lassen ihr Studium nämlich in dem Moment sausen, in dem sie von einer Profimannschaft ausgewählt werden. Es ist schwer zu widerstehen, wenn ein Profiteam ruft. Aber Garrett ist ein intelligenter Kerl. Er weiß, dass er damit seine Teilnahmeberechtigung an Spielen im Rahmen des Hochschulsports verlieren würde, und er weiß auch, dass die Unterschrift bei einem Profiteam keineswegs sofortigen Erfolg oder überhaupt auch nur Spielzeit garantiert.

Wir haben beide miterlebt, was mit Chris Little, unserem Teamkollegen im ersten Semester, passiert ist. Er wurde von einer Mannschaft ausgewählt, wurde Profispieler, hat eine halbe Saison lang gespielt – und dann hat eine Verletzung seine Karriere beendet. Für immer. Little wird nie wieder einen Fuß aufs Eis setzen können, und noch dazu muss er jeden Penny seines Verdienstes für die medizinischen Behandlungen ausgeben. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, ist, dass er jetzt irgendein Handwerk erlernt. Schweißer oder so etwas.

Also macht Garrett es genau richtig. Und ich? Ich wusste von Anfang an, dass ich nie Profispieler werden würde.

»Gretzky zum Beispiel wurde auch nicht ausgewählt, und sieh mal, was er alles erreicht hat«, fährt Garrett fort. »Dieser Kerl ist eine Legende. Ohne Zweifel der beste Spieler in der Geschichte des Eishockeys.«

Garrett versucht, mir Mut zu machen, und ich weiß nicht, ob ich ihm eine reinhauen soll, damit er endlich seinen Mund hält, oder ob ich ihn umarmen soll, weil er so ein wunderbarer Freund ist.

Ich mache nichts davon und beschwichtige ihn stattdessen. »Ich rufe den Agenten am Montag an«, lüge ich.

Er nickt mir zufrieden zu. »Gut.«

Stille breitet sich in der Küche aus. Irgendwann stellen wir unsere leeren Schüsseln ins Spülbecken.

»Wir gehen heute Abend ins Malone’s«, sagt Garrett. »Wellsy, Tucker, Danny und ich. Bist du dabei?«

»Ich kann nicht. Ich muss endlich anfangen, für die Prüfungen zu lernen.«

Es ist traurig, aber ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie oft ich meinen besten Freund angelogen habe.
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Könntest du das bitte wiederholen?« Ramona starrt mich ungläubig an und reißt ihre Augen so weit auf, dass sie aussehen wie zwei dunkle Untertassen.

Ich zucke mit den Schultern, als wäre das, was ich ihr eben erzählt habe, kein großes Ding für mich. »John Logan war letzte Nacht hier.«

»John Logan war letzte Nacht hier«, äfft sie mich nach.

»Ja.«

»Er ist in dein Zimmer gekommen.«

»Ja.«

»Du warst in diesem Zimmer, als er hereingekommen ist, und dann wart ihr beide hier. In diesem Zimmer.«

»Ja.«

»John Logan stand also plötzlich vor der Tür, ist hereingekommen und war hier. Mit dir. Hier in diesem Zimmer.«

Ich muss ein Grinsen unterdrücken. »Ja, Ramona. Das hatten wir doch schon. Er war hier. In diesem Zimmer.«

Ihr Mund steht sperrangelweit offen. Dann schließt sie ihn wieder. Dann öffnet sie ihn erneut und lässt einen Schrei los, der so ohrenbetäubend laut ist, dass ich überrascht bin, weil das Wasser in meinem Glas nicht überschwappt wie in Jurassic Park.

»O mein Gott!« Sie rennt zu meinem Bett und lässt sich fallen. »Erzähl mir alles!«

Sie hat immer noch ihre Partyklamotten von letzter Nacht an – ein winziges Minikleid, das an ihren Oberschenkeln hochrutscht, wenn sie sich hinsetzt, und silberne Stilettos, die sie aufgeregt zur Seite kickt.

Als Ramona ins Zimmer kam, habe ich es genau drei Sekunden ausgehalten, bevor ich ihr erzählt habe, was passiert ist. Aber jetzt, wo sie mich so erwartungsvoll anstarrt, zögere ich. Plötzlich ist es mir peinlich, ihr zu erzählen, was gestern Abend passiert ist. Weil … nun ja … weil es irgendwie enttäuschend war.

Es hat mir Spaß gemacht, mit ihm den Film zu schauen. Und ich fand es großartig, mit ihm rumzumachen – mal abgesehen von den letzten Minuten –, aber der Kerl ist gekommen und dann gegangen. Wer tut so etwas?

Kein Wunder, dass seine ganzen One-Night-Stands auf Verbindungspartys stattfinden. Da sind die Mädchen wahrscheinlich viel zu betrunken, um zu merken, ob sie einen Orgasmus haben oder nicht. Zu betrunken, um zu erkennen, dass John Logan einfach nur ein Angeber ist.

Aber ich habe meine große Klappe nun mal geöffnet, und jetzt muss ich da durch und Ramona irgendwas erzählen. Während sie mich anstarrt, erkläre ich ihr, wie John Logan an der falschen Tür geklopft hat und dann hiergeblieben ist, um mit mir einen Film anzuschauen.

»Ihr habt einen Film angeschaut? Das ist alles?«

Ich spüre, wie meine Wangen rot werden. »Na ja …«

Ein weiteres Kreischen kommt aus ihrem Mund. »O mein Gott! Hast du mit ihm geschlafen?«

»Nein«, antworte ich schnell. »Natürlich nicht. Ich kenne ihn ja gar nicht. Aber … na ja, wir haben schon rumgemacht.«

Ich zögere und will es am liebsten dabei belassen. Aber Ramonas Augen funkeln aufgeregt. Sie sieht aus wie ein Kind, das gerade sein erstes Fahrrad bekommen hat. Oder ein Pony.

»Du hast mit John Logan rumgemacht! Wahnsinn! Ist das geil! Küsst er gut? Hat er sein T-Shirt ausgezogen? Hat er seine Hose ausgezogen?«

»Nein«, lüge ich.

Meine beste Freundin kann jetzt nicht mehr still sitzen. Sie springt vom Bett auf und hüpft herum wie ein Flummi. »Ich glaub das einfach nicht. Ich kann nicht glauben, dass ich nicht hier war, um das mitanzusehen.«

»Bist du voyeuristisch veranlagt, oder was?«, frage ich trocken.

»Wenn es um John Logan geht, schon. Ich könnte euch beiden stundenlang zuschauen.« Plötzlich seufzt sie laut auf. »O mein Gott! Schreib ihm sofort eine Nachricht und bitte ihn um ein Foto von seinem Penis.«

»Was? Nein!«

»Ach, komm schon, das wird ihm bestimmt schmeicheln und … Oder nein, schreib ihm, dass er heute vorbeikommen soll. Und er soll Dean mitbringen!«

Ich durchkreuze ihre Pläne ja nur ungern, aber wenn man bedenkt, wie Logan gestern abgerauscht ist, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihr eine kalte Dusche zu verpassen. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich das nicht«, gebe ich zu. »Ich habe seine Nummer nämlich nicht.«

»Was?« Sie sieht mich bestürzt an. »Was ist los mit dir? Hast du ihm wenigstens deine Nummer gegeben?«

Ich schüttle den Kopf. »Er hatte sein Handy nicht dabei. Und ich hatte keine Gelegenheit, ihm meine Nummer zu geben.«

Ramona bleibt für einen Moment ganz still. Zweifelnd studiert sie mit ihren braunen Augen mein Gesicht, als wollte sie telepathisch in mein Gehirn eindringen.

Verlegen rutsche ich auf dem Bett herum. »Was ist?«

»Mal ganz ehrlich«, sagt sie. »War er wirklich hier?«

»Sag mal, willst du mich verarschen?« Als sie nur belanglos mit den Achseln zuckt, werde ich richtig wütend. »Warum sollte ich mir denn so was ausdenken?«

»Ich weiß nicht …« Sie schiebt eine Strähne von ihrem dunklen Haar hinters Ohr und fühlt sich sichtlich unwohl. »Es ist nur … du weißt schon … er ist älter als du und ziemlich heiß, und ihr habt keine Nummern ausgetauscht …«

»Willst du damit sagen, dass ich lüge?« Ich springe auf. Das verletzt mich wirklich.

»Nein, natürlich nicht.« Jetzt versucht sie zurückzurudern, aber es ist zu spät. Ich bin stocksauer und gehe in Richtung Tür. »Wo willst du hin?«, ruft sie mir nach. »Ach komm schon, Grace. Ich glaube dir. Du musst jetzt nicht davonstürmen.«

»Ich stürme nicht davon.« Ich werfe ihr einen kühlen Blick zu und greife nach meiner Handtasche. »Ich treffe mich in fünfzehn Minuten mit meinem Vater. Ich muss wirklich los.«

»Wirklich?«, fragt sie skeptisch.

»Ja.« Ich muss mich dazu zwingen, sie nicht böse anzufunkeln. »Aber das heißt nicht, dass ich im Moment nicht total sauer auf dich bin.«

Sie kommt zu mir und drückt mich so fest, dass mir beinahe die Luft wegbleibt. Das ist eine ihrer typischen Verzeih-mir-Umarmungen, die ich schon öfter über mich ergehen lassen musste, als mir lieb ist.

»Bitte, sei nicht sauer auf mich. Tut mir leid, dass ich dich das gefragt habe. Ich weiß, dass du dir so was nicht ausdenken würdest. Und wenn du zurück bist, will ich alle Details hören, okay?«

»Okay«, murmle ich – nicht, weil ich es so meine, sondern weil ich hier rauswill, bevor ich ihr eine runterhaue.

Sie tritt einen Schritt zurück und sieht erleichtert aus. »Cool, dann sehen wir uns später, wenn …«

Doch ich bin weg, noch bevor sie den Satz vollendet hat.
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Mein Vater ist noch nicht da, als ich das Café betrete. Ich bestelle am Tresen einen Grüntee und suche uns zwei bequeme Plätze in der Ecke des Raums. Es ist Samstagmorgen, und es ist im Coffee Hut praktisch leer. Wahrscheinlich schlafen die meisten ihren Kater vom Freitagabend aus.

Gerade als ich mich in den gemütlichen Sessel habe plumpsen lassen, betritt mein Vater den Raum. Er trägt seinen obligatorischen braunen Blazer und die gestärkte kakifarbene Hose – ein Outfit, das meine Mutter als »Strenger-Professor-Look« bezeichnet.

»Hallo, Liebes«, begrüßt er mich. »Ich hol mir nur schnell einen Kaffee.«

Einen Moment später setzt er sich zu mir in die Ecke und sieht noch gestresster aus als sonst. »Es tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich musste noch ins Institut, um ein paar Unterlagen mitzunehmen, und da hat mich eine Studentin aufgehalten. Sie wollte mit mir über ihre Semesterarbeit reden.«

»Ist schon okay. Ich bin auch gerade erst gekommen.« Ich nehme den Deckel von meinem Kaffeebecher, und heißer Dampf steigt mir ins Gesicht. Ich puste einen Moment und nehme dann einen kleinen Schluck. »Wie war deine Woche?«

»Chaotisch. Ich war mit der Korrektur von Hausarbeiten beschäftigt und habe meine Sprechstunde verlängert, weil so viele Studenten noch Fragen zur Prüfung hatten. Ich war jeden Abend bis zehn auf dem Campus.«

Ich blicke ihn finster an. »Du weißt schon, dass du einen Assistenten hast, oder? Kann er dir nicht helfen?«

»Das tut er, aber du weißt doch, wie gerne ich persönlich mit meinen Studenten rede.«

Ja, das weiß ich, und ich bin mir sicher, genau deswegen lieben ihn alle seine Studenten so sehr. Dad unterrichtet an der Briar University Molekularbiologie, ein Kurs, von dem man annehmen sollte, dass er nicht besonders beliebt ist. Aber für seinen Kurs gibt es sogar eine Warteliste. Ich bin ein paarmal in seine Vorlesungen gegangen, und ich muss zugeben, er schafft es, diesen unglaublich langweiligen Stoff interessant rüberzubringen.

Dad nippt an seinem Kaffee und betrachtet mich über den Becherrand hinweg. »Ich habe für Freitag um halb sieben einen Tisch im Ferro’s reserviert. Ist das in Ordnung für mein Geburtstagskind?«

Ich verdrehe die Augen. Ich hasse nämlich Geburtstage. Viel lieber mag ich kleine Feiern oder – in einer perfekten Welt – gar keine Feier, aber meine Mutter steht total auf Geburtstage. Sie organisiert Überraschungspartys und Scherzgeschenke und zwingt sogar die Kellner eines Restaurants zum Singen – alles, um mich in die größtmögliche Verlegenheit zu bringen. Wahrscheinlich macht es ihr Spaß, ihre einzige Tochter in peinlichen Situationen zu erleben. Aber seit sie vor drei Jahren nach Paris gezogen ist, hatte ich keine Möglichkeit mehr, meinen Geburtstag mit ihr zu verbringen. Also hat sie meinen Vater mit dem ganzen Prozedere beauftragt.

»Das Geburtstagskind ist nur einverstanden, wenn du mir versprichst, dass niemand für mich singt.«

Er wird ganz blass. »O Gott, denkst du, ich will das? Auf gar keinen Fall, Liebes. Wir werden schön ruhig essen gehen, und wenn du hinterher mit deiner Mutter darüber sprichst, kannst du ihr ja erzählen, dass eine Mariachiband an deinen Tisch gekommen ist und dir ein Geburtstagsständchen gebracht hat.«

»Abgemacht.«

»Und es ist wirklich in Ordnung für dich, dass wir nicht an deinem eigentlichen Geburtstag essen gehen? Wenn du am Mittwochabend feiern willst, kann ich die Sprechstunde auch verschieben.«

»Freitag ist perfekt«, versichere ich ihm.

»Na gut, dann machen wir das so. Ich habe gestern Abend übrigens noch mal mit deiner Mutter gesprochen«, fügt er hinzu. »Sie wollte wissen, ob du dir inzwischen überlegt hast, deinen Flug auf Mai vorzuverlegen. Sie würde dich gerne drei Monate anstatt zwei bei sich haben.«

Ich zögere. Ich freue mich wirklich darauf, Mom diesen Sommer zu besuchen. Aber gleich für drei Monate? Das ist wirklich lange. Und deshalb habe ich auch darauf bestanden, in der ersten Augustwoche zurückzufliegen, obwohl das Semester erst Ende August wieder anfängt. Ich vergöttere meine Mutter. Sie ist lustig und spontan und so quirlig, dass man sich vorkommt, als hätte man seine persönliche Cheerleaderin dabei, die ständig mit ihren Pompons wedelt. Aber sie ist auch irgendwie anstrengend. Sie ist ein kleines Mädchen im Körper einer erwachsenen Frau und handelt nach Lust und Laune, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.

»Lass mich noch mal darüber nachdenken«, antworte ich. »Ich muss erst überlegen, ob ich genug Energie habe, um mit ihr mitzuhalten.«

Dad kichert. »Wir beide wissen, dass die Antwort darauf Nein lautet. Kein Mensch hat genug Energie, um mit deiner Mutter mitzuhalten, Liebes.«

Er hatte sie jedenfalls nicht. Aber zum Glück war es eine Scheidung in hundertprozentigem Einvernehmen. Ich denke, als meine Mutter ihm gesagt hat, dass sie geht, war Dad eher erleichtert als traurig. Und als sie beschloss, nach Paris zu ziehen, um »sich selbst zu finden« und »eins zu werden mit ihrer Kunst«, hat er sie dabei unterstützt, so gut er konnte.

»Ich sag es dir am Wochenende, okay?« Ich greife nach meinem Tee, aber meine Hand erstarrt, als ich sehe, wer gerade zur Tür hereinkommt: ein dunkelhaariger Typ mit einem Briar-Eishockeytrikot. Für einen kurzen Moment denke ich, es ist Logan.

Aber nein, es ist jemand anderes. Kleiner, stämmiger und nicht so unglaublich gut aussehend.

Enttäuschung macht sich in mir breit, aber ich versuche, sie zu ignorieren. Selbst wenn Logan durch diese Tür gekommen wäre, was hätte ich erwartet? Dass er zu mir rüberkommt und mich küsst? Mich um ein Date bittet?

Ehrlich gesagt habe ich diesem Typen gestern Abend zum Orgasmus verholfen, und er ist nicht mal lange genug geblieben, um mir einen Abschiedskuss zu geben. Ich muss den Tatsachen ins Auge sehen: Ich bin nur ein weiteres Mädchen auf John Logans langer Liste von Eroberungen.

Und genau genommen habe ich auch kein Problem damit. So enttäuschend es auch gewesen sein mag, von Logan »erobert« zu werden, es war mit Abstand das Highlight meines ersten Studienjahrs.
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Hat dir jemals ein Mädchen einen Orgasmus vorgespielt?«, sprudelt es aus mir heraus. Es ist Montagmorgen acht Uhr, und ich trommle nervös mit den Fingern auf der Küchenarbeitsplatte herum, während ich meinen Mitbewohner fragend ansehe.

Dean, der auf dem Weg zum Kühlschrank war, hält so abrupt in seiner Bewegung inne, dass ich mir – wenn er auf Schlittschuhen unterwegs gewesen wäre – jetzt das Eis aus dem Gesicht hätte kratzen müssen.

»Sorry, ich hab dich nicht verstanden. Was hast du gefragt?«

Sein Gesichtsausdruck ist total unschuldig, und erst nachdem ich meine Frage wiederholt habe, stelle ich fest, dass er mich verarscht hat. Dean bricht in schallendes Gelächter aus, und Tränen kullern ihm über die Wangen.

»Ich hab dich sehr gut verstanden«, krächzt er. »Ich wollte nur, dass du das wiederholst! Ich glaub’s ja nicht! Du hast ein Mädchen flachgelegt, und sie hat dir einen Orgasmus vorgetäuscht?«

Ich presse meine Zähne so fest zusammen, dass mir die Backenzähne wehtun. Was um alles in der Welt hat mich geritten, dass ich ausgerechnet Dean so etwas frage?

»Nein«, murmle ich.

Er lacht immer noch wie ein Verrückter. »Woher weißt du denn, dass sie ihn vorgetäuscht hat? Hat sie es dir hinterher gesagt?«

Ich starre in meine Kaffeetasse. »Sie hat gar nichts gesagt. Ich habe nur so ein Gefühl, okay?«

Dean öffnet den Kühlschrank und nimmt eine Packung Orangensaft heraus. Dabei lacht er immer noch vor sich hin. »Das ist unbezahlbar. Der tolle Hecht der Uni hat es nicht geschafft, eine Frau zum Orgasmus zu bringen. Damit hab ich genug Stoff, um dich die nächsten Jahre zu verarschen.«

Davon bin ich fest überzeugt. Niemand hat je behauptet, dass ich sonderlich klug wäre. Und warum um alles in der Welt mache ich mir immer noch Gedanken darüber? Das ganze Wochenende lang habe ich der Versuchung widerstanden, Grace erneut aufzusuchen. Ich habe mich dazu gezwungen, für meine Prüfungen zu lernen. Ich habe sechs Stunden lang mit Tucker Ice Pro gespielt. Ich habe sogar mein Zimmer aufgeräumt und die Wäsche gewaschen.

Und dann habe ich heute Morgen meine Augen geöffnet und konnte es nicht länger aushalten.

Ich habe einen Ruf zu verlieren, verdammt. Wenn Frauen sich auf John Logan einlassen, wissen sie, dass sie hinterher mit einem zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht nach Hause gehen werden, und es macht mich wahnsinnig, wenn ich daran denke, dass ich Grace nicht befriedigen konnte. Das nagt schon seit Tagen an mir.

Ich habe zwar ihre Nummer nicht, aber ich weiß, wo sie wohnt. Und ich werde mich den ganzen Tag lang auf nichts konzentrieren können, wenn ich diese Sache nicht klarstellen kann.

Ein Mädchen unbefriedigt zurückzulassen, ist nicht nur peinlich, es ist völlig inakzeptabel.


Dreißig Minuten später stehe ich vor Grace’ Zimmertür.

Um halb neun morgens vor der Tür einer Frau aufzutauchen, ist vielleicht nicht die beste Möglichkeit, bei ihr zu punkten, aber da mein dämliches Ego mir verbietet, einfach wieder zu gehen, hole ich tief Luft und klopfe mit der Faust gegen die Tür.

Einen Moment später öffnet Grace.

Sie trägt nichts außer einem Bademantel.

Ihre Augen werden groß, als sie mich sieht, und sie bringt nur ein quietschendes »Hi« heraus.

Ich muss schlucken und tue mein Bestes, um mich nicht auf die Tatsache zu konzentrieren, dass sie unter dem Bademantel wahrscheinlich total nackt ist. Der weiße Stoff geht ihr bis zu den Knien und ist mit einem Gürtel fest um ihre Hüfte gebunden, aber der Kragen ist ein wenig geöffnet, sodass ich einen großzügigen Blick auf ihren Ausschnitt erhaschen kann.

»Hi.« Meine Stimme klingt rau, und ich räuspere mich. »Kann ich reinkommen?«

»Ähm … sicher.«

Sie schließt die Tür hinter mir, dreht sich um und lächelt mich unbehaglich an. »Ich habe nicht viel Zeit. Mein Psychologieseminar beginnt in einer Stunde, und ich muss mich noch anziehen und quer über den Campus laufen.«

»Das ist schon in Ordnung. Ich habe auch nicht viel Zeit. Ich muss in einer halben Stunde bei der Lerngruppe sein.« Ich stecke meine Hände in die Taschen, damit sie nicht sieht, wie nervös ich bin. Ich bin nervös und habe keine Ahnung, warum. Ich hatte doch noch nie ein Problem damit, mit Mädchen zu reden.

»Was gibt’s?« Beiläufig zieht sie ihren Bademantel enger, als hätte sie bemerkt, dass er sich gleich öffnen könnte.

»Du warst noch nicht fertig, oder?« Die Frage kommt aus meinem Mund, ehe ich sie aufhalten kann.

»Fertig mit was?« Sie hält inne und errötet, als sie begreift, was ich meine. »Ach, du meinst …?«

Ich nicke.

»Also, ja … nein«, gesteht sie. »Ich bin nicht gekommen.«

Ich muss mich beherrschen, um einen neutralen Ton beizubehalten. »Warum hast du dann gesagt, dass du gekommen bist?«

»Ich weiß nicht.« Sie seufzt. »Du warst ja schon gekommen. Und wahrscheinlich wollte ich dein Ego nicht verletzen oder so. Ich habe mal einen Artikel darüber gelesen, wie empfindlich Männer auf so etwas reagieren. Sie fühlen sich als Versager, wenn eine Frau bei ihnen nicht zum Höhepunkt kommt. Aber wusstest du, dass zehn Prozent der Frauen beim Sex keinen Orgasmus bekommen? Wenn es also nach dieser Statistik geht, sollten Männer sich nicht …«

»Du plapperst schon wieder.«

Sie blickt mich schüchtern an. »Tut mir leid.«

»Schon in Ordnung. Ich finde es nett, dass du dir Sorgen um mein Ego machst.« Ich grinse sie an. »Das solltest du auch.«

Sie blickt mich verwirrt an. »Warum?«

»Weil ich nicht aufhören kann, darüber nachzudenken, warum du letztes Mal nicht gekommen bist.« Ich zucke mit den Schultern. »Und das will ich unbedingt wiedergutmachen.«
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Grace’ Gesichtsfarbe wechselt innerhalb weniger Sekunden von Schneeweiß zu Blassrosa. Sie hat das ausdrucksstärkste Gesicht, das ich je gesehen habe – man sieht sofort, was sie fühlt. Ich bin froh, dass sie so leicht zu deuten ist, ansonsten hätte mich ihr langes Schweigen nach meiner letzten Bemerkung wahrscheinlich verunsichert. Aber das neugierige Funkeln in ihren Augen bestätigt mir, dass ich sie nicht verschreckt habe.

»Wirklich?«, fragt sie stirnrunzelnd.

»Ja.« Meine Lippen formen sich zu einem leichten Lächeln, als ich einen Schritt auf sie zugehe. »Lässt du mich jetzt machen oder nicht?«

Alarmiert blickt sie mich an. »Was machen?«

»Dich zum Höhepunkt bringen.«

Zufrieden sehe ich, wie sich ihr Unbehagen in Erregung verwandelt. Ich verschrecke sie keineswegs. Sie ist total angetörnt.

»Ähm …« Sie lacht verlegen. »Das ist das erste Mal, dass ein Typ vor meiner Tür steht und mich das fragt. Du weißt schon, wie verrückt sich das anhört, oder?«

»Du sprichst von verrückt? Ich habe das ganze Wochenende an nichts anderes denken können.« Langsam macht sich Frustration in mir breit. »Weißt du, ich bin normalerweise nicht so ein Arschloch. Ich mache zwar mit vielen Mädchen rum, aber ich sorge immer dafür, dass sie ihren Spaß haben.«

Sie seufzt. »Ich hatte Spaß.«

»Du hättest noch mehr Spaß gehabt, wenn ich mich nicht gleich verpisst hätte, nachdem ich gekommen bin.«

Jetzt lacht sie erneut.

»Hey, du treibst mich in den Wahnsinn. Ich sage dir, wie gern ich dir zu einem atemberaubenden Orgasmus verhelfen würde, und du lachst mich aus?« Ich grinse. »Haben wir nicht gerade festgestellt, dass mein Ego sehr empfindlich ist?«

Ihre Mundwinkel zucken immer noch. »Ich dachte, du musst gehen«, erinnert sie mich.

»Von hier aus brauche ich zehn Minuten zur Bibliothek. Das heißt, ich habe noch zwanzig Minuten Zeit. Wenn ich es nicht schaffe, dich in zwanzig Minuten zu befriedigen, dann mache ich definitiv etwas falsch.«

Grace spielt mit einer nassen, dunklen Haarsträhne und ist sichtlich nervös. Mein Blick wandert zu ihren Lippen, die schimmern, nachdem sie sie mit ihrer Zunge benetzt hat. Ich verspüre das dringende Bedürfnis, sie zu küssen, und die Anspannung in der Luft ist intensiv genug, um mir den Atem zu rauben.

Ich gehe noch einen Schritt auf sie zu. »Und?«

»Ähm …« Sie schnappt nach Luft. »Klar, wenn du willst.«

Ich muss lachen. »Natürlich will ich. Aber willst du es denn?«

»Hm, ja.« Sie räuspert sich. »Ja.«

Ich trete näher, und ihre Augen leuchten auf. Sie will mich. Ich will sie auch, aber ich befehle meinem steifer werdenden Penis, sich zu beherrschen: Jetzt geht es nicht um uns, Freundchen, jetzt geht es nur um sie.

Mein Penis zuckt erwartungsvoll, aber es besteht nicht der Hauch einer Chance, dass er zum Einsatz kommt. Wenn es um irgendein anderes Mädchen ginge, würde ich vielleicht einen Quickie vorschlagen, aber wenn mich mein sechster Sinn nicht trügt, ist Grace noch Jungfrau. Und im Moment habe ich weder genug Zeit noch möchte ich die Verantwortung übernehmen, für sie der Erste zu sein.

Aber das hier … ich greife nach dem Saum ihres Bademantels und ziehe leicht daran … das kann ich auf jeden Fall tun.

Und diesmal werde ich es richtig machen.

Ich öffne ihren Bademantel ein wenig. Dann fahre ich mit einer Hand durch die Öffnung und streiche ihr sanft über die nackten Hüften. In dem Moment, in dem ich sie berühre, erzittert ihr ganzer Körper. Ihre hellbraunen Augen lassen mein Gesicht nicht mehr los, und als meine Handfläche sie erneut ganz leicht berührt, stöhnt sie leise auf und kommt näher.

»Geh aufs Bett«, sage ich mit rauer Stimme und schiebe sie vorsichtig rückwärts.

Sie setzt sich auf den Rand der Matratze, legt sich aber nicht hin. Ihr Blick ist immer noch auf mich gerichtet, so als würde sie auf einen weiteren Befehl von mir warten.

Ich hole tief Luft, knie mich vor sie hin und ziehe ein letztes Mal an ihrem Bademantel, bis er über ihre Schultern rutscht. Verdammt. Beim Anblick ihres nackten Körpers zuckt mein Penis. Sie ist schlank, mit winzigen Hüften, langen, glatten Beinen und kleinen Brüsten mit wunderbar rosa Nippeln. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich mit der Zunge über ihre Brustwarzen fahre. Ich kann mich nicht beherrschen. Ich muss sie einfach kosten.

»O verdammt«, keuche ich und sauge an einem ihrer hervorstehenden Nippel.

Grace stöhnt auf und streckt ihren Rücken durch. O Gott, ich würde am liebsten den ganzen Tag mit ihren Titten spielen und daran saugen. Aber die erwartungsvollen Bewegungen von Grace’ Hüften erinnern mich daran, dass wir nicht viel Zeit haben. Und verdammt noch mal, ich werde nicht gehen, bevor sie gekommen ist.

Ich lasse ihren Nippel mit einem feuchten Ploppen los und lege meine Hände auf ihre Oberschenkel. Sie zittern unter meinen Fingern, und ich muss grinsen. »Alles klar?«

Sie nickt wortlos.

Ich bin beruhigt, dass sie immer noch dabei ist, drücke ihre Beine weiter auseinander, rutsche ein wenig nach unten und berühre ihre Pussy mit meiner Zunge.

Sofort ist mein Penis steinhart.

Ich liebes es, ein Mädchen zu lecken. Beim ersten Mal war ich fünfzehn, und es hat mich so angemacht, dass ich in meiner Hose abgespritzt habe. Heute kann ich mich besser zurückhalten, aber ich kann nicht abstreiten, dass das Gefühl von Grace’ feuchter, warmer Haut unter meiner Zunge mich mehr antörnt als alles andere.

Langsam und neckend lecke ich an ihrem Kitzler, was sie zum Stöhnen bringt. Sie lässt sich nach hinten auf ihre Ellbogen fallen, und als ich nach oben blicke, sehe ich, dass ihre Augen geschlossen sind. Ihr Mund ist halb geöffnet, und ihr Puls pocht sichtbar in den Adern am Hals. Mehr brauche ich nicht als Bestätigung, um weiterzumachen.

Ich lasse meine Zunge über ihren Spalt bis zur Öffnung gleiten. Sie ist klitschnass. Vielleicht sollte ich doch aufpassen, dass ich nicht wieder in meiner Hose komme wie damals.

Ich kneife die Arschbacken zusammen, um das wilde Kribbeln am Ende meines Rückgrats zu kontrollieren und mich darauf zu konzentrieren, ihr Befriedigung zu verschaffen. Ich fahre mit der Zunge wieder über ihren geschwollenen Kitzler. Ich küsse ihn sanft, sauge daran und lecke ihn, um herauszufinden, wie sie es mag. Langsam und zärtlich, nehme ich an. Ihr Stöhnen wird verzweifelter und die Bewegung ihrer Hüften schneller, während ich immer weitermache.

Das macht auch mich wahnsinnig an, und mein Penis presst sich jetzt so schmerzhaft gegen meinen Reißverschluss, dass ich Sorge habe, einen Abdruck davonzutragen.

Vorsichtig dringe ich mit der Spitze meines Zeigefingers in sie ein, was sie aufstöhnen lässt.

»Gut?«, murmle ich und blicke zu ihr auf.

Ihre Augenlider zucken. »Mmm-hmmm.«

Ich spüre, wie mich eine Welle der Befriedigung durchströmt. Das treibt mich weiter an, und ich will jetzt nichts mehr, als sie zum Höhepunkt zu bringen. Ich setze meine Arbeit fort. Langsam und sanft lecke ich über ihren Kitzler, während mein Finger immer tiefer und tiefer in sie eindringt, bis er schließlich ganz in ihr steckt. Sie ist eng. Richtig eng. Und feucht. Richtig feucht.

Und wenn sie jetzt nicht bald kommt, wird meine Hose auch nass, denn ich stehe so kurz davor, zu explodieren, dass …

»Ich komme«, stöhnt sie.

Und verdammt, ja, das tut sie. Ich spüre ihren pulsierenden Kitzler an meiner Zunge, und ihre Pussy zieht sich um meinen Finger zusammen wie ein Stahlhandschuh. Sie schreit nicht, sie stöhnt auch nicht laut, aber das heisere Geräusch, das aus ihrem Mund dringt, ist schärfer als jeder Ton, den ich je von einem Pornostar gehört habe.

Ich gehe mit ihrem Orgasmus mit, streichle sie von innen und sauge an ihrem Kitzler, während sie still, aber zitternd auf dem Bett liegt. Ein paar Sekunden später fängt sie zu lachen an. Sie windet sich unter meinen Berührungen und versucht, sich meinem Griff zu entziehen.

»Zu empfindlich«, presst sie hervor.

Grinsend hebe ich den Kopf. »Sorry.«

»Das darfst du aber nicht sagen. Nicht, nachdem …« Sie schnappt nach Luft. »Das war … Wahnsinn.« Langsam setzt sie sich auf, und ihr Blick ist vernebelt durch Lust. »Ich habe keine Ahnung, was ich sonst sagen soll. Danke?«

Ich muss lachen. »Gern geschehen.«

Meine Beine fühlen sich seltsam weich an, als ich aufstehe. Mein Penis ist immer noch steinhart, aber ein Blick auf den Wecker am Nachttischchen sagt mir, dass ich noch genau elf Minuten habe, um zur Bibliothek zu kommen. Unter anderen Umständen wäre es mir egal, wenn ich zu spät komme, aber das ist das letzte Treffen unserer Lerngruppe vor der Prüfung morgen, und ich kann mir nicht leisten, etwas zu verpassen. In dem Kurs stehe ich bereits auf einer Vier, und durchzufallen ist keine Option für mich. Ich brauche den Kurs für meinen Abschluss, und ich habe keine Lust, ihn nächstes Jahr noch einmal zu besuchen.

»Ich muss jetzt gehen, sonst komme ich zu spät zur Lerngruppe.« Ich blicke ihr in die Augen. »Kann ich deine Nummer haben?«

»Oh. Ähm …«

Ihr Zögern überrascht mich. Es kommt nur selten vor, dass ich ein Mädchen nach der Telefonnummer frage – und Grace ist sich nicht sicher, ob sie sie mir geben soll? Nachdem ich ihr zu so einem Orgasmus verholfen habe?

Ich runzle die Stirn. »Außer natürlich, du willst sie mir nicht geben?«

»Nein. Ich meine, doch, das will ich schon.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Willst du sie jetzt gleich haben?«

Ich zwinge mich zu einem Lachen, das hoffentlich eher neckisch als nervös klingt. »Jetzt wäre gut, ja.« Ich hole mein Handy aus der Hosentasche und öffne einen neuen Kontakt. »Sag an.«

Sie rattert die Zahlenfolge so schnell herunter, dass ich sie unterbrechen und bitten muss, die Nummer zu wiederholen. Dann gebe ich ihren Namen ein und drücke auf »Speichern«, bevor ich das Telefon wieder zurückstecke. »Vielleicht können wir uns mal wieder treffen? Wir könnten den nächsten Teil von Stirb langsam anschauen …«

»Ja, klar. Das hört sich gut an.«

Ist das ihr Ernst? Ein »Ja, klar«?

Was, in aller Welt, muss ich tun, damit diesem Mädchen mal ein »Oh, total gern!« entfährt?

»Okay, cool.« Ich schlucke. »Dann ruf ich dich mal an.«

Sie sagt nichts mehr, und die anhaltende Stille macht mich nervös.

Dann beuge ich mich zu ihr herunter und tue das Dümmste, was ich je getan habe. Und das will etwas heißen, denn ich habe über die Jahre hinweg schon viele Dummheiten gemacht.

Ich küsse sie auf die Stirn.

Nicht auf die Lippen, nicht auf die Wange, nein, auf ihre verdammte Stirn.

Na toll.

Sie blickt mich amüsiert an, aber ich gebe ihr keine Chance, auf meine blöde Aktion zu reagieren.

»Ich ruf dich an«, murmle ich.

Und zum zweiten Mal in drei Tagen verlasse ich Grace’ Wohnheim mit dem Gefühl, ein kompletter Vollidiot zu sein.
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Meine Psychologievorlesung dauert drei Stunden, und ganz ehrlich, ich habe kein Wort von dem gehört, was der Professor gesagt hat. Kein einziges Wort.

Einhundertachtzig Minuten lang konnte ich an nichts anderes denken als an jede einzelne Sekunde von dem Unglaublichen, das Logan heute Morgen mit mir angestellt hat.

Kann ich jemanden zum Heiligen nominieren, oder gibt es bestimmte Anmeldebedingungen?

Kann man die Zunge von jemandem heiligsprechen? Oder gibt es womöglich einen Preis vom Institut für Sexualität, wenn jemand eine Frau zum Orgasmus bringt?

Wenn es so etwas gibt, sollte Logan ihn gewinnen.

Ich bin immer noch total perplex, dass er heute Morgen vor meiner Tür gestanden und mich förmlich angefleht hat, mich zum Höhepunkt bringen zu dürfen. Ich nehme an, sein Ego ist wirklich so empfindlich, wie es in diesem Artikel in der Cosmo beschrieben war. Aber was soll’s? Ich fand es jedenfalls süß. Und irgendwie auch befriedigend, dass jemand, der so selbstbewusst ist wie John Logan, tatsächlich an seinen sexuellen Fähigkeiten zweifelt.

Es ist irgendwie lustig. Vor weniger als einer Woche habe ich noch über mein langweiliges Leben geklagt, und jetzt stehen plötzlich echt scharfe Eishockeyspieler vor meiner Tür und machen mein Leben aufregender als je zuvor.

Verdammt, ich werde mir den Preis selbst verleihen.

Logan beherrscht immer noch meine Gedanken, als ich mich mit Ramona und den anderen Mädels zum Mittagessen treffe. Die anderen sitzen schon an unserem üblichen Tisch am Ende des riesigen Speisesaals, als ich komme.

Die Carver Hall ist mein Lieblingsplatz auf dem Campus. Wer auch immer dieses Gebäude entworfen haben mag – der Architekt hat sich definitiv nicht nach den anderen Gebäuden auf dem Gelände gerichtet, denn die Carver Hall versprüht den Charme eines rustikalen Chalets – mit hohen Decken, holzvertäfelten Wänden und einer durchdachten Beleuchtung, die ein warmes, gelbes Licht erzeugt. Nicht dieses grelle Neonlicht, das man in anderen Speisesälen findet. Und die Carver Hall liegt nur zwei Minuten von meinem Wohnheim entfernt, was bedeutet, dass ich diese besondere Atmosphäre jeden Tag genießen kann.

Ich stelle mein Tablett auf den Tisch und öffne mein Root Beer, während ich mich auf einen freien Stuhl setze. »Hi«, begrüße ich die anderen. »Worüber redet ihr gerade?«

Ramona, Jess und Maya verstummen, und ihre Gesichter nehmen einen geheimnisvollen Ausdruck an, der mir verrät, worüber sie gerade reden.

Über mich.

Ich kneife die Augen zusammen. »Was ist los?«

Ramona wirft mir einen schüchternen Blick zu. »Bitte sei mir nicht böse, ja? Ich habe ihnen von Logan erzählt.«

Ich spüre Wut in mir aufsteigen, aber sie richtet sich in erster Linie auf mich selbst. Ich weiß wirklich nicht, warum ich Ramona immer noch private Dinge erzähle. Sie darum zu bitten, ein Geheimnis zu bewahren, ist so, als würde man einen Ball werfen und von einem Hund verlangen, ihm nicht hinterherzujagen. Aber ich habe nun mal den Ball geworfen, und jetzt hat Ramona ihn mir apportiert. Dummerweise hat sie sich dieses Semester mit zwei anderen Studis angefreundet, die noch mehr tratschen als sie selbst. Jess und Maya verbringen so viel Zeit damit, das Leben anderer Leute zu analysieren, dass sie eine Website erstellen und Perez Hilton Konkurrenz machen sollten.

»Es stimmt also?«, fragt Jess. »Hast du wirklich mit ihm rumgemacht?«

Ich habe kein gutes Gefühl dabei, mit ihnen über Logan zu reden, aber ich kenne diese Mädchen, und sie werden nicht nachgeben, bevor ich ihnen einen Knochen vorgeworfen habe. Ich versuche, ganz locker rüberzukommen, spieße etwas Salat auf meine Gabel und nehme einen Bissen. Dann blicke ich Jess an und sage: »Ja.«

»Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Ja?« Sie sieht mich fassungslos an.

»Ich hab euch doch schon erzählt, dass sie ein großes Geheimnis daraus macht.« Ramona grinst. »Anscheinend müssen wir Grace an die oberste Regel in Frauenfreundschaften erinnern. Du sollst keine Details auslassen, wenn du mit dem schärfsten Typen auf dem ganzen Campus rumgemacht hast.«

Ich kaue auf meiner Pasta herum. »Ich rede nicht so gern über solche Sachen.«

Jetzt ergreift Maya das Wort, und in ihrer Stimme schwingt Spott mit. »Weißt du, wenn man bedenkt, wie wenige Details du uns erzählst, könnte man fast meinen, es ist überhaupt nicht passiert.«

Könnte man meinen?

Ruckartig drehe ich meinen Kopf zu Ramona um. Unglaublich. Verbreitet sie diese Ansicht jetzt etwa überall? Redet sie den Leuten ein, ich wäre eine notorische Lügnerin?

Ramona verteidigt sich schnell gegen meine unausgesprochene Anschuldigung. »Hey, wir haben das geklärt, weißt du noch? Ich glaube dir auf jeden Fall, dass du mit ihm rumgemacht hast, Süße.«

»Zweimal.« Das Geständnis ist aus meinem Mund gepurzelt, bevor ich es aufhalten konnte. Verdammt.

Ramona klappt die Kinnlade runter. »Was meinst du mit zweimal?«

Ich zucke mit den Schultern. »Er hat heute Morgen bei mir vorbeigeschaut.«

Jess und Maya schnappen nach Luft und stoßen dann einen schrillen Schrei aus. Ramona bleibt seltsam ruhig und sieht mich mit einer undurchdringlichen Miene an.

»O mein Gott, wirklich?«, ruft Jess aus.

»Wann war das?«, fragt Ramona. Ihr Tonfall ist so betont höflich, dass es mir die Nackenhaare aufstellt.

»Kurz nachdem du zu deinen Kursen gegangen bist. Er ist auch nicht lange geblieben.«

»Hast du wenigstens dieses Mal seine Nummer bekommen?«

»Nein«, gebe ich zu. »Aber er hat jetzt meine.«

»Du hast also immer noch keine Möglichkeit, ihn zu erreichen«, stellt Ramona fest. Das ist keine Frage. Es ist nicht einmal ein halbwegs nettes Statement. Ihre Stimme hat einen komischen Unterton, und als ich meinen Blick über den Tisch schweifen lasse, entgeht mir nicht das Grinsen in Mayas Gesicht.

Sie glauben mir nicht.

Ramona kann es abstreiten, bis sie grün wird, und zurückrudern, bis sie in einem anderen Bundesstaat ankommt, aber meine beste Freundin glaubt immer noch, ich hätte mir das alles ausgedacht. Und jetzt sorgt sie dafür, dass unsere Freundinnen ebenfalls an mir zweifeln.

Unsere Freundinnen?

Wenn ich genauer darüber nachdenke, habe ich dies Jahr kein einziges Mädel kennengelernt, das mir nicht von Ramona vorgestellt worden wäre. Das eine Mal, als ich ein paar Studentinnen aus meinem Literaturkurs zu uns eingeladen hatte, hat Ramona den ganzen Abend mit ihnen geredet und gelacht und ihnen erzählt, wie viel Spaß sie mit ihnen hätte, und kaum waren sie gegangen, hat sie mich wissen lassen, wie langweilig sie seien und dass ich sie nicht mehr einladen dürfe, wenn sie zu Hause sei.

Verdammt, warum lasse ich sie so über mein Leben bestimmen? In der Highschool-Zeit habe ich das noch toleriert, weil … Ich weiß gar nicht, warum ich es eigentlich toleriert habe. Aber wir sind jetzt nicht mehr auf der Highschool. Wir studieren, und ich sollte meine Zeit mit den Leuten verbringen, die ich nett finde, ganz egal, was Ramona über sie denkt.

»Nein, ich habe keine Möglichkeit, ihn zu erreichen«, antworte ich. »Aber keine Sorge, ich bin mir sicher, mein erfundener Knutschpartner wird sich früher oder später bei mir melden.«

Ramona blickt mich stirnrunzelnd an. »Grace …«

»Ich gehe jetzt zurück ins Wohnheim, um an meiner Hausarbeit weiterzuschreiben.« Mir ist der Appetit vergangen. Ich nehme das Tablett mit und stehe auf. »Bis später.«

Vielleicht bin ich ja naiv, aber ich dachte, an der Uni würde es anders werden. Ich dachte, dort gäbe es kein Getratsche und keine Gemeinheiten, aber wahrscheinlich tummeln sich auf jedem Level unseres Bildungssystems fiese Gestalten. Es ist wie beim Besuch eines Bauernhofs – wenn man hinfährt und nicht damit rechnet, tonnenweise Kuhscheiße vorzufinden, gibt es ein böses Erwachen.

Ramona holt mich ein, als ich zur Tür hinausstürme. Ihre Absätze klappern auf den Steinplatten, während sie neben mir herrennt.

»Grace, warte doch.«

»Was ist?«

Panik blitzt in ihren Augen auf. »Bitte sei nicht sauer auf mich. Ich hasse es, wenn du sauer auf mich bist.«

»Es tut mir wirklich leid, dass dich das trifft, Ramona. Was kann ich tun, damit es dir besser geht?«

Ihre Unterlippe zittert. »Du musst jetzt nicht sarkastisch werden. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.«

Wenn jetzt wieder ihre Krokodilstränen kommen, dann kann ich für nichts mehr garantieren.

»Ich werde mit dir über diese Sache einfach nicht mehr reden«, sage ich mit kühler Stimme. »Es ist mir egal, ob du denkst, dass ich lüge. Ich weiß, dass das nicht der Fall ist, und nur das zählt für mich, verstanden? Ehrlich gesagt verletzt es mich unglaublich, dass meine beste Freundin, seit ich sechs Jahre alt bin, denkt, dass ich …«

»Ich bin doch nur neidisch«, ruft sie.

Ich halte inne. »Was?«

Sie kann mir nicht in die Augen blicken. Mit leiser Stimme wiederholt sie, was sie eben gesagt hat. »Ich bin neidisch, okay?«

Jetzt muss die Hölle zugefroren sein. Es gibt keine andere Erklärung für das, was ich gerade gehört habe. In unserer dreizehnjährigen Freundschaft hat Ramona noch nie zugegeben, dass sie neidisch auf mich ist.

»Ich habe das ganze Jahr versucht, an Dean ranzukommen«, klagt sie. »Das ganze verdammte Jahr, und er weiß nicht einmal, dass ich existiere. Und du machst einfach so mit seinem besten Freund rum, ohne es überhaupt gewollt zu haben.« Sie sieht jetzt sehr verletzlich aus. »Ich habe mich wie eine fiese Schlange verhalten, das tut mir total leid. Bitte, sei nicht sauer auf mich. Am Mittwoch ist dein Geburtstag, und ich will ihn mit dir feiern, und ich will, dass wir uns wieder vertragen, und ich …«

Ich unterbreche sie seufzend. »Schon in Ordnung, Ramona.«

»Wirklich?«

Meine Wut verpufft, als ich in ihr hoffnungsvolles Gesicht blicke. Das ist die Ramona, in die ich dreizehn Jahre meines Lebens investiert habe. Das Mädchen, das mir stundenlang zugehört hat, wenn ich von meinen Highschool-Lieben geschwärmt habe. Das Mädchen, das mir die Hausaufgaben gebracht hat, wenn ich krank war. Das Mädchen, das mir gezeigt hat, wie man sich schminkt. Und das Mädchen, das jedem einen Arschtritt verpasst hat, der mich nur schräg angeschaut hat. Sie mag manchmal egoistisch und oberflächlich sein, aber sie ist auch unheimlich loyal und wahnsinnig nett, wenn sie sich nicht gerade benimmt wie eine fiese Schlange.

Der ganze Mist mit Jess und Maya verletzt mich immer noch, aber ich kann nicht wegen etwas so Trivialem eine jahrelange Freundschaft wegwerfen.

»Es ist alles in Ordnung«, versichere ich ihr. »Versprochen.«

Ein strahlendes Lächeln legt sich auf ihr Gesicht. »Gut.« Sie drückt mich so fest, dass mir die Luft wegbleibt. »Und jetzt lass uns nach Hause gehen, damit du mir jedes schmutzige Detail von dem erzählen kannst, was John Logan heute Morgen mit dir gemacht hat. Einfach alles.«
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Mittwochmorgen fahre ich nach Munsen, und wenn ich auf einer Skala von null bis zehn eintragen müsste, wie viel Lust ich dazu habe, dann läge der Wert – wie immer – bei null.

Während des Semesters muss ich nur selten nach Hause, aber manchmal habe ich keine andere Wahl. Meistens ist das der Fall, wenn mein Vater von Jeff zum Arzt gebracht werden muss und auch der Teilzeitmechaniker, den Dad eingestellt hat, keine Zeit hat einzuspringen. Heute ist genau so ein Tag, aber ich rede mir gut zu, dass ich ganz sicher ein paar Stunden mit Ölwechseln und Inspektionen hinter mich bringen kann, ohne wahnsinnig zu werden.

Außerdem ist es ein gutes Training für den Sommer. Ich vergesse immer wieder, wie sehr ich die Arbeit in der Werkstatt hasse. Der erste Tag kommt mir immer so vor, als wäre ich in ein Kriegsgebiet direkt an die Front geschickt worden. Das Herz rutscht mir in die Hose, und Angst macht sich in mir breit, als ich erkenne, dass mein Leben für die nächsten drei Monate so aussehen wird. Wenn ich mich heute schon ein bisschen daran gewöhne, kann ich vielleicht im Vorfeld ein bisschen von der Panik vertreiben.

Jeffs Van ist bereits verschwunden, als ich meinen Pick-up vor der Werkstatt parke. Sie trägt den Namen »Logan and Sons«, was irgendwie ironisch ist, denn die Werkstatt hieß schon so, bevor meine Eltern überhaupt Kinder hatten. Ehe mein Vater sie übernommen hatte, wurde die Werkstatt von meinem Großvater betrieben, und wahrscheinlich hoffte der auf jede Menge männlichen Nachwuchs. Aber er hat nur einen Sohn bekommen, also müsste die Werkstatt eigentlich Logan and Son heißen.

Sie besteht aus einem kleinen Backsteingebäude, und im Innern ist nur Platz für zwei Hebebühnen. Aber der knappe Raum beeinträchtigt das Geschäft nicht wirklich, da es sowieso nicht gerade floriert. L&S bringt genug Geld ein, um die Ausgaben, die Rechnungen meines Vaters und den Kredit für den Bungalow zu decken, der in der hinteren Ecke des Grundstücks steht. Als Kind habe ich es gehasst, dass unser Haus so nah an der Werkstatt ist. Wir wurden oft mitten in der Nacht von Kunden geweckt, die gegen unsere Tür schlugen, weil ihr Auto in der Nähe liegen geblieben war, oder durch Telefonanrufe vom Abschleppdienst, der ein Fahrzeug zu uns brachte.

Doch seit dem Unfall meines Vaters hat sich die Nähe zum Haus sogar als ziemlich praktisch erwiesen. Es bedeutet nämlich, dass er für seinen Weg zur Arbeit keine Minute braucht.

Nicht, dass er noch viel Zeit in der Werkstatt verbringt. Jeff macht die ganze Arbeit, während Dad sich im Fernsehsessel im Wohnzimmer hemmungslos betrinkt.

Ich gehe auf die abgesperrte verbeulte Metalltür zu. Ein kleines Stück Papier ist mit Tesafilm daran befestigt, und ich erkenne sofort die Handschrift meines Bruders.

DU BIST ZU SPÄT.

Vier Worte in Großbuchstaben. Scheiße, Jeff war offenbar ziemlich genervt.

Ich sperre die Seitentür mit meinem Schlüssel auf, gehe hinein und drücke auf den Knopf, der das riesige mechanische Tor nach oben zieht. Es ist immer noch kalt draußen, aber ich lasse die Tür immer offen, egal, wie beschissen das Wetter ist. Anders könnte ich hier nicht arbeiten. Sonst würde mich der Gestank von Öl und Autoabgasen schon bald umbringen.

Jeff hat mir eine Liste mit Arbeit dagelassen, aber zum Glück ist sie nicht so lang. Der alte Buick braucht einen Ölwechsel und einen neuen Scheinwerfer. Kinderspiel. Ich ziehe mir einen blauen Overall über, der auf dem Rücken das Logo von L & S trägt, suche mir im Radio einen Sender mit Heavy-Metal-Musik und mache mich an die Arbeit.

Nach einer Stunde lege ich eine erste Pause ein. Ich hole mir ein Glas Wasser aus dem Büro und gehe dann nach draußen, um eine zu rauchen.

Ich habe gerade den Zigarettenstummel mit meinen Stahlkappenschuhen ausgedrückt, da höre ich in der Ferne Motorengeräusche. Als ich zwischen den Bäumen die Frontstoßstange von Jeffs weißem Van entdecke, der die lange Einfahrt entlangfährt, schnürt sich meine Brust zusammen.

Ich verziehe mich nach drinnen, beuge mich über den Motor des Buick und tue so, als würde ich den Motor kurz ausprobieren und wäre viel zu konzentriert auf meine Arbeit, um das Zuschlagen der Autotüren und die schroffe Stimme meines Vaters zu hören, der meinem Bruder irgendetwas zuruft. Ich höre das Geräusch von verschiedenen Schritten: die einen langsam und mühsam, die sich von der schmutzigen Einfahrt wegbewegen, und die anderen schnell und wütend, als Jeff in die Werkstatt stürmt.

»Konntest du nicht rauskommen und wenigstens Hallo zu ihm sagen?«, herrscht mich mein älterer Bruder an.

Ich richte mich auf und schließe die Motorhaube. »Tut mir leid, ich habe das hier nur fertig gemacht. Ich gehe zu ihm rüber, bevor ich nach Hause fahre.«

»Das hoffe ich, denn ich habe deswegen gerade seine schlechte Laune abgekriegt.« Jeff verzieht seine dunklen Augenbrauen und blickt mich finster an. Er sieht aus, als würde er mir noch mehr Vorwürfe machen wollen, also wechsle ich schnell das Thema.

»Was hat der Arzt gesagt?«

»Er muss aufhören zu trinken, ansonsten wird er sterben«, sagt Jeff leise.

»Als ob er mit dem Trinken aufhören würde!«

»Natürlich wird er nicht aufhören. Er trinkt, um zu sterben.« Jeff schüttelt wütend seinen Kopf. »Vor dem Unfall war es eine Sucht. Jetzt verfolgt er damit ein Ziel, denke ich.«

O Gott, ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie eine so deprimierende Aussage gehört. Aber ich kann ihm nicht widersprechen. Der Unfall hat wirklich alles verändert. Er hat meinen Vater völlig aus der Bahn geworfen und die ganzen Jahre der Nüchternheit ausgelöscht. Dabei waren es gute Jahre, verdammt. Drei Jahre, in denen wir unseren Vater wiederhatten.

Als ich vierzehn war, hat der letzte Aufenthalt meines Vaters in der Entzugsklinik plötzlich etwas bewirkt. Er war ein ganzes Jahr lang trocken, bevor meine Mutter ihn verlassen hat. Das war auch der einzige Grund, warum sie damit einverstanden war, dass wir bei ihm bleiben. Während der Scheidung hatten wir die Wahl, bei welchem Elternteil wir leben möchten, und da Jeff weder die Schule wechseln noch seine Freundin verlassen wollte, hat er sich entschlossen, bei meinem Vater zu bleiben. Und ich habe entschieden, bei meinem älteren Bruder zu bleiben. Nicht nur, weil ich ihn bewunderte, sondern auch, weil wir uns schon früh geschworen hatten, immer auf den anderen aufzupassen.

Danach war Dad noch weitere zwei Jahre trocken, aber anscheinend hat sich das Universum gedacht, die Familie Logan darf nicht glücklich sein. Als ich sechzehn war, wurde mein Vater in einen schlimmen Autounfall verwickelt, nachdem er uns bei unserer Mutter in Boston abgeliefert hatte.

Beide Beine waren gebrochen, und zwar nicht nur gebrochen, sie waren zertrümmert, und er hat Glück gehabt, dass er nicht gelähmt war. Er hatte schreckliche Schmerzen, aber die Ärzte zögerten, einem Mann mit einer solchen Vorgeschichte starke Schmerzmittel zu verschreiben. Sie sagten, er müsse vierundzwanzig Stunden am Tag überwacht werden, also hat Jeff das Studium abgebrochen, um nach Hause zu kommen und mir mit ihm zu helfen. Der neue Mann unserer Mutter hat zwar angeboten, einen Kredit aufzunehmen, damit wir jemanden einstellen können, der Dad pflegt, aber wir haben David versichert, dass wir das auch so hinkriegen würden. Und damals glaubten wir das wirklich. Dads Beine würden heilen, und wenn er zur Physiotherapie ginge, wie die Ärzte es empfohlen hatten, dann würde er eines Tages auch wieder normal laufen können.

Aber wieder hatte das Universum andere Pläne mit den Logans. Dad hatte solche Schmerzen, dass er wieder mit dem Trinken anfing, um den Schmerz zu betäuben. Er hat seine ambulante Reha abgebrochen, was bedeutet, dass seine Beine nicht so geheilt sind, wie wir gehofft hatten.

Jetzt hat er also ein verkrüppeltes Bein, ständige Schmerzen und zwei Söhne, die sich damit abgefunden haben, ihn bis ans Ende seiner Tage pflegen zu müssen.

»Was sollen wir machen?«, frage ich verbittert.

»Das, was wir immer getan haben. Wir stehen unseren Mann und kümmern uns um unsere Familie.«

Vor Verzweiflung zieht sich mein Magen zusammen. Warum ist es unsere Aufgabe, alles für ihn zu opfern?

Weil er dein Vater und krank ist.

Weil deine Mutter es vierzehn Jahre lang getan hat und jetzt du an der Reihe bist.

Ein weiterer Gedanke bahnt sich seinen Weg an die Oberfläche. Einer, den ich schon öfter hatte und der mich jedes Mal fast zum Kotzen bringt, wenn er in mir aufsteigt.

Alles wäre so viel einfacher, wenn er sterben würde.

Ich verbanne diesen schlimmen egoistischen Gedanken auf der Stelle. Ich will nicht, dass er stirbt. Er mag zwar ein totales Wrack sein, ein Alkoholiker und manchmal auch ein Arschloch, aber er ist immer noch mein Vater, verdammt. Er ist der Mann, der mich bei Wind und Wetter zum Eishockeytraining gefahren hat, der mir beim kleinen Einmaleins geholfen hat und der mir beigebracht hat, wie man Schuhe bindet.

Als er nicht getrunken hat, war er ein richtig guter Vater, was die ganze Situation nur noch schlimmer macht. Weil ich ihn nicht hassen kann.

»Hör mal, ich habe nachgedacht …« Ich halte inne, denn ich habe zu viel Angst vor der Reaktion meines Bruders. Hustend fische ich eine weitere Zigarette aus der Packung und gehe Richtung Tür. »Lass uns kurz draußen reden.«

Einen Moment später inhaliere ich tief und hoffe, dass das Nikotin mir ein bisschen Selbstvertrauen gibt. Jeff blickt mich tadelnd an, bevor er sich mit einem Seufzer geschlagen gibt.

»Gib mir auch eine.«

Als er seine Zigarette angezündet hat, blase ich eine Rauchwolke in die Luft und zwinge mich weiterzureden. »Ein Agent aus New York hat sich für mich interessiert. Ein richtig hohes Tier.« Ich zögere. »Er meint, dass ich keine Probleme damit haben dürfte, einen Vertrag bei einem Team zu kriegen, wenn ich bei einer freien Agentur bin.«

Jeffs Gesichtszüge verhärten sich augenblicklich.

»Man würde schon bei der Vertragsunterzeichnung einen netten Bonus kriegen. Und so ein Vertrag bedeutet Geld, Jeff, viel Geld.« Ich merke, dass ich mich richtig verzweifelt anhöre. »Wir könnten jemanden anstellen, der die Werkstatt übernimmt, und eine Vierundzwanzigstundenpflege für Dad. Vielleicht könnten wir sogar das Haus abbezahlen, wenn die Vertragskonditionen gut genug sind.«

Mein Bruder lacht spöttisch auf. »Was denkst du denn, was für einen tollen Vertrag du kriegen würdest, John? Jetzt sei doch mal realistisch.« Er schüttelt den Kopf. »Hör mal, wir haben doch schon drüber geredet. Wenn du ein Profispieler hättest werden wollen, hättest du den üblichen Weg einschlagen müssen. Aber du wolltest deinen Uniabschluss. Du kannst nicht beides haben.«

Ja, ich habe mich für den Abschluss entschieden, weil ich wusste, dass ich es nicht fertigbringen würde, eine Profilaufbahn zu beenden. Und das wiederum hieße, dass ich den Deal mit meinem Bruder brechen würde.

Aber jetzt, da es langsam Zeit wird, dass Jeff und ich die Plätze wechseln, kriege ich Angst.

»Es könnte eine ganze Stange Geld sein«, murmle ich, aber mein schwacher Überzeugungsversuch funktioniert nicht.

»Auf keinen Fall, Johnny. Wir haben einen Deal. Selbst wenn du bei einer Mannschaft unterschreiben würdest, würdest du das Geld nicht im Voraus bekommen, und es würde viel Zeit in Anspruch nehmen, hier alles zu organisieren. Diese Zeit habe ich nicht, okay? In dem Moment, in dem du dein Abschlusszeugnis in der Hand hältst, bin ich hier weg.«

»Ach, komm schon. Du willst mir weismachen, dass du die Stadt von einer Sekunde auf die andere verlässt?«

»Kylie und ich gehen im Mai nächsten Jahres nach Europa«, sagt Jeff leise. »Am Tag nach deiner Abschlussfeier sind wir weg.«

Überrascht blicke ich ihn an. »Seit wann steht das denn fest?«

»Wir planen das schon seit Langem. Ich hatte es dir auch schon mal erzählt: Wir wollen ein paar Jahre reisen, bevor wir heiraten. Und dann wollen wir etwas Zeit in Boston verbringen, bevor wir uns nach einem Haus in Hastings umsehen.«

Panik steigt in mir auf. »Aber das ist immer noch euer Plan, oder? In Hastings wohnen und hier arbeiten?«

Das war der Deal, den wir gemacht haben, nachdem ich mit der Highschool fertig war. Jeff hält die Stellung, während ich an die Uni gehe, und dann übernehme ich für ein paar Jahre, bevor er und seine Verlobte sich in der Gegend niederlassen, er die Werkstatt alleine übernimmt und ich frei bin.

Aber bis dahin bin ich fünfundzwanzig, und die Chancen, dann noch Profieishockey zu spielen, stehen nicht gut. Ich könnte vielleicht irgendwo in der American Hockey League landen, aber ich weiß nicht, wie viele Teams aus der National Hockey League mich von dort noch wollen.

»Das ist immer noch der Plan«, versichert er mir. »Kylie will in einer kleinen Stadt leben und unsere Kinder hier großziehen. Und ich arbeite gerne in der Werkstatt.«

Immerhin einer von uns.

»Mir macht es auch nichts aus, mich um Dad zu kümmern. Ich … ich brauche einfach eine Pause, okay?«

Ich kriege kein Wort mehr heraus, also nicke ich nur. Dann drücke ich meine Zigarette aus und ringe mich zu einem Lächeln durch, bevor ich schließlich meine Stimme wiederfinde. »Ich habe diesen Scheinwerfer noch nicht ausgetauscht. Das mach ich jetzt wohl besser.«

Wir gehen wieder rein – Jeff ins Büro und ich zurück zu dem Buick.

Fünfzehn Minuten später hänge ich meinen Overall auf einen Haken, rufe einen kurzen Abschiedsgruß in Richtung meines Bruders und renne förmlich zu meinem Pick-up.

Und ich hoffe inständig, dass mein Bruder nicht merkt, dass ich mich nicht von meinem Vater verabschiedet habe.
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Heute Abend möchte ich mich nur noch aufs Sofa legen und das erste Playoff-Spiel der Saison schauen. Es ist mir sogar egal, dass Boston gar nicht spielt – ich werde jedes Spiel schauen, das man mir in nächster Zeit vor die Nase setzt. Es gibt nichts Berauschenderes als die Play-offs im Eishockey.

Aber Dean hat andere Pläne mit mir. Er wartet im Flur auf mich, als ich aus der Dusche komme, und blickt mich mit seinen grünen Augen ungeduldig an. »Sag mal, was zum Teufel hast du da drinnen gemacht? Dir die Beine rasiert? Pubertierende Mädchen brauchen nicht so lange in der Dusche wie du!«

»Ich war genau fünf Minuten unter der Dusche.«

Ich zwänge mich an ihm vorbei und gehe in mein Zimmer, aber er folgt mir. Dieser Kerl kennt einfach keine Grenzen.

»Los, zieh dich an. Wir gehen ins Kino, und ich will die Vorschauen nicht verpassen.«

Ich starre ihn an. »Bittest du mich um ein Date?«

Er zeigt mir den Mittelfinger. »Das hättest du wohl gerne.«

»Nein, das hättest du wohl gerne.« Ich hole mir eine Unterhose aus der obersten Schublade und blicke ihn auffordernd an. »Würde du bitte …?«

»Im Ernst? Ich hab deinen Schwanz schon hundertmal in der Umkleide gesehen. Jetzt zieh dich schon an.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und wippt ungeduldig vor und zurück.

»Verpiss dich. Ich schau mir heute Abend das Red-Wings-Spiel an.«

»Ach, komm schon, du magst Detroit ja nicht einmal. Und heute ist Kinotag – ich hab mich schon die ganze Woche drauf gefreut, heute den Film mit Statham anzuschauen.«

Jetzt starre ich ihn mit offenem Mund an. Meint er das tatsächlich ernst? »Hey, du Arschloch, du bist stinkreich. Wenn irgendjemand den vollen Kinopreis zahlen sollte, dann du.«

»Ich wollte nur nett sein, Arschloch. Ich hab den Kinotag abgewartet, damit du es dir auch leisten kannst.« Dann schenkt er mir sein typisches Grinsen, bei dem die Mädchen reihenweise ihre Hosen fallen lassen und sich über seinen Schwanz hermachen.

»Grins mich nicht so an. Das macht mich wahnsinnig.«

Seine Mundwinkel verharren in exakt der gleichen Position. »Ich höre erst auf so zu grinsen, wenn du sagst, dass du heute Abend mein Date bist.«

»Du bist der nervigste Mensch weit und …«

Das Grinsen wird breiter, und jetzt zwinkert er mir auch noch zu.

Zehn Minuten später gehen wir aus dem Haus.


Das Kino in Hastings hat nur drei Säle, und in einem davon wird jede Woche ein neuer Film gezeigt, was die Auswahl sehr begrenzt. Zum Glück für Dean läuft tatsächlich der Statham-Film, auf den er so wild ist. Dean ist ein riesiger Fan von Jason Statham. Wenn mir jemand erzählen würde, dass Dean vor seinem Spiegel steht, mit britischen Akzent spricht und so tut, als würde er Gegenstände in seinem Zimmer transportieren – ich würde es glauben, ohne mit der Wimper zu zucken.

Ich bin immer noch nicht in der Stimmung fürs Kino, aber nachdem Dean mir den Arm verdreht hat, habe ich zugeben müssen, dass es vielleicht nicht die schlechteste Idee ist, das Haus heute Abend zu verlassen. Normalerweise kommt Hannah mittwochs nach der Arbeit immer zu uns, und wenn ich Glück habe, schlafen sie und Garrett schon, wenn Dean und ich nach Hause kommen. Und ja, ich kenne natürlich ihren Arbeitsplan, ich erbärmlicher Loser.

Aber das Gute ist, ich habe gar nicht mehr so oft an sie gedacht wie sonst. Die Person, an die ich das ganze Wochenende gedacht habe, war nicht Hannah, sondern Grace. Ganz zu schweigen von unserem Oralsex am Montagmorgen. Als ich mir gestern Abend einen runtergeholt habe, habe ich dabei an Grace’ straffe Oberschenkel und ihre warme, enge …

»Hi Logan!«

Ich blinzle verwirrt, als Grace plötzlich vor mir steht, ein paar Schritte vom Ticketschalter entfernt. Für einen Moment frage ich mich, ob meine schmutzige Fantasie dieses Bild hervorgerufen hat, aber nein. Sie ist es tatsächlich. »Hallo«, begrüße ich sie.

Grace lächelt mich an und schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie trägt einen engen Pulli, eine schwarze Yogahose und eine geöffnete blaue Windjacke. Damit sieht sie aus, als wäre sie einem Katalog von Abercrombie & Fitch entsprungen. Irgendwie gefällt mir der Stil: lässig, aber doch sexy.

Ich höre ein leises Räuspern und bemerke, dass noch jemand neben ihr steht. Ein Mädchen mit einer kurvenreichen Figur, rabenschwarzem Haar, einem braunen Lederrock und einem flauschigen, roten Oberteil. Und dieses Mädchen starrt mich mit offenem Mund an.

Jemand pikst mir von hinten in die Seite. »Hey, Kumpel«, sagt Dean gereizt. »Halt dich an unseren Plan. Du die Karten, ich das Popcorn.«

Ich gebe ihm den Zwanzig-Dollar-Schein, den ich in der Hand halte. »Planänderung. Ich hole das Popcorn.«

Er verdreht die Augen und wirft noch einen bewundernden Blick auf die Brüste von Grace’ Freundin, bevor er sich anstellt.

»Was schaut ihr euch an?«, erkundige ich mich bei Grace.

Sie grinst. »Was denkst du denn?« Sie hält zwei Karten in die Luft, und ich muss grinsen, als ich den Titel des Statham-Films lese.

Natürlich. Ich habe für einen Moment vergessen, dass sie ein Fan von Actionfilmen ist.

»Den schauen wir uns auch an. Wir sollten uns nebeneinandersetzen.«

Ihre Freundin gibt ein Quieken von sich oder eher ein Keuchen gemischt mit einem leisen Röcheln. Dieses Geräusch sagt eine Menge aus.

Grace deutet auf ihre Freundin. »Das ist Ramona. Ramona, das ist Logan.«

Die Freundin mustert mich von oben bis unten. »Ich weiß, wer du bist.«

Ah ja. Ich habe diesen Blick schon öfter gesehen. Viele, viele Male auf den Gesichtern von vielen, vielen Frauen, die so aussehen, als würden sie sich vorstellen, wie ich nackt aussehe oder wie ich in ihnen drin wäre.

Zu blöd, dass ich keinerlei Interesse daran habe, ihre Fantasien zu erfüllen. Ich bin voll und ganz auf Grace konzentriert und auf die Abfolge von verwirrenden Bildern, die mir durch den Kopf gehen. Zum Beispiel, wie sie ihre Augen verdreht hat, als meine Zunge zum ersten Mal ihren Kitzler berührt hat. Und das stöhnende Geräusch, das sie gemacht hat, als sie gekommen ist. Und …

»Grace hat heute Geburtstag«, verkündet ihre Freundin.

Grace blickt sie unbehaglich an. »Ramona, bitte.«

»Scheiße, wirklich?« Ich grinse sie an. »Happy Birthday, Süße.«

Mir entgeht nicht, wie ihrer Freundin die Kinnlade runterklappt und wie peinlich berührt Grace ist.

»Danke.« Mürrisch streckt sie ihre Unterlippe nach vorne. »Jetzt bin ich neunzehn, juhu.«

Ich muss kichern. »Du stehst wohl nicht so auf Geburtstage?«

»Überhaupt nicht. Ich glaube, das habe ich meiner Mutter zu verdanken.«

Ihre Freundin prustet plötzlich los. »Hey, erinnerst du dich an das Frühlingsfest? Als deine Mutter mitten im Auftritt dieser Folkband auf die Bühne gesprungen ist und einen Geburtstagsrap für dich hingelegt hat?«

»Du meinst, ob ich mich an den Tag erinnere, an dem ich überlegt habe, wie ich mich von meinen Eltern scheiden lassen kann?«, erwidert Grace trocken. »Natürlich erinnere ich mich daran!«

Ramona wirft mir einen verschwörerischen Blick zu. »Ich wollte heute ein paar Leute zum Feiern ins Wohnheim einladen, aber Grace hat gedroht, mir die Arme abzuhacken und sie mir zum Fraß vorzuwerfen. Also haben wir uns darauf geeinigt, ins Kino zu gehen.«

Wir werden von Dean unterbrochen, der mich finster anblickt, als er meine leeren Hände sieht. »Verdammt noch mal, muss ich denn alles alleine machen?« Und dann, als ob er sich plötzlich der Gegenwart der zwei hübschen Mädchen bewusst wird, setzt er sein verführerischstes Grinsen auf. »Und willst du mich nicht endlich diesen beiden Frauen vorstellen?«

»Das sind Grace und …« Verdammt, ich habe ihren Namen schon wieder vergessen.

»Ramona«, hilft sie mir aus, und ihr hungriger Blick richtet sich jetzt auf Dean.

Sie kann ihm schöne Augen machen, so viel sie will, aber ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass er sie links liegen lässt, sobald er erfährt, dass sie im ersten Studienjahr ist.

Obwohl er sonst nichts auslässt, hält er sich strikt an seine Regel, nichts mit einer Studentin aus dem ersten Semester anzufangen. Und ich kann ihm das nicht einmal verdenken, gab es doch diesen Vorfall mit einer Stalkerin am Anfang des Jahres. Dean hat mit einer Studienanfängerin rumgemacht, die nach einer leidenschaftlichen Nacht beschlossen hat, sich schrecklich in ihn zu verlieben. Sie ist zu jeder Tages- und Nachtzeit vor unserem Haus aufgetaucht, manchmal hatte sie etwas an, manchmal auch nicht, und meistens war sie bewaffnet mit Blumen und Liebesbriefen und – mein persönliches Highlight – einem gerahmten Foto von sich, auf dem sie Deans Eishockeytrikot trägt.

Manchmal, wenn ich gerade am Einschlafen bin, meine ich sie zu hören, wie sie vor meinem Fenster »Deeean!« schreit.

Kein Wunder, dass Dean seitdem die jungen Studentinnen meidet. Er findet, sie klammern zu sehr.

Wir legen noch einen Stopp am Tresen mit den Süßigkeiten ein, damit Dean sein Popcorn bekommt, und ein paar Minuten später betreten wir den dunklen Kinosaal, wo die Vorschauen gerade angefangen haben. Der Saal ist proppenvoll. Es ist wahrscheinlicher, dass Jason Statham persönlich hier auftaucht und seinen Film kommentiert, als dass wir vier Plätze nebeneinander finden. Allerdings kann ich an mehreren Stellen zwei Plätze nebeneinander entdecken.

Die Mädchen gehen vor uns, also beuge ich mich zu Dean und flüstere: »Macht es dir was aus, wenn wir uns aufteilen? Ich würde gern neben Grace sitzen. Sie hat heute Geburtstag.«

Sein Blick klebt an Ramonas großartigem Hintern. »Damit kann ich leben.«

Die beiden Mädchen nicken zustimmend, als ich ihnen den Vorschlag mache, dass wir uns aufteilen. Ramona hakt sich sofort bei Dean ein und flüstert ihm etwas ins Ohr, was ihn zum Kichern bringt. Dann verschwinden die beiden in der Dunkelheit, um nach freien Plätzen zu suchen.

Grace und ich tun es ihnen gleich. Wir finden zwei freie Plätze in der Mitte des Saals, direkt am Gang, und als wir uns hingesetzt haben, beugt sie sich zu mir rüber und flüstert: »Bist du dir sicher, dass es deinem Freund nichts ausmacht, neben Ramona zu sitzen? Sie wird ihn nämlich während des ganzen Films anbaggern.«

Ihre Lippen berühren praktisch mein Ohr, und sie riecht fantastisch. Ich kann zwar keine Blumendüfte benennen, aber ihrer ist süß und mädchenhaft, und jedes Mal, wenn sie sich mit der Hand durchs Haar fährt, weht ein Hauch von dem Duft in meine Nase.

»Keine Sorge, Dean kann auf sich selbst aufpassen«, flüstere ich grinsend zurück.

Wir richten unsere Aufmerksamkeit wieder auf die Leinwand, wo gerade eine Vorschau läuft, die Grace zu fesseln scheint. Es ist irgendein Actionfilm mit jeder Menge Explosionen und großen Schusswaffen und namhaften Stars, und ihr Gesichtsausdruck ist so faszinierend, dass ich sie am liebsten küssen würde. Ihre Vorliebe für Actionfilme macht mich richtig an.

Bevor ich mich bremsen kann, nehme ich ihre Hand. Sie zuckt überrascht zusammen, entspannt sich dann und lächelt mich an, bevor sie ihren Blick wieder auf die Leinwand richtet.

Ich kann sie immer noch nicht ganz einschätzen. Sie ist süß, wirkt aber nicht naiv. Sie strahlt etwas Unschuldiges aus, scheint aber auch ein gesundes Selbstbewusstsein zu haben. Sie bombardiert mich nicht mit Fragen und flirtet auch nicht mit mir. Verdammt, sie hat nicht einmal die Tatsache angesprochen, dass ich Eishockey spiele. Und das tun Mädchen normalerweise als Erstes, wenn sie mir begegnen.

Es ist verrückt, wie wenig ich über sie weiß, und doch hatte ich vor ein paar Tagen mein Gesicht zwischen ihren Beinen und … verdammt, jetzt denke ich an ihre Pussy.

Na prima. Und jetzt habe ich einen Steifen von monströsen Ausmaßen.

Ich rutsche in meinem Sitz umher und widerstehe dem Drang, meine Hand in die Hose zu stecken, um mir Erleichterung zu verschaffen. Oder aber auch dem Drang, meine Hand in ihre Hose zu stecken und ihr ein Geburtstagsgeschenk zu bescheren, das sie so schnell nicht vergessen würde.

Aber ich tue nichts dergleichen. Das Geräusch von knirschendem Popcorn und raschelndem Süßigkeitenpapier um uns herum erinnert mich daran, dass wir von Leuten umgeben sind. Ich versuche, mich auf den Vorspann des Films zu konzentrieren, aber nach zehn Minuten hat sich mein Penis immer noch nicht entspannt.

Wie lange kann eine Erektion dauern, bevor es in die Hose geht? Drei Stunden? Vier? So lang wird dieser Film ja wohl nicht dauern, oder?

Das hoffe ich zumindest inständig.
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Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit bin ich nicht sauer auf Ramona, dass sie mich dazu überredet hat, an meinem Geburtstag auszugehen. Ich wollte dieses ganze Tamtam einfach vermeiden, indem ich zu Hause bleibe, aber sie hat mir Jason Statham wie eine kleine, britische Karotte unter die Nase gehalten. Wir sind schon so lange befreundet, dass Ramona all meine Schwächen kennt – und sie ausnutzt bis zum Gehtnichtmehr.

Aber ich schulde ihr etwas, weil sie Statham heute als Köder benutzt hat, denn sonst würde ich jetzt nicht direkt neben Logan sitzen.

Trotzdem bin ich mir noch nicht im Klaren darüber, was ich von ihm halten soll. Er hat nicht gerade den besten Eindruck hinterlassen, als er an diesem ersten Abend aus meinem Zimmer gestürmt ist, aber ich kann nicht abstreiten, dass der zweite Eindruck ein voller Erfolg war. Also hat er derzeit sowohl einen Plus- als auch einen Minuspunkt auf meiner Liste.

Und schon bald können wir zwei Pluspunkte daraus machen – denn bei der Hälfte des Films küsst er mich.

Kein Schmatzer, keine sanfte Berührung seiner Lippen. Es ist ein heißer Zungenkuss, der mein Herz schneller und lauter schlagen lässt als die ohrenbetäubenden Explosionen auf der Leinwand. Ich verliere mich in dem Kuss, ich verliere mich in Logan selbst, in den wahnsinnig guten Bewegungen seiner Zunge und der Wärme seiner Hand, mit der er meinen Nacken umfasst.

Erst als ich ein Kichern von den Jungs neben mir höre, fällt mir wieder ein, wo wir sind. Verlegen weiche ich zurück, während Logans hungriger Blick auf meinem Mund haftet, der feucht und geschwollen ist von seinen Küssen.

Er beugt sich zu mir. »Auf einer Skala von eins bis zehn, wie sehr würde es dich stören, wenn du ein paar Minuten vom Film verpasst?«

Ich überlege. »Zwei?«

»Gott sei Dank.«

Da wir am Gang sitzen, müssen wir uns nicht an jedem vorbeiquetschen und können uns und allen um uns herum die gemurmelten Entschuldigungen ersparen, die jeder Kinogänger so hasst. Immer noch Händchen haltend, trippeln wir die Stufen hinunter. Ich sehe Deans und Ramonas Köpfe ziemlich weit vorne, aber keiner der beiden scheint unsere Flucht zu bemerken.

»Wohin gehen wir?«, flüstere ich.

Als Antwort bekomme ich lediglich ein verschwörerisches Grinsen. Logan führt mich den dunklen Gang entlang zu den Ausgängen, aber anstatt hindurchzugehen, biegt er nach links ab und dreht am Knauf einer Tür, die ich vorher überhaupt nicht bemerkt hatte.

Wir sind in einer Besenkammer. Es ist stockfinster und riecht nach Putzmitteln, aber plötzlich presst Logan seinen Körper an mich, und ich rieche nur noch ihn. Ich schnappe nach Luft, als sein Mund meinen bedeckt, weil ich den Kuss nicht habe kommen sehen. Ich kann überhaupt nichts sehen. Aber ich fühle etwas. Die harten Muskeln von Logans Brust, die sich unter seinem langärmligen Shirt anspannen. Das verführerische Schmeicheln seiner Zunge, als sie meine Lippen teilt und meinen Mund ausfüllt.

Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und erwidere seinen Kuss gierig. In Sekundenschnelle drückt er mich an die Wand und schiebt einen muskulösen Oberschenkel zwischen meine Beine. Diese unerwartete Berührung lässt sofortige Erregung in mir aufkommen, die sich in meinem ganzen Körper ausbreitet.

Er küsst mich, als könnte er nicht genug davon kriegen, und saugt an meiner Zunge, als wäre sie etwas Süßes. Dann umfasst er meinen Hintern und zieht mich näher an sich heran, um seinen Körper an meinem zu reiben.

»Ich wünschte, ich könnte dich hier und jetzt vögeln«, murmelt er an meinem Hals, bevor er seine Zähne darin versenkt. Ich spüre einen kurzen Schmerz, den er sofort mit seiner Zunge betäubt.

Ich wusste gar nicht, dass ich am Hals so viele empfindliche Nervenendungen habe. Ich stehe in Flammen, und jeder Zentimeter meiner Haut kribbelt erwartungsvoll. Jedes Mal, wenn seine Lippen mich berühren, bekomme ich Gänsehaut.

Mein Kitzler schwillt an und schmerzt förmlich, und die Spannung zwischen meinen Beinen wird immer größer und größer, bis ich mich schließlich ungeniert an seinem Oberschenkel reibe, um die ansteigende Lust zu befriedigen. Ich habe noch nie in der Öffentlichkeit rumgemacht, und der Gedanke daran, dass uns jemand dabei erwischen könnte, ist so aufregend, dass sich meine Hüften immer schneller bewegen und sich nach noch mehr Reibung sehnen.

»O verdammt, hör nicht auf damit«, keucht er. »Reib deine Pussy an mir.«

O Gott.

Dirty Talk ist … anders. Und aufregend. Ich bin so angetörnt, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann.

Er küsst mich wieder auf den Mund, und seine Zunge dringt zu den Bewegungen meiner Hüften immer tiefer in mich ein. Wenn mir jemand vor einer Woche erzählt hätte, dass ich in der Besenkammer eines Kinos mit John Logan rummache, hätte ich mich totgelacht.

Aber so ist es, und es ist absolut fantastisch. Meine Klitoris pocht jedes Mal, wenn er sich auf sie drückt, und entweder interpretiere ich das wilde Ziehen in meinem Körper total falsch, oder … ich stehe wirklich kurz davor, zu kommen. Komplett angezogen, ohne jeglichen Kontakt außer dem Reiben seines Oberschenkels an meiner … o Gott, ja, ich komme gleich.

Ein verzweifelter Ton entfährt meinem Mund, wird aber auf der Stelle von einem weiteren hungrigen Kuss erstickt. Logans Hüften bewegen sich jetzt fester und schneller, bis die Lust in mir explodiert und eine Welle der Befriedigung durch meinen Körper schießt. Logan lässt seinen Kopf in meine Halsbeuge fallen und stöhnt leise auf. Er atmet heftig ein und aus, während sein ganzer Körper zittert.

»Verdammt, war das geil«, keucht er ein paar Sekunden später.

Seine Arme halten mich fest an seine Brust gepresst, während wir uns beide erholen. Es vergeht eine ganze Minute, bevor er mich loslässt und einen Schritt nach hinten tritt.

Meine Augen haben sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und ich sehe, wie er nach einem Stapel Papiertücher greift, die auf einem Regal neben uns liegen. Er fährt mit seiner Hand in die Hose, zerknüllt dann das Papiertuch und wirft es in einen Abfalleimer neben der Tür.

Dann ist er wieder bei mir und flüstert mir mit heiserer Stimme ins Ohr: »Alles Gute zum Geburtstag.«

Ich muss lachen. Ich habe keine Ahnung, warum, aber diese ganze Sache ist so surreal, dass sie schon fast komisch ist. Auch er muss kichern.

»Danke«, sage ich lachend.

Für einen kurzen Moment berühren seine Lippen meinen Mund, und dann nimmt er meine Hand und führt mich zur Tür. Er hält kurz inne, verbeugt sich galant vor mir und öffnet die Tür. »Nach dir, meine Hübsche.«

O Gott, diese vier Worte lassen mein Herz schmelzen, und es zerfließt förmlich in meiner Brust.

Zumindest weiß ich jetzt, was ich von ihm halten soll.

Ich denke, ich könnte mich in ihn verlieben. Ziemlich heftig sogar.
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Am nächsten Abend mache ich Tucker gerade bei einer spannenden Partie Ice Pro fertig, als Dean mit nackter Brust und barfuß ins Wohnzimmer kommt. Er fährt sich durch seine stacheligen, blonden Haare und setzt sich dann auf den Sessel neben der Couch.

»Hör mal, ich muss mit dir über diese Erstsemesterstudentin reden.«

»Welche Erstsemesterstudentin?«, fragt Tucker, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.

Ich lasse den Bildschirm ebenfalls nicht aus den Augen. »Du meinst Grace?«, sage ich abwesend.

Mein Team macht Tuckers Mannschaft so richtig fertig, wahrscheinlich, weil dieser Trottel nie mit einem anderen Team spielt als mit Dallas, die schon zum millionsten Mal aus den Playoffs gekickt worden sind. Ich spiele natürlich nur mit Boston, denn das ist das Team, das ich seit meiner Kindheit anfeuere und bei dem ich selbst gern eines Tages spielen würde.

»Ja, ich meine Grace. Oder gibt es noch eine andere Studentin, mit der du ins Kino gegangen bist und die ganze Zeit rumgeknutscht hast?«, fragt Dean sarkastisch.

Ich unterbreche das Spiel für einen Schluck von meiner Cola. Morgen ist meine erste Prüfung, und ich will sie nicht mit einem Kater schreiben müssen.

»Ich bin nicht mit ihr ins Kino gegangen«, antworte ich. »Wir haben uns zufällig dort getroffen, schon vergessen?«

»Ja, ich erinnere mich. Und ich erinnere mich auch daran, dass ihr eure Münder nicht voneinander lassen konntet. Im Ernst, jedes Mal, wenn ich mich umgedreht habe, habt ihr rumgeknutscht wie Pornostars.«

Zum Glück habe ich ihm nicht erzählt, was wir in der Besenkammer angestellt haben. Das hätte ihn wahrscheinlich fertiggemacht.

»Moment mal, du gehst mit einer Erstsemesterstudentin aus?« Tuckers Gesichtsausdruck ist nur schwer zu deuten, aber ich bin mir sicher, dass ich so etwas wie Erleichterung in seiner Stimme höre.

»Nein, wir gehen nicht miteinander aus.«

»Das ist auch besser so«, meint Dean. »Diese jungen Mädels machen immer viel zu viel Theater.«

Tucker kichert. »Theater? So nennst du das jetzt also, was Bethany veranstaltet hat? Das war kein Theater, Kumpel, das war Stalken.«

»Es war auf jeden Fall furchtbar«, sagt Dean. »Und danke auch, dass du mich daran erinnerst. Jetzt bekomme ich wieder Albträume, du Idiot.«

Ich verdrehe die Augen. »Keine Sorge, Grace ist ganz anders. Mit ihr wird es kein Theater geben.«

Was einer der Gründe ist, warum ich mich so zu ihr hingezogen fühle. Sie ist das unkomplizierteste Mädchen, das ich je kennengelernt habe. Und außerdem, wenn ich mit ihr zusammen bin, muss ich nicht an Hannah denken, was großartig …

Du benutzt sie also dazu, damit du nicht an Hannah denken musst?, meldet sich meine innere Stimme.

Nein. Natürlich benutze ich sie nicht.

Oder doch?

Nein. Ich mag Grace wirklich, und ich liebe es, mit ihr rumzumachen.

Aber sie ist natürlich auch eine gute Ablenkung von meinen Gedanken an Hannah.

Eine gute Ablenkung?

Herrgott noch mal, ich bin so ein Arschloch.

Mich überkommen Schuldgefühle, und mir wird klar, was für einen Mist ich gebaut habe. Und in dem Moment geht mir auf, dass ich Grace nicht wiedersehen kann. Denn wie sollte ich, wenn ein Teil von mir sie nur als Ablenkung sieht? Wenn es mir immer noch den Magen umdreht, wenn ich Garrett und Wellsy zusammen sehe? Wenn mich immer noch Neid, Furcht und Selbstverachtung überkommen?

Ich habe Grace meine Nummer gesimst und eigentlich vorgehabt, sie zu fragen, ob wir uns morgen Abend treffen wollen, aber das kann ich auf keinen Fall mehr tun. Ich war vielleicht ein Arschloch, weil ich sie unterbewusst als Ablenkung benutzt habe, aber jetzt, da ich bemerkt habe, was für einen Mist ich gebaut habe, werde ich damit nicht mehr weitermachen. Das wäre Grace gegenüber nicht fair.

»Kein Theater?«, äfft mich Dean nach und reißt mich aus meinen Gedanken. »Tut mir leid, dass ich dir das so sagen muss, aber der Zug ist bereits abgefahren. Deswegen wollte ich ja mit dir reden.«

Ich runzle die Stirn. »Wovon redest du?«

»Kennst du Piper?«

Tucker schnaubt. »War die Frage ernst gemeint? Jeder kennt Piper.«

Ich ziehe die Stirn noch tiefer in Falten, denn wenn Piper Stevens etwas damit zu tun hat, was Dean jetzt sagen will, dann hat das nichts Gutes zu bedeuten. Piper ist die Königin der Puck-Bunnys. Und sie ist verdammt scharf, weswegen auch die halbe Mannschaft schon mit ihr geschlafen hat. Worauf sie übrigens sehr stolz ist und was sie gerne an die große Glocke hängt.

Ich habe damit eigentlich kein Problem. Und jedes Mal, wenn ich höre, wie sie jemand als Nutte bezeichnet, weise ich ihn in seine Schranken. Denn was soll’s? Die meisten der Kerle, die ich kenne, waren während ihrer gesamten Unilaufbahn schon mit Dutzenden von Mädchen im Bett, und dagegen sagt keiner etwas. Ich verurteile Piper also keinesfalls wegen ihres sehr aktiven Sexlebens.

Nein, ich habe nur ein Problem damit, dass sie mehr hässliche Gerüchte verbreitet als eine Klatschzeitung aus Hollywood.

»Ich war heute Nachmittag bei Niko, und er hat mir erzählt, dass Piper hässliche Sachen über deine Studentin verbreitet«, sagt Dean ausdruckslos.

Ich erstarre. »Was?«

»Na ja, Pipers kleine Schwester ist wohl eine Freundin von Grace, und ich nehme an, Grace hat ihr erzählt, dass ihr beiden rumgemacht habt. Und aus irgendeinem Grund denkt die kleine Schwester wohl, dass sie sich das alles nur ausgedacht hat?«

»Ist das eine Frage, oder was?«, brumme ich.

»Keine Ahnung. Ich habe den Versuch aufgegeben, die Komplexität der Frauen zu begreifen.«

»Amen«, sagt Tucker feierlich.

»Ich weiß nur, dass Piper überall von einer Studentin erzählt, die Lügen darüber verbreitet, dass sie mit dir rummachen würde«, fuhr Dean fort. »Aber das ist ganz offenbar Mist, denn ich hatte ja bei eurer Rumknutscherei gestern Abend einen Platz in der ersten Reihe. Du weißt schon, als du ihr die Zunge in den Hals gesteckt hast?«

»Das Kino war voll mit Briar-Studenten. Wenn du uns gesehen hast, dann bin ich mir sicher, dass die anderen uns auch gesehen haben.«

»O ja, sie haben euch gesehen, Kumpel.«

»Warum sollte dann irgendjemand glauben, was Piper erzählt? Ich habe nicht versucht zu verbergen, was wir machen.«

»Wenn du mit so einer Überzeugung Scheiße erzählst, wie Piper es tut, dann werden die Leute es glauben.« Er zuckt mit den Achseln. »Egal, ich dachte nur, du solltest wissen, dass Piper wieder ihrer üblichen Tätigkeit nachgeht. Sie twittert sogar darüber, hat Niko gesagt. Hat irgendeinen gehässigen Hashtag über dein Mädchen gestartet.«

Was? Ich schnappe mir mein Handy vom Wohnzimmertisch und öffne die Twitter-App. »Was ist das für ein Hashtag?«

»Keine Ahnung. Ich bin mir sicher, du findest ihn auf Pipers Account.«

Schnell tippe ich Pipers Name in die Suchzeile, klicke auf ihr Profil und überfliege die ersten Dutzend Tweets auf ihrer Seite. Jeder einzelne entfacht die Wut in mir, bis ich am Ende rasend vor Zorn aufspringe.

Verdammt noch mal!
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Jeder kennt doch diese Albträume, in denen man durch den Gang der Highschool läuft oder auf einer Bühne steht, um vor großem Publikum eine Rede zu halten – und plötzlich merkt man, dass man splitterfasernackt ist und jeder einen anstarrt. Und die Augenpaare werden immer größer und größer, und die Blicke fühlen sich an wie Laserstrahlen auf der Haut.

Dieser Albtraum ist für mich Wirklichkeit geworden. Ich bin zwar komplett angezogen, und Ramona versichert mir immer wieder, dass mich niemand anstarrt, aber ich weiß, dass ich mir die neugierigen Blicke und das gehässige Gelächter meiner Mitstudenten nicht nur einbilde.

Schuld daran ist Maya Stevens. Diese Schlange hat das Unmögliche geschafft: Ich habe Angst davor, in die Carver Hall zu gehen, meinen Lieblingsplatz auf dem ganzen Campus.

Es ist schon beeindruckend, wie Mayas Schwester es mit nur einhundertvierzig Zeichen geschafft hat, eine Lügengeschichte über die bemitleidenswerte Grace zu verbreiten, deren starke Sehnsucht nach einem bestimmten Eishockeyspieler sie dazu treibt, sich eine große Liebesaffäre voll brennender Lust und endloser Leidenschaft auszudenken.

Mit anderen Worten, Piper nennt mich eine verdammte Lügnerin.

»Das ist so erniedrigend«, murmle ich, während ich in dem Hühnchenfleisch auf meinem Teller stochere. »Können wir bitte einfach gehen?«

Eigensinnig streckt Ramona ihr Kinn vor. »Nein. Du musst den Leuten zeigen, dass es dir am Arsch vorbeigeht, was Piper sagt.«

Leichter gesagt als getan. Mein Kopf weiß, dass es mir egal sein sollte, was diese dämliche Tussi auf Twitter über mich verbreitet, aber in meinem Bauch ist diese Erkenntnis noch nicht angekommen. Jedes Mal, wenn die Worte #GracelessLiar vor meinem inneren Auge aufblitzen, dreht sich mir der Magen um.

Was ist nur mit den Leuten los? Es macht mich rasend, dass sie sich das Recht herausnehmen, irgendwelche Dinge über einen zu erzählen, ohne sich darüber Gedanken zu machen, wie sehr sie jemanden damit verletzen. Genau genommen bin ich nicht einmal auf die Leute sauer, die diese Gerüchte in die Welt setzen. Ich bin sauber auf den, der das Internet erfunden hat und damit den Arschlöchern dieser Welt eine Plattform geboten hat, auf der sie ihre Boshaftigkeit ausleben können.

Verdammtes Internet.

Meine beste Freundin nimmt mein Schweigen als Anlass weiterzuquatschen. »Piper ist eine Schlampe, okay? Du weißt, wie besitzergreifend sie ist, wenn es um Eishockeyspieler geht. Sie benimmt sich, als gehöre jeder aus der Mannschaft ihr, was absoluter Blödsinn ist. Wahrscheinlich ist sie nur neidisch, dass du es geschafft hast, bei einem ihrer Starspieler zu landen, dem sie übrigens …« Ramonas Stimme wird zu einem verschwörerischen Flüstern. »… seit dem ersten Semester hinterherläuft und der ihr keinerlei Beachtung schenkt.«

Um Gottes willen. Lästern wir jetzt etwa über Piper? Gibt es in dieser Uni noch irgendeinen klar denkenden Menschen?

»Können wir bitte aufhören, über sie zu reden?« Ich presse die Zähne zusammen, was das Essen ziemlich erschwert.

»Na gut. Aber du weißt, dass ich bei dieser Sache voll hinter dir stehe, oder? Keiner redet schlecht über meine beste Freundin und kommt ungeschoren davon.«

Ich verkneife mir zu sagen, dass Piper überhaupt nicht schlecht über mich reden könnte, wenn nicht eine bestimmte Person ihrer Schwester eingeredet hätte, dass ich mir das alles ausgedacht habe.

»Wenn du willst, können wir auch über mein Elend reden«, sagt sie theatralisch. »Und zwar darüber, dass Dean nach dem Film gestern Abend nicht nach meiner Nummer gefragt hat …«

Ramona hält inne, als hinter uns Schritte erklingen. Meine Schultern spannen sich an und entspannen sich wieder, als ich erkenne, dass es Jess’ Schritte sind. Dann verspannen sie sich wieder, weil es Jess’ Schritte sind. Na toll. Möge die nächste Runde der Folter beginnen.

»Hey«, begrüßt mich Jess und sieht mich mitleidig an. »Dieser ganze Mist auf Twitter tut mir so leid. Maya hätte ihrer Schwester nichts erzählen sollen. Sie ist so ein Klatschmaul.«

Wenn ich ein Lexikon bei mir hätte, würde ich es jetzt beim Buchstaben H aufschlagen und sie dazu zwingen, mir die Definition von »Heuchlerin« vorzulesen.

Zum Glück summt mein Handy, bevor ich der Versuchung erliege und ihr eine schnippische Antwort gebe.

Als ich Logans Name auf dem Display sehe, macht mein Herz unwillkürlich einen Sprung. Am liebsten würde ich mein Handy herumzeigen und allen Studenten in der Carver Hall das Gegenteil von dem beweisen, was Piper Stevens gepostet hat: John Logan weiß sehr wohl, dass es mich gibt. Aber ich widerstehe der Verlockung, denn im Gegensatz zu manch anderen Personen brauche ich keinen Lexikoneintrag, um zu wissen, was sinnlos bedeutet.

Logans Nachricht ist kurz.

Er: Wo bist du?

Schnell schreibe ich zurück: Mensa.

Er: In welcher?

Ich: Carver Hall.

Keine Antwort. Na gut. Ich bin mir nicht sicher, was diese Konversation zu bedeuten hatte, aber die Tatsache, dass er nicht antwortet, lässt mein sowieso schon geringes Selbstvertrauen in den Keller sinken. Seit gestern Abend wünsche ich mir nichts sehnlicher, als mit ihm zu reden, aber er hat weder angerufen noch geschrieben oder anderweitig versucht, etwas mit mir auszumachen. Jetzt meldet er sich plötzlich, und dann kommt das dabei raus? Zwei Fragen und dann nichts weiter?

Schockiert stelle ich fest, dass ich kurz davor bin, in Tränen auszubrechen. Und ich bin mir nicht einmal sicher, auf wen ich wütend bin. Logan? Piper? Ramona? Mich selbst? Aber egal, ich werde nicht mitten im Speisesaal in Tränen ausbrechen und den anderen die Genugtuung verschaffen, fünf Minuten nachdem ich gekommen bin, wieder zu verschwinden. Die Mädchen am Nebentisch hören nicht auf, blöd zu grinsen, seit ich mich hingesetzt habe, und ich kann ihre Blicke immer noch in meinem Rücken spüren. Ich verstehe nicht, was sie flüstern, aber immer, wenn ich zu ihnen rüberblicke, wenden alle fünf ganz schnell ihre Blicke ab.

Ignoriere sie, sage ich mir.

Obwohl mein Appetit zusammen mit meinem Selbstvertrauen verschwunden ist, zwinge ich mich zu essen. Bissen für Bissen schiebe ich mir in den Mund, während ich so tue, als ob ich der Unterhaltung von Ramona und Jess lausche, die sich Gott sei Dank ein Thema ausgesucht haben, das nichts mit mir zu tun hat.

Fünfzehn Minuten. Dann kann ich es nicht mehr länger aushalten. Meine Augen tun schon weh vom vielen Blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten.

Ich will gerade meinen Stuhl nach hinten schieben und den anderen als Ausrede auftischen, dass ich jetzt lernen müsse, als die beiden plötzlich verstummen. Jess hört praktisch mitten im Satz auf zu reden. Auch am Nebentisch ist es plötzlich verdächtig still geworden.

Ramona sieht aus, als müsse sie ein Grinsen unterdrücken, während sie über meine Schulter in Richtung Tür blickt.

Stirnrunzelnd drehe ich mich um und sehe Logan hinter mir stehen.

»Hi«, sagt er locker.

Ich bin so überrascht, ihn zu sehen, dass ich ihn nur dämlich anstarren kann. Jetzt, da ich sitze und er über mir steht, kommt er mir sogar noch größer vor als sonst. Ein Eishockeytrikot umspannt seine muskulösen Schultern, sein dunkles Haar ist vom Wind zerzaust, und seine Wangen sind vor Anstrengung gerötet, als hätte er gerade einen Lauf hinter sich.

Unsere Blicke treffen sich für einen Moment, der mir den Atem stocken lässt, und dann tut er das Letzte, was ich erwartet hätte.

Er beugt sich zu mir runter und küsst mich.

Auf den Mund. Mit Zunge.

Mitten im Speisesaal.

Als er sich zurückzieht, sehe ich mit Genugtuung, wie Ramona und Jess der Mund offen steht – genau wie den Mädchen am Nebentisch.

Ich sonne mich immer noch im Glanz des Erfolgs, als Logan mir sein spitzbübisches Grinsen schenkt, das ich so sehr liebe. »Bist du bereit, Süße?«

Wir hatten nichts ausgemacht. Er weiß das, und ich weiß es auch, aber ich werde es mit Sicherheit niemand anderen wissen lassen.

Also spiele ich mit und antworte: »Ja klar.« Ich stehe langsam auf. »Ich bring nur noch schnell mein Tablett weg.«

»Das mach ich schon.« Er nimmt mir das Tablett aus der Hand und sagt: »Schön, dich zu sehen, Ramona.« Dann küsst er mich noch einmal auf den Mund, bevor er mit dem Tablett in Richtung Geschirrrückgabe geht. Jedes weibliche Wesen im Raum bewundert die Art, wie sich seine schwarze Cargohose um seinen spektakulären Hintern schmiegt. Ich selbst eingeschlossen.

Ich reiße mich aus meinen Gedanken über seinen Knackarsch und drehe mich zu meinen Freundinnen um, die immer noch total verdutzt dreinblicken. »Sorry, dass ich euch hier so sitzen lasse, aber ich habe heute Abend noch was vor.«

Im gleichen Moment kommt Logan zurück, und ich schenke ihm das strahlendste Lächeln, das ich zustande bringe, während er meine Hand nimmt und mich aus der Mensa führt.


In dem Moment, in dem ich mich auf den Beifahrersitz seines Pick-ups fallen lasse, bricht der Damm, den ich die ganze Zeit zurückgehalten habe. Als mich die Tränen überkommen, versuche ich schnell, sie mit meinen Ärmeln wegzuwischen, bevor er sie bemerkt.

Aber es ist zu spät.

»Ach, komm schon, nicht weinen.« Schnell greift er in die Mittelkonsole und holt ein Päckchen Taschentücher heraus.

Verdammt, ich fasse es nicht, dass ich vor ihm zu heulen beginne. Ich schniefe, als er mir das Päckchen reicht. »Danke.«

»Kein Problem.«

»Nicht nur für die Taschentücher. Danke, dass du aufgetaucht bist und mich gerettet hast. Der ganze Tag war einfach nur erniedrigend«, murmle ich.

Er seufzt. »Ich nehme an, du hast diesen Twitter-Eintrag gelesen.«

Ich schäme mich gleich noch mehr. »Nur damit du es weißt, ich bin nicht herumgelaufen und habe allen von uns erzählt. Die einzige Person, die weiß, dass wir miteinander rumgemacht haben, ist Ramona.«

»Klar. Sie war ja auch mit im Kino.« Er lächelt mich zuversichtlich an. »Keine Sorge, ich dachte auch nicht, dass du der Typ für K & T bist.«

Ich starre ihn verständnislos an. »K & T?«

Er kichert. »Klatsch und Tratsch.«

»Dafür gibt es eine Abkürzung?« Ich muss durch meine Tränen hindurch lachen, weil mir das so absurd vorkommt. »Das habe ich gar nicht gewusst.«

»Glaub mir, jeder kennt sie. Die Puck-Bunnys haben sie praktisch erfunden.« Seine Stimme wird sanft. »Und nur, damit du es weißt: Das Mädchen, das diesen ganzen Mist auf Twitter verbreitet, ist die Königin der Puck-Bunnys. Und sie ist immer noch sauer auf mich, weil ich ihr letztes Jahr einen Korb gegeben habe.«

»Warum hast du das getan?« Mayas Schwester ist wahnsinnig hübsch.

»Weil sie aufdringlich ist. Und auch nervig, wenn ich ehrlich bin.« Er dreht den Schlüssel im Schloss um und blickt mich von der Seite an. »Willst du, dass ich dich nach Hause fahre? Ich habe nämlich gedacht, wir könnten noch woanders hinfahren, wenn du nichts dagegen hast.«

Jetzt ist meine Neugier entfacht. »Wohin?«

Seine blauen Augen blinzeln verschmitzt. »Überraschung!«

»Eine gute Überraschung?«

»Gibt es denn auch andere Überraschungen?«

»Na klar. Mir fallen sofort hundert schlechte Überraschungen ein.«

»Sag mir eine«, fordert er mich auf.

»Okay, du hast ein Blind Date, kommst ins Restaurant, und Ted Bundy sitzt am Tisch.«

Logan grinst mich an. »Bundy ist deine Spontanantwort auf alles, oder?«

»Scheint so.«

»Na gut, du hast recht. Aber ich verspreche dir, es ist eine gute Überraschung. Oder zumindest eine neutrale.«

»Okay, dann mal los.«

Er fährt vom Parkplatz auf die Straße, die vom Campus wegführt. Ich blicke aus dem Fenster und sehe die Bäume vorbeiziehen.

»Warum sind die Menschen manchmal solche Arschlöcher?«, frage ich und seufze.

»Weil sie es sind«, sagt er trocken. »Ganz ehrlich, sie sind es nicht wert, dass man sich darüber aufregt. Verplempere deine Zeit nicht damit, dich über die dummen Dinge zu ärgern, die dumme Leute sagen oder tun.«

»Das ist nicht ganz so leicht, wenn sie damit meinen Namen in den Dreck ziehen.« Aber ich weiß, dass er recht hat. Warum sollte ich auch nur einen Funken Energie auf Dumpfbacken wie Piper Stevens verschwenden? In drei Jahren werde ich mich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern.

»Im Ernst, Grace, mach dir keine Gedanken. Du weiß doch –Hasser hassen, und Schlangen zischen.«

Ich muss wieder lachen. »Das wird jetzt mein neues Motto.«

»Gut, das sollte es auch.«

Wir fahren an dem himmelblauen Schild mit der Aufschrift »Willkommen in Hastings!« vorbei, und ich blicke erneut aus dem Fenster. »Hier um die Ecke bin ich aufgewachsen«, sage ich zu ihm.

Er klingt überrascht. »Du bist aus Hastings?«

»Ja. Mein Vater ist schon seit zwanzig Jahren Professor an der Briar University. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht.«

Anstatt in Richtung Ortszentrum zu fahren, lenkt Logan das Auto auf den Highway. Nach ein paar Ausfahrten folgt er dem Schild nach Munsen, dem nächsten Ort.

Ein mulmiges Gefühl überkommt mich. Es ist seltsam, wie eine malerische Mittelklassestadt wie Hastings genauso weit vom Campus einer Eliteuniversität entfernt sein kann wie von einem Ort, den mein Vater, der nur ganz selten Schimpfwörter benutzt, als »Drecksloch« bezeichnet.

Munsen besteht aus heruntergekommenen Gebäuden, die dringend eine Reparatur nötig haben, einer Einkaufsstraße und alten Bungalows mit ungepflegtem Rasen. Vor dem Lebensmittelladen, an dem wir vorbeifahren, hängt ein Schild mit Neonbuchstaben, von denen nur noch die Hälfte leuchtet, und das einzige Gebäude, das nicht verfallen ist, scheint eine Backsteinkirche zu sein, die ihr eigenes Signal sendet – riesige Druckbuchstaben, die einen ermahnen: »Gott bestraft die Sünder.«

Die Menschen in Munsen wissen wirklich, wie man Fremde willkommen heißt.

»Hier bin ich aufgewachsen«, sagt Logan grimmig.

Mein Kopf schnellt in seine Richtung. »Wirklich? Ich wusste gar nicht, dass du auch aus der Gegend kommst.«

»Ja.« Er wirft mir einen selbstkritischen Blick zu und konzentriert sich dann wieder auf die von Schlaglöchern gesäumte Straße vor uns. »Hier gibt’s nicht viel zu sehen, oder? Glaub mir, bei Tageslicht sieht es hier sogar noch hässlicher aus.«

Der Pick-up macht einen Sprung, als wir über ein besonders tiefes Schlagloch fahren. Logan wird langsamer und deutet mit einer Hand durch das Fenster auf meiner Seite. »Die Werkstatt meines Vaters liegt eine Straße weiter. Er ist Mechaniker.«

»Das ist cool. Hat er dir viel über Autos beigebracht?«

»Ja.« Stolz klopft er auf das Armaturenbrett. »Hörst du das sexy Schnurren, das dieses Schätzchen von sich gibt? Ich habe den Motor letzten Sommer selbst eingebaut.«

Ich bin wirklich beeindruckt. Und irgendwie macht es mich auch an, denn ich stehe auf Männer, die mit ihren Händen arbeiten. Nein, eigentlich stehe ich auf Männer, die wissen, wie sie ihre Hände benutzen müssen. Letzte Woche hat der Typ, der am Ende des Gangs wohnt, an meiner Tür geklopft und mich gebeten, ihm dabei zu helfen, eine Glühbirne auszuwechseln. Ich sage ja nicht, dass ich handwerklich besonders begabt bin, aber ich kann zumindest eine lausige Glühbirne wechseln.

Als wir durch eine Wohngegend fahren, steigt ein seltsamer Verdacht in mir auf. Bringt er mich etwa zu seinem Elternhaus? Ich weiß nämlich nicht, ob ich schon bereit bin …

Nein, jetzt sind wir auf einer anderen Schotterstraße, die wieder aus der Stadt hinausführt. Nach weiteren fünf Minuten erreichen wir eine große Lichtung. In der Ferne erkenne ich einen Wasserturm, auf dessen Seite der Name der Stadt steht. Er scheint im Mondlicht zu funkeln – wie ein fahler, weißer Leuchtturm vor der schwarzen Landschaft.

Logan parkt ein paar Meter vom Turm entfernt, und mein Puls beschleunigt sich, als mir klar wird, dass das unser Ziel ist. Meine Hände zittern, als ich ihm zur Stahlleiter folge, die am Fuß des Turms beginnt und so weit nach oben führt, dass ich das Ende gar nicht sehen kann.

»Gehen wir etwa da hoch?«, presse ich hervor. »Wenn das dein Plan ist … dann nein danke. Ich habe Höhenangst.«

»Ach Mist, das habe ich vergessen.« Er beißt sich einen Moment lang auf die Unterlippe und blickt mich ernst an. »Wirst du mir zuliebe versuchen, deine Angst zu überwinden? Ich verspreche dir, das ist es wert.«

Ich starre die Leiter an. »Ich weiß nicht …«

»Komm schon«, beschwört er mich. »Du kannst vorklettern. Ich werde die ganze Zeit hier unten stehen und dich auffangen, wenn du fällst. Großes Pfadfinderehrenwort.«

»Fallen?«, kreische ich. »Ich habe noch gar nicht ans Fallen gedacht. O mein Gott, was, wenn ich falle?«

Er kichert leise. »Du wirst nicht fallen. Aber wie ich schon sagte, wenn du es doch tust, was sehr, sehr unwahrscheinlich ist, dann bin ich hier und fange dich auf.« Er lässt seine Armmuskeln spielen wie ein Bodybuilder, der gerade einen Titel gewonnen hat. »Schau dir diese Muckis an, Süße. Denkst du wirklich, ich kann deine fünfundvierzig Kilo nicht auffangen?«

»Sechzig Kilo, aber danke schön.«

»Ha, das hebe ich doch im Schlaf.«

Mein Blick schweift wieder zur Leiter. Einige der Querstreben sind mit Rost bedeckt, aber als ich näher trete und sie mit meinen Fingern umschließe, fühlen sie sich stabil an. Ich hole tief Luft. Das ist ein Wasserturm, nicht das Empire State Building. Und ich habe mir selbst geschworen, neue Sachen auszuprobieren, bevor das erste Studienjahr zu Ende ist.

»Na gut«, murmle ich. »Aber Gott steh mir bei, wenn ich falle und du mich nicht auffängst. Falls ich wie durch ein Wunder überlebe und noch beide Arme bewegen kann … dann werde ich dich verprügeln.«

Seine Mundwinkel zucken. »Abgemacht.«

Ich atme noch einmal tief ein und fange an hinaufzuklettern. Ein Fuß nach dem anderen. Einer nach dem anderen. Ich schaffe das. Es ist nur ein winzig kleiner Wasserturm. Nur ein … Mir rutscht fast das Herz in die Hose, als ich den Fehler begehe und bei der Hälfte nach unten blicke. Logan wartet immer noch geduldig. Seine blauen Augen strahlen mich im Mondschein ermutigend an.

»Du schaffst es, Grace. Du machst das prima.«

Ich gehe weiter. Ein Fuß nach dem anderen, einer nach dem anderen. Als ich die Plattform erreiche, atme ich erleichtert auf. Ich lebe noch!

»Geht’s dir gut?«, ruft er von unten.

»Ja«, antworte ich.

Im Gegensatz zu mir klettert Logan in Sekundenschnelle die Leiter hinauf. Neben mir auf der Plattform angekommen, nimmt er meine Hand und führt mich an eine breitere – und sicherere – Stelle, wo man sich hinsetzen kann. Er lässt sich nieder und hängt seine Beine über den Rand. Als er mich zögern sieht, grinst er.

»Ach, komm schon, jetzt brauchst du keinen Rückzieher zu machen. Du bist schon so weit gekommen.«

Ich ignoriere das Grummeln in meiner Magengegend, setze mich neben ihn und hänge meine Beine genau wie er über den Abgrund. Als er einen Arm um meine Schulter legt, schmiege ich mich enger an ihn und versuche, nicht nach unten zu blicken. Oder nach oben. Oder überhaupt irgendwohin.

»Geht’s dir gut?«

»Mmm-hmmm. Solange ich nur auf meine Hände starre und nicht darüber nachdenke, dass ich sechzig Meter in die Tiefe stürzen könnte.«

»Dieser Turm ist mit Sicherheit nicht einmal dreißig Meter hoch.«

»Aber er ist hoch genug, dass man sich den Hals bricht, wenn man wie eine Wassermelone auf dem Boden aufschlägt.«

»O Gott, an deinen Romantikstrategien musst du aber wirklich noch arbeiten.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Das hier nennst du romantisch? Stehst du auf Mädchen, die sich erbrechen, oder was?«

Er bricht in Gelächter aus. »Du wirst dich nicht übergeben.« Aber zu meiner Erleichterung legt er seinen Arm noch fester um meine Schulter.

Die Wärme seines Körpers ist eine nette Ablenkung von meiner momentanen Verfassung. Genau wie sein Aftershave. Oder ist es Eau de Cologne? Oder sein natürlicher Geruch? Gott im Himmel, wenn das sein natürlicher Duft ist, dann muss er ihn in eine Flasche abfüllen, »Orgasmus« nennen und verkaufen.

»Siehst du den Teich dort drüben?«, fragt er.

»Nein.« Da ich meine Augen geschlossen halte, kann ich nur das Innere meiner Lider sehen.

Er pikst mir in die Rippen. »Es würde helfen, wenn du deine Augen öffnest. Komm schon, schau mal.«

Langsam öffne ich meine Augen und folge seinem Finger in die Richtung, in die er zeigt. »Das ist ein Teich? Sieht eher aus wie eine Schlammpfütze.«

»Ja, im Frühling ist er sehr matschig. Aber im Sommer ist tatsächlich Wasser drin, und im Winter gefriert er, da kommen die Leute aus der Gegend, um Schlittschuh zu laufen.« Er hält kurz inne. »Meine Freunde und ich haben hier Eishockey gespielt, als ich noch ein Kind war.«

»War das Eis denn sicher genug?«

»O ja, das Eis ist fest. Da ist noch niemand eingebrochen, soweit ich weiß.« Er macht wieder eine Pause, diesmal etwas länger. Dabei wirkt er irgendwie angespannt. »Als Kind habe ich es geliebt hierherzukommen. Damals kam mir der Teich so viel größer vor. Als ob ich auf einem Ozean eislaufen würde. Als ich dann älter wurde, habe ich gemerkt, wie klein der Teich eigentlich ist. Ich kann innerhalb von fünf Sekunden von einem Ende zum anderen laufen. Ich habe die Zeit mal gestoppt.«

»Kindern kommt immer alles größer vor.«

»Ja, wahrscheinlich.« Er rutscht zur Seite, damit er mir in die Augen blicken kann. »Hattest du in Hastings einen Lieblingsplatz? Einen Ort, an den du dich flüchten konntest?«

»Natürlich. Kennst du den Park hinter dem Bauernmarkt? Den mit dem hübschen kleinen Pavillon?«

Er nickt.

»Ich bin oft dorthin gegangen, um zu lesen. Oder um mit Leuten zu reden, wenn jemand da war.«

»Die einzigen Leute, die ich in dem Park jemals gesehen habe, waren die Bewohner des Altenheims um die Ecke.«

Ich muss lachen. »Ja, die meisten Menschen, die ich dort getroffen habe, waren über sechzig. Aber sie haben immer die coolsten Geschichten von den ›guten alten Zeiten‹ erzählt.« Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Backe, als mir ein paar nicht so coole Geschichten einfallen. »Aber manchmal waren die Geschichten auch unglaublich traurig. Sie haben oft darüber geredet, dass ihre Angehörigen sie nie besuchen kommen.«

»Das ist wirklich deprimierend.«

Ich nicke.

Er gibt ein lautes Seufzen von sich. »Ich wäre übrigens auch einer von ihnen.«

»Du meinst, du würdest keinen Besuch von deiner Familie bekommen? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Nein, ich wäre das Familienmitglied, das nie zu Besuch kommt. Obwohl, das ist nicht ganz richtig. Meine Mutter würde ich auf jeden Fall besuchen. Aber wenn mein Vater im Altenheim wäre, würde ich wahrscheinlich keinen Schritt hineinsetzen.«

»Versteht ihr euch nicht so gut?«

»Nicht wirklich. Er versteht sich besser mit einem Kasten Bier und einer Flasche Bourbon.«

Das macht mich traurig. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, wenn man sich nicht mit seinen Eltern versteht. So unterschiedlich die zwei auch sind, ich habe zu jedem der beiden eine starke Bindung.

Logan schweigt, und ich fühle mich nicht wohl dabei, noch mehr Details aus ihm herauszuquetschen. Wenn er mir mehr erzählen wollte, dann hätte er es schon getan.

Stattdessen fülle ich die unbehagliche Stille, indem ich das Thema wieder auf mich lenke. »Es war wirklich manchmal deprimierend, mit diesen alten Leuten zu reden, aber es hat mir nichts ausgemacht, ihnen zuzuhören. Ich denke, das haben sie gebraucht. Jemanden, der ihnen zuhört. Zu dieser Zeit habe ich wahrscheinlich auch beschlossen, Therapeutin zu werden. Ich habe gemerkt, dass ich ein Talent habe, Leute einzuschätzen und ihnen zuzuhören, ohne sie zu verurteilen.«

»Ist dein Hauptfach Psychologie?«

»Das ist mein Plan. Ich habe mich bisher nicht für ein Hauptfach eingetragen, weil ich mich noch nicht zwischen Psychologie und Psychiatrie entscheiden konnte. Aber ich denke, ich will keine Psychiaterin werden. Und außerdem öffnet die Psychologie einem viel mehr Türen als die Psychiatrie. Ich könnte Therapeutin oder Schulpsychologin werden oder in einer sozialen Einrichtung arbeiten. Das kommt mir sinnvoller vor, als Tabletten zu verschreiben.«

Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter, und wir blicken auf die kleine Stadt, die sich unter dem Turm ausbreitet. Er hat recht – Munsen ist nicht gerade ein Hingucker. Also konzentriere ich mich lieber auf den Teich und stelle mir Logan als kleines Kind vor. Wie seine Schlittschuhe über das Eis fliegen, wie seine blauen Augen leuchten, während er sich vorstellt, dass dieser Teich ein Ozean ist. Dass die Welt groß und hell und voller Möglichkeiten ist.

Seine Stimme nimmt einen nachdenklichen Ton an. »Du hast also ein Talent dafür, Leute richtig einzuschätzen, oder? Gilt das auch für mich?«

Ich lächle. »Aus dir werde ich noch nicht ganz schlau.«

Sein heiseres Lachen wärmt meine Wange. »Ich bin aus mir auch noch nicht ganz schlau geworden.«


[image: Kapitel 12 – Grace]

Selbstvertrauen«, verkündet Ramona.

Ich werfe ihr einen zweifelnden Blick zu, während ich sie dabei beobachte, wie sie sich eine schwarze Seidenstrumpfhose über den Oberschenkel zieht. Ich hatte sie gerade gefragt, was der größte Antörner für Jungs ist, wenn es um Sex geht, und anstatt der plumpen Antwort, die ich erwartet hätte, hat sie mich mit ihrer Ernsthaftigkeit überrascht.

»Wirklich?«

»O ja.« Sie nickt schnell. »Männer schätzen Frauen, die selbstbewusst und sicher sind, was ihre Sexualität angeht. Und es schadet auch nicht, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Sie stehen drauf, wenn du den ersten Schritt machst.«

»Ich bin gar nicht gut darin, den ersten Schritt zu machen«, gestehe ich.

Sie geht zu ihrem Schrank, kramt darin herum und kommt mit einem schwarzen Paar High Heels wieder. »Du magst ihn doch, oder?«

»Natürlich.«

»Und du willst mit ihm schlafen?«

Will ich mit ihm schlafen? Ich habe nichts gegen diese Vorstellung, und ich bin ja auch nicht deshalb noch Jungfrau, weil ich mir mein erstes Mal für den Mann aufheben will, den ich heiraten werde, oder für die Liebe meines Lebens.

Ich fühle mich zu Logan hingezogen, ja, und wenn wir heute Abend zusammen im Bett landen, prima. Wenn nicht, auch gut. Nach der Bindung, die oben auf dem Wasserturm zwischen uns entstanden ist, interessiert es mich mehr, mit ihm auszugehen, als ihn auszuziehen. Obwohl das Ausziehen heute Abend unbedingt auf dem Programm stehen wird.

Ich habe ihm vor einer Stunde eine Nachricht geschrieben und ihn gefragt, ob er vorbeikommen will. Ramona hat sich schon bereit erklärt, mir das Zimmer heute Nacht zu überlassen. Trotz ihres Katers von letzter Nacht hat sie mir versprochen, bis Mitternacht wegzubleiben. Jetzt ist es erst sieben, was bedeutet, dass Logan und ich noch jede Menge Zeit haben. Und ob wir miteinander schlafen werden, will ich auf mich zukommen lassen.

»Grace?«

Ramona reißt mich aus meinen Gedanken. »Ja, ich denke, ich will mit ihm schlafen. Wenn der richtige Moment gekommen ist.«

»Dann musst du dich von der Masse abheben.«

Ich runzle die Stirn. »Und das bedeutet was?«

»Ach, komm schon. Weißt du, mit wie vielen Mädchen er schon geschlafen hat? Mit einem ganzen Harem. Und ich wette, er hat einiges drauf. Du willst doch nicht nur ein weiteres Mädchen sein, dem er mit seinen blauen Augen zuzwinkert, um es dann um den Verstand zu bringen. Du willst selbstbewusst und sexy sein und die Kontrolle übernehmen. Zeig ihm, dass er jemanden gefunden hat, der ihm ebenbürtig ist.«

Ich beiße mir auf die Lippen. Selbstbewusst und sexy – das sind nicht gerade meine Stärken. Und die Kontrolle übernehmen? Ich habe mich schon immer auf dem Beifahrersitz wohler gefühlt.

»Und du musst ihm zeigen, wie verrückt du bist. Dass du für alles zu haben bist.«

Ich lache nervös. »Aha. Und wie genau soll ich das anstellen?«

»Ich weiß nicht. Steck ihm den Finger in den Hintern, während du ihm einen bläst.«

»Wie bitte?«

Ramona grinst mich frech an. »Du bist wirklich noch Jungfrau, oder? Analspiele können total Spaß machen.«

»Meinem Hintern darf niemand zu nahe kommen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich auch nicht in der Nähe von seinem Hintern haben möchte.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie heftig ein Kerl kommt, wenn du ihm eine gute Prostatamassage verpasst. Im Ernst, er wird kommen wie nie zuvor.«

»Ich werde ihm definitiv keine Prostatamassage verpassen«, sage ich verlegen.

Wir starren uns einen Moment lang an und brechen dann in schallendes Gelächter aus. Und es tut so gut, wieder mit ihr lachen zu können. Es macht mir auch nichts mehr aus, dass sie zu den blöden Gerüchten über Logan und mich beigetragen hat. Ramona ist meine beste Freundin, und ich kenne sie, seit wir sechs Jahre alt sind. Ist sie manchmal egoistisch? Ja. Tratscht sie zu viel? Auf jeden Fall. Aber sie ist auch lieb und loyal, und sie ist immer für mich da, wenn ich sie brauche.

»Na gut, dann eben kein Finger im Hintern«, fasst sie zusammen. »Aber die Sache mit dem Selbstvertrauen meine ich ernst. Das wird ihn wahnsinnig machen.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

Sie kneift die Augen zusammen und überprüft mein Outfit. »Du ziehst dich noch um, bevor er kommt, oder?«

Ich blicke auf meine enge Jeans und das knappe weiße Top, das ich dazu trage. »Was ist denn daran verkehrt? Oder nein, antworte lieber nicht. Ich fühle mich wohl darin, und ich werde mich nicht für einen Jungen umziehen.«

»Na gut, aber lass den BH weg.« Sie zuckt mit den Augenbrauen. »Dann kann er durch das Shirt deine Nippel sehen, und er wird vom ersten Moment an Feuer und Flamme sein.«

»Ich werde darüber nachdenken.«

Ramona gibt mir ein Küsschen auf die Wange und stößt dann einen schrillen Schrei aus. »O mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass du heute Abend zum ersten Mal mit einem Mann schlafen wirst.«

»Das werde ich tun, wenn der richtige Moment gekommen ist«, erinnere ich sie.

»Hör mal zu, es ist John Logan«, sagt sie grinsend. »Das ist garantiert der richtige Moment.«
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Kommst du heute Abend zu mir?

Seit ich aus der Dusche gekommen bin, starre ich auf die Nachricht von Grace. Und das ist jetzt achtunddreißig Minuten her. Moment – ich blicke auf den Wecker. Neununddreißig Minuten.

Ich muss endlich zurückschreiben. Seit Donnerstag habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen. Das ist natürlich noch keine allzu lange Zeitspanne, wenn man bedenkt, dass wir heute erst Samstag haben und dass sie gestern Abend mit ihrem Vater essen gegangen ist. Theoretisch gehe ich ihr also erst anderthalb Tage aus dem Weg.

Sie weiß allerdings nicht, dass ich ihr aus dem Weg gehe. Wenn sie das wüsste, hätte sie mich heute Abend nicht zu sich eingeladen.

Ich habe genau drei Möglichkeiten, wenn ich es richtig sehe.

Die erste Möglichkeit besteht darin, ihre Einladung zu ignorieren. Und wenn sie noch mal schreibt, ihre Nachricht ebenfalls ignorieren. Das muss ich so lange tun, bis sie verstanden hat, dass ich nicht an ihr interessiert bin. Was natürlich eine große Lüge ist, denn ich bin mehr als interessiert. Ich habe Spaß mit ihr, und wenn ich nicht immer noch diese Sache mit Hannah im Kopf hätte, würde ich mich auf jeden Fall weiterhin mit Grace treffen. Ich hätte das Spontandate am Donnerstag nicht zulassen dürfen. Es ist nicht fair, ihr Hoffnungen zu machen.

Was mich zur zweiten Möglichkeit führt: ihr zurückschreiben, die Einladung ablehnen und ihr sagen, dass ich keine Zeit habe, weil … (Hier muss ich irgendeine Ausrede einsetzen.) Aber ich wurde selbst schon mal per Handy versetzt, und das ist einfach ätzend.

Damit bleibt nur noch die dritte Möglichkeit: Zu ihr gehen und persönlich mit ihr reden. Diese Option ist die einzig richtige, und ich sollte mich dafür entscheiden. Aber allein beim Gedanken daran, dass ich in ihrem Blick Kränkung oder Enttäuschung sehen könnte, dreht es mir den Magen um.

Dabei verdient Grace nach unserem Abend am Wasserturm auf jeden Fall mehr als eine Absage per Handy.

Seufzend lasse ich das Handtuch fallen, das ich die letzten zweiundvierzig Minuten umhatte. Ich hole mir frische Boxershorts und Jeans aus dem Schrank und ziehe mir dazu den schwarzen Pulli über, den mir meine Mutter zu Weihnachten geschenkt hat. Er ist enger als die Sweatshirts, die ich normalerweise trage, aber es ist das Erste, was ich im Schrank finden kann, und ich habe es zu eilig, um noch weiter zu suchen.

Ich nehme das Handy vom Bett und antworte Grace.

Ich: Wann?

Sie: Jetzt, wenn du willst. Dahinter setzt sie ein Smiley. Verdammt.

Ich: Bin schon unterwegs.


Zehn Minuten später parke ich meinen Wagen hinter dem Wohnheim und gehe Richtung Fairview House. Als ich die Tür erreiche, überkommen mich Bedenken. Und Nervosität. Verdammt, es ist ja nicht so, als würde ich mit ihr Schluss machen. Wir sind nicht einmal ein Paar. Ich sage ihr einfach, dass ich im Moment nicht für mehr bereit bin. Was nicht bedeutet, dass es immer so bleiben muss. Es ist nur … nicht der richtige Zeitpunkt.

Nicht der richtige Zeitpunkt?

Ganz toll, Mann, meldet sich meine innere Stimme, du wirst sie umhauen mit deinen Formulierungskünsten.

Ich klopfe an und bereite mich innerlich auf meine nicht gerade beeindruckende Abschiedsrede vor, aber als die Tür aufgeht, bekomme ich nicht einmal die Chance, meinen Mund zu öffnen. Falsch, ich bekomme nicht die Chance, auch nur ein Wort zu sagen. Mein Mund ist offen, denn Grace zieht mich in ihr dunkles Zimmer und küsst mich, und wenn mein Mund geschlossen wäre, wie könnte dann ihre Zunge in meinen Mund gelangen?

Der Kuss kommt völlig unerwartet für mich und ist heißer als alles, was ich in meinem Leben bisher erlebt habe. Sie schlingt ihre Arme um meinen Hals und drückt mich von innen gegen die Tür, die sich dadurch schließt. Plötzlich bin ich zwischen der Tür und Grace’ weichem und warmem Körper gefangen.

Sie verführt mich mit ihren Lippen, bis ich nicht mehr klar denken kann, und dann zieht sie sich atemlos zurück. »Darauf habe ich schon den ganzen Tag gewartet.«

Sie beugt sich wieder zu mir.

O verdammt, lass sie dich nicht noch mal küssen. Nicht …

Meine Zunge verfängt sich mit ihrer in einem weiteren heißen Duell. Ich lege meine Hände auf ihre Hüften und will sie sanft zurückschieben. Aber ich habe meine Finger nicht länger unter Kontrolle. Sie wandern weiter nach unten, graben sich in ihren straffen Hintern und ziehen sie näher zu mir, anstatt sie wegzudrücken.

Ihr Mund liegt immer noch auf meinem, während sie meinen Pulli nach oben schiebt. Irgendwie schaffe ich es, den Kuss zu unterbrechen.

»Was machst du da?«, keuche ich.

»Ich ziehe dich aus.«

O Scheiße. Der einzige Grund, warum ich ihr erlaube, mir den Pulli auszuziehen, ist der, dass der Stoff sich um mein Gesicht gewickelt hat und dass ich meinen Mund brauche, um mit ihr zu reden. Um diese Sache zu beenden. Aber dann wirft sie den Pulli zur Seite, berührt meine nackte Brust, und mein Gehirn schaltet sich ab. Ganz sanft fährt sie mit ihren Fingerspitzen über meinen Unterleib und macht dabei ein Geräusch, das mich total antörnt. Es ist halb Stöhnen, halb Wimmern und so sexy, dass es eine Welle der Lust direkt zu meinem kleinen Freund schickt. Meine Eier ziehen sich zusammen und schmerzen fast, als ihre Finger sich an meiner Gürtelschnalle zu schaffen machen.

»Grace, ich …« Anstelle den Satz zu beenden, stöhne ich laut auf, denn Grace zieht nicht nur meine Hose runter.

Sie geht auch vor mir auf die Knie.

Ich bin mir ziemlich sicher, dafür habe ich mir soeben einen Platz in der Hölle gesichert. Ich bin heute Abend hierhergekommen, um die Sache zu beenden, und stattdessen stoße ich jetzt meinen Penis in ihren heißen, feuchten Mund.

Ich verfluche denjenigen, der Blowjobs erfunden hat, denn sie fühlen sich so verdammt gut an, und sie machen ganz fürchterliche Dinge mit deinem Gehirn: Sie rauben dir jeden klaren Gedanken. Ich kann an nichts anderes denken als an Grace’ Zunge, die meinen Penis von unten nach oben ableckt, bevor sie an der Spitze saugt.

Meine Hand greift instinktiv nach ihren Haaren und zittert, als ich ihren Kopf damit näher heranziehe. Sie stöhnt auf, und das Geräusch geht mir durch und durch, ein verführerisches Versprechen, das mich dem Höhepunkt näher bringt.

Herr im Himmel. Ich habe keine Ahnung, wie lange sie vor mir kniet und mich bearbeitet, aber plötzlich bin ich erfüllt von dem Verlangen, sie zu berühren. Meine Hände über ihren ganzen Körper gleiten zu lassen und sie so in den Wahnsinn zu treiben, wie sie es gerade mit mir tut.

Keuchend ziehe ich meinen Penis aus ihrem Mund und hebe sie auf die Beine. Dann küsse ich sie erneut und reiße ihr die Klamotten vom Leib, bis sie nackt ist. O Gott, sie ist nackt. Wie konnte ich die Dinge innerhalb von fünf Minuten so außer Kontrolle geraten lassen?

Aber ich kann nicht aufhören. Ich kann nicht damit aufhören, sie zu küssen. Ich kann nicht damit aufhören, ihre Brüste zu drücken. Ich kann nicht damit aufhören, sie zum Bett zu schieben und meinen Körper auf ihren zu legen. Mein Penis steckt zwischen unseren Körpern fest wie ein schweres Gewicht auf ihrem flachen Bauch, und er reibt an ihrem Kitzler, während wir uns so leidenschaftlich küssen, als wollten wir uns verschlingen.

Hör auf damit, höre ich eine strenge Stimme in mir.

Verdammt, ich kann nicht. Ich will sie zu sehr.

Hör auf damit.

Diese Stimme ist mein Gewissen, das mich davon abhalten will, einen schlimmen Fehler zu begehen. Warum kann ich nicht auf diese Stimme hören? Warum kann ich nicht …

Grace unterbricht den Kuss und blickt mich mit ihren braunen Augen an, und plötzlich ist ihr ganzes Selbstvertrauen verflogen. Die selbstbewusste, sexy Frau, die mich an der Tür überfallen hat, verwandelt sich in ein schüchternes, errötendes Mädchen, das sagt: »Ähm … na ja … da ist noch was … Ich habe noch nie mit einem Jungen geschlafen.«

O verdammt.

Diese Worte brechen mein Herz entzwei.

Ich darf ihr das auf keinen Fall antun.

Mir ihr rumzumachen, obwohl ich weiß, dass ich die Sache beenden werde, ist schon moralisch verwerflich. Aber sie zu entjungfern? Das wäre unverzeihlich.

Ach, und der Platz in der Hölle? Der ist immer noch für mich reserviert.

Stille legt sich über uns, als ich nach den richtigen Worten suche. Was verdammt schwer ist, da wir beide nackt sind. Und mein Penis ist so hart, dass er einen Diamanten in zwei Hälften schneiden könnte.

Sie holt tief Luft. »Ist das ein Problem für dich?«

Ich öffne meinen Mund und sage: »Ja.«

Grace blickt mich verblüfft an. »Was?«

»Ich meine, nein. Es ist kein Problem, Jungfrau zu sein. Aber … wir können das nicht tun.« Ich krabble so würdevoll wie ein neugeborenes Fohlen aus ihrem Bett. Im Ernst, meine Beine zittern wie Espenlaub, während ich mich hektisch nach meinen Klamotten umschaue.

Ich spüre, wie sie mich beobachtet. Ihr Blick bohrt sich in meinen Rücken. Ich will mich nicht umdrehen, weil ich weiß, dass sie immer noch nackt ist, aber ich kann mir einen verstohlenen Blick nicht verkneifen, und ihr verletzter Ausdruck bricht mir das Herz.

»Es tut mir leid«, sage ich unbeholfen. »Ich kann das nicht tun. Das ist dein erstes Mal, und du verdienst jemand Besseren als mich für dein erstes Mal.«

Sie sagt kein Wort, aber sogar in der Dunkelheit kann ich sehen, wie sie errötet. Und sie beißt sich auf die Unterlippe, als würde sie versuchen, nicht zu weinen.

Ihr Schweigen ruft noch mehr Schuldgefühle in mir hervor. »Ich habe wirklich viel Spaß mit dir, aber …« Ich muss schlucken. »Ich kann dir keine feste Beziehung bieten.«

Als sie endlich etwas sagt, ist ihre Stimme belegt. »Ich frage dich ja nicht, ob du mich heiraten willst, Logan.«

»Ich weiß. Aber Sex … Sex ist etwas Ernstes. Insbesondere für eine Jungfrau.« Ich stolpere über meine Worte und komme mir vor wie das letzte Arschloch. »Du willst das nicht mit mir erleben, Grace. Ich bin total verkorkst, und ich denke, ich wollte mich von der ganzen Scheiße in meinem Leben ablenken und über eine andere hinwegkommen und …«

»Eine andere?«, unterbricht sie mich, und jetzt liegt ein Anflug von Zorn in ihrer Stimme. »Du bist an einer anderen interessiert?«

»Ja. Nein«, sage ich schnell. Dann seufze ich tief. »Ich dachte, ich wäre an ihr interessiert, und vielleicht bin ich es auch noch. Ich weiß es nicht, okay? Ich weiß nur, dass dieses Mädchen mich seit Monaten in der Hand hat, und es ist dir gegenüber nicht fair, wenn wir … das hier tun … wenn ich …« Dann verstumme ich, denn ich bin zu verwirrt und durcheinander, um weiterzureden.

Grace meidet meinen Blick, während sie aus dem Bett steigt und sich ein T-Shirt vom Stuhl nimmt. »Du hast mich dazu benutzt, über eine andere hinwegzukommen?« Sie zieht sich das T-Shirt über den Kopf. »Ich war nichts als eine Ablenkung für dich?«

»Nein, ich schwöre, ich mag dich wirklich sehr. Das war nicht meine Absicht. Du bist so wunderbar, aber ich …«

»Hör auf«, unterbricht sie mich. »Halt bitte einfach deinen Mund, Logan. Ich kann das jetzt nicht hören, dieses ›Es liegt nicht an dir, es liegt an mir‹.« Sie fährt sich durch die Haare. »Das war so ein Fehler.«

»Grace …«

Sie unterbricht mich erneut. »Tust du mir einen Gefallen?«

Der Kloß in meinem Hals erschwert mir das Sprechen. »Jeden Gefallen, Grace.«

»Geh.«

Jetzt ersticke ich fast an dem Kloß. Ich atme tief ein und ignoriere das Brennen in meinem Hals, den Schmerz in meiner Brust.

»Bitte geh einfach, ja?« Jetzt blickt sie mir direkt in die Augen. »Ich will wirklich, dass du jetzt gehst.«

Ich sollte etwas sagen. Mich noch einmal entschuldigen. Ihr Mut zusprechen. Sie trösten. Aber ich habe Angst, dass sie mir eine runterhauen wird oder – was noch schlimmer wäre – zusammenbricht, wenn ich mich ihr nähere.

Außerdem geht sie bereits zur Tür und macht sie auf. Sie schaut mich nicht an, während sie wartet, dass ich gehe.

Verdammt. Ich habe es verkackt. Mein Herz droht zu zerbersten, als ich auf die Tür zugehe. Ich halte an der Schwelle inne und bringe den Mut auf, ihr in die Augen zu blicken. »Es tut mir leid.«

»Ja, das sollte es auch.«

Das Letzte, was ich höre, als ich auf den Gang hinaustrete, ist das Knallen der Tür, die sie hinter mir zuschlägt.
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Ich habe immer vermieden, Alkohol als Seelentröster herzunehmen. Wenn ich traurig oder wütend bin, mache ich einen großen Bogen um ihn, weil ich viel zu viel Angst habe, mich eines Tages zu sehr auf ihn zu verlassen. Weil ich Angst habe, abhängig zu werden.

Aber jetzt könnte ich wirklich einen Drink gebrauchen, verdammt.

Ich unterdrücke das Verlangen und lasse den Spirituosenschrank im Wohnzimmer links liegen. Stattdessen presche ich durch die angelehnte Küchentür. Zigaretten. Eine ebenso selbstzerstörerische Angewohnheit, aber im Moment das kleinere Übel. Ich werde meine Venen einfach mit Nikotin vollpumpen – vielleicht hilft das gegen den Berg von Schuldgefühlen, der sich in mir auftürmt.

»Alles in Ordnung?«

Ich, der große, starke Eishockeyspieler, springe beim Klang von Hannahs Stimme einen halben Meter hoch in die Luft.

Ich schnelle herum und sehe sie mit einem leeren Glas in der Hand am Waschbecken stehen. Ich muss so außer mir gewesen sein, dass ich sie bei meinem Sprint durch die Tür völlig übersehen habe.

Mist, sie ist wirklich die letzte Person, die ich im Moment sehen will.

Und sieh einer an, sie trägt wieder Garretts Eishockeytrikot, hält es mir sozusagen direkt unter die Nase.

»Ja, alles in Ordnung«, murmle ich und gehe auf die Tür zu. Planänderung. Überdosis Nikotin? Nicht mehr nötig. Es muss reichen, wenn ich mich einfach in meinem Zimmer verkrieche.

»Logan.« Sie nähert sich mir mit großen Schritten. »Was ist los?«

»Nichts.«

»Erzähl keinen Mist. Du siehst traurig aus. Ist alles in Ordnung?«

Ich zucke zusammen, als sie meinen Arm berührt. »Ich will nicht darüber reden, Wellsy. Wirklich nicht.«

Ihre grünen Augen erforschen mein Gesicht. So lange, dass ich unbehaglich von einem Bein aufs andere trete und meinen Blick von ihr abwende. Ich versuche, noch einen Schritt nach vorne zu machen, aber sie versperrt mir den Weg.

»Weißt du was?«, sagt sie. »Ich ertrage das nicht mehr.«

Ich blinzle überrascht. »Wovon redest du?«

Anstatt zu antworten, packt sie mich so fest am Arm, dass es ein Wunder ist, dass sie ihn mir nicht auskugelt. Dann zieht sie mich zum Küchentisch und drückt mich auf einen Stuhl. Herrgott, sie ist unglaublich stark für jemanden, der so winzig ist.

»Hannah …«, beginne ich unbeholfen.

»Nein. Mir reicht es jetzt.« Sie zieht einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzt sich neben mich. »Garrett sagt immer wieder, dass du drüber wegkommen wirst, aber es wird nur noch schlimmer, und ich hasse diese komische Stimmung zwischen uns. Früher hast du Sachen mit uns unternommen. Du bist mit uns ins Malone’s gegangen und hast mit uns Filme angeschaut. Jetzt machst du das alles nicht mehr, und das fehlt mir, okay?« Sie ist so aufgeregt, dass ihre Schultern zittern. »Lass uns die Dinge zwischen uns ein für alle Mal klarstellen, ja? Lass uns ehrlich darüber reden.«

Sie blickt mir fest in die Augen und fragt: »Stehst du auf mich?«

O Gott.

Warum, warum bin ich nicht einfach direkt in mein Zimmer gegangen?

Ich rutsche mit dem Stuhl vom Tisch weg. »Okay, es hat Spaß gemacht, aber ich denke, ich werde jetzt nach oben gehen und mich umbringen.«

»Setz dich«, sagt sie streng.

Mein Hintern ist knapp über dem Stuhl, aber die Schärfe in ihrer Stimme erinnert mich zu sehr an Coach Jensen, wie er uns beim Training anbrüllt, und mein Respekt vor der Autorität gewinnt die Oberhand. Ich setze mich wieder hin und atme erschöpft aus.

»Was bringt es denn, darüber zu reden, Wellsy? Wir beide kennen doch die Antwort auf diese Frage.«

»Vielleicht, aber ich will es von dir hören.«

Jetzt steigt Ärger in mir auf. »Na gut, du willst wirklich hören, ob ich auf dich stehe? Ja, ich denke, das tue ich.«

Sie schaut mich so schockiert an, als ob sie diese Antwort tatsächlich nicht erwartet hätte.

Es folgt das längste Schweigen überhaupt. Je länger sie schweigt, desto erbärmlicher fühle ich mich und desto größer wird das Verlangen, mir eine Schlinge um den Hals zu legen und mich zu erhängen.

Als sie endlich etwas sagt, verstehe ich nicht, was sie meint. »Warum?«, fragt sie.

Ich runzle die Stirn. »Wie warum?«

»Warum stehst du auf mich?«

Was ist das denn für eine Frage?

Hannah schüttelt ihren Kopf und fährt dann fort: »Hör mal zu, ich habe die Mädchen gesehen, die du mit nach Hause bringst oder mit denen du in der Bar flirtest. Du stehst auf einen bestimmten Frauentyp. Groß, dünn, normalerweise blond. Und sie hängen immer an dir dran wie Kletten und überschütten dich mit Komplimenten.« Sie schnaubt. »Und ich beleidige dich die ganze Zeit.«

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ihr Sarkasmus hat wirklich schnell etwas Beleidigendes.

»Und außerdem fühlst du dich zu Mädchen hingezogen, die nicht auf der Suche nach etwas Ernstem sind. Du weißt schon, die nur ihren Spaß wollen. Aber ich bin kein Mädchen, mit dem man nur Spaß haben kann. Ich stehe auf ernste Beziehungen. Und ich hatte nie das Gefühl, dass du dich für ernste Beziehungen interessierst.«

Bei dieser Anschuldigung stellt es mir die Nackenhaare auf. »Warum? Weil ich Eishockey spiele?« Die Empörung lässt meine Stimme schroffer klingen als beabsichtigt. »Hast du vielleicht schon einmal daran gedacht, dass ich nur noch nicht das richtige Mädchen für eine Beziehung gefunden habe? Aber nein, ich kann mich unmöglich nach einem Mädchen sehnen, mit dem ich kuscheln und Filme anschauen kann. Nach einer, die meine Pullis anzieht, mir bei Spielen zujubelt und mir was zu essen kocht, wie es bei dir und Garrett …«

Ihr Lachen lässt mich abrupt innehalten.

»Worüber lachst du?«

In Sekundenschnelle erstirbt ihr Lachen, und ihr Ton wird todernst. »Während deiner ganzen Erklärung hast du nicht einmal erwähnt, dass du diese Sachen mit mir machen willst, Logan. Du hast gesagt ›mit einem Mädchen‹.« Sie strahlt übers ganze Gesicht. »Jetzt hab ich’s.«

Schön für sie, denn ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon sie eigentlich redet.

»Die ganze Zeit dachte ich, dass du mich so sehnsüchtig anschaust. Aber du hast uns angeschaut.« Sie lacht erneut. »Und die ganzen Dinge, die du gerade aufgezählt hast, das sind Dinge, die Garrett und ich zusammen tun. Mensch, du willst nicht mich, du willst mich und Garrett.«

Alarmiert blicke ich sie an. »Wenn du damit andeuten willst, dass ich einen Dreier mit dir und meinem besten Freund haben will, dann kann ich dir versichern, dass das nicht der Fall ist.«

»Nein, du willst einfach nur das, was wir haben. Du willst diese Verbindung und die Nähe und den ganzen kitschigen Beziehungsmist.«

Mir klappt der Mund zu.

Hat sie recht?

Als ich ihre Worte sacken lasse, geht mein verwirrtes Gehirn schnell die Fantasien durch, die ich die letzten Monate von Hannah hatte. Und es stimmt, wenn ich ehrlich bin, waren die meisten nicht sexueller Natur. Ich meine, ein paar nackte Fantasien hatte ich natürlich schon. Ich bin schließlich ein Kerl, und sie ist wirklich scharf. Und außerdem ist sie die ganze Zeit präsent und versorgt mich mit Bildern, die ich in meinem Kopf verarbeiten kann. Aber meistens stelle ich mir andere Szenen vor. Wenn ich sie und Garrett zum Beispiel auf der Couch kuscheln sehe, dann wünschte ich, an seiner Stelle zu sein.

Aber wäre ich gern an seiner Stelle und mit ihr zusammen – oder wäre ich gern an seiner Stelle, weil er eine Beziehung hat?

»Hör zu, Logan. Ich mag dich wirklich. Du bist witzig und siehst gut aus, und du bist ziemlich sarkastisch, was eine Eigenschaft ist, die ich an einem Typen durchaus mag. Aber du lässt …« Sie fühlt sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. »Du lässt mein Herz nicht höherschlagen. Besser kann ich es nicht beschreiben. Oder doch … Wenn ich mit Garrett zusammen bin, erweckt er mein Inneres zum Leben. Ich bin dann so voller Gefühle, dass es mir vorkommt, als würde mein Herz überquellen. Ich weiß, das klingt übertrieben, aber manchmal denke ich, dass ich ihn mehr brauche als Nahrung oder Sauerstoff.« Sie blickt mir in die Augen. »Brauchst du mich mehr als die Luft zum Atmen?«

Ich muss schlucken.

»Bin ich die letzte Person, an die du denkst, bevor du einschläfst, und die erste, an die du denkst, wenn du aufwachst?«

Ich antworte nicht.

»Bin ich das?«, drängt sie mich.

»Nein«, sage ich mit heiserer Stimme. »Das bist du nicht.«

Verdammt. Sie könnte recht haben. Die ganze Zeit über habe ich mich schuldig gefühlt, weil ich die Freundin meines besten Freundes begehrt habe, aber das, was ich eigentlich wollte, war seine Beziehung. Ich wollte jemanden, mit dem ich Zeit verbringen kann. Jemanden, der mich anmacht und mich zum Lachen bringt. Jemanden, der mich … glücklich macht.

Jemanden wie … Grace?

Der Gedanke schießt wie ein Lichtschwert durch meinen Kopf.

Scheiße.

Ja, jemanden wie Grace. Genau so jemanden wie Grace, mit ihrer Ted-Bundy-Phobie und ihrer beruhigenden Gegenwart und ihrem besonderen Humor.

Ich habe die Sache mit ihr gerade beendet, um eine ernste Beziehung mit ihr zu vermeiden, und jetzt stellt sich heraus, dass es genau das ist, was ich die ganze Zeit wollte.

»Verdammt. Ich hab’s verkackt.« Ich reibe mir die Augen und seufze leise.

»Das ist nicht wahr. Zwischen uns ist alles in Ordnung. Versprochen, Logan.«

»Nein, nicht mit uns. Ich habe heute ein wirklich tolles Mädchen vor den Kopf gestoßen, weil ich so verwirrt war und nicht wusste, was in meinem Kopf vorgeht.«

»Ach Mist«, sagt sie mitleidig. »Warum rufst du sie nicht einfach an und sagst ihr, dass du deine Meinung geändert hast?«

»Sie hat mich rausgeschmissen.« Ich seufze erneut. »Sie wird nicht abheben, wenn ich sie anrufe.«

Wir werden von Garretts Stimme aus dem Flur unterbrochen. »Im Ernst, Wellsy. Wie kann man so lange brauchen, um ein Glas Wasser zu holen? Muss ich dir zeigen, wo das Waschbecken ist, oder wie?« Er hört in dem Moment zu sprechen auf, in dem er mich entdeckt. »Oh, hallo, ich wusste gar nicht, dass du zu Hause bist.«

Hastig springe ich vom Stuhl auf, aber das Misstrauen in Garretts Blick wird nicht weniger. Erneut kommen Schuldgefühle in mir hoch. O Gott, denkt er etwa, dass etwas zwischen uns passiert ist? Denkt er wirklich, ich würde jemals seine Freundin anmachen?

Die Tatsache, dass ich das überhaupt in Betracht ziehe, zeigt mir, dass unsere Freundschaft sogar mehr auf der Kippe steht, als ich dachte.

»Hör mal«, sage ich. »Es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so ein Arsch gewesen bin. Ich war … abgelenkt.«

»Abgelenkt«, wiederholt er misstrauisch.

Ich nicke.

Er blickt mich immer noch an.

»Aber jetzt kann ich wieder klar denken. Im Ernst.«

Garrett blickt über meine Schulter, und obwohl ich Hannahs Gesicht nicht sehen kann, merke ich, das zwischen den beiden etwas vor sich geht, das ihn sichtlich entspannt. Dann grinst er und klopft mir auf den Arm. »Gott sei Dank. Ich habe nämlich schon ernsthaft darüber nachgedacht, Tucker zu meinem besten Freund zu machen.«

»Willst du mich verarschen? Großer Fehler, Garrett. Wenn du den auf Partys mitnimmst, hast du null Chance bei den Mädels. Hast du seinen Bart gesehen?«

»Stimmt. Echt schlimm!«

Und von einer Sekunde auf die andere ist zwischen uns wieder alles gut. Mädchen sollten sich wirklich eine Scheibe von uns Männern abschneiden, wenn es darum geht, Frieden zu schließen. Wir wissen einfach, wie das geht.

»Ich muss jetzt telefonieren«, erkläre ich. »Gute Nacht, ihr beiden.«

Schon während ich aus der Küche stürme, wähle ich die Nummer von Grace. Eine SMS ist keine Option. Ich will, dass sie meine Stimme hört. Ich will, dass sie hört, wie verzweifelt ich wegen allem bin, was heute Abend passiert ist.

Aber zu meinem Bedauern klingelt und klingelt es, bevor ich zur Mailbox weitergeleitet werde.

Als ich das zweite Mal anrufe, ist gleich die Mailbox dran, was mir sagt, dass sie mich weggedrückt hat.

Verdammt.

Niedergeschlagen schreibe ich ihr jetzt doch eine Nachricht und frage sie, ob wir reden können.

Dann gehe ich nach oben und warte.
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Es ist nach Mitternacht, und Grace hat sich immer noch nicht gemeldet. Ich habe ihr insgesamt drei Nachrichten geschrieben, und jetzt liege ich auf meiner Bettdecke, starre an die Decke und versuche das Bedürfnis zu ignorieren, ihr eine vierte zu schicken.

Drei Nachrichten grenzen an Verzweiflung.

Vier wären einfach nur erbärmlich.

Verdammt, ich wünschte, sie würde antworten. Oder anrufen. Irgendetwas. Ich bin so weit, dass ich mich sogar über eine Brieftaube freuen würde, die mit dem Schnabel an mein Fenster klopft und mir einen Brief in ihrer perfekten Handschrift überreicht.

Sie wird dich nicht anrufen, sagt die gemeine Stimme in meinem Kopf. Finde dich damit ab.

Ja, wahrscheinlich ist es so. Ich habe es richtig vermasselt. Und ich nehme an, das habe ich auch verdient.

Ich habe ihr nicht nur etwas vorgemacht – ich habe sie sogar so weit gebracht, dass sie ihre Unschuld an mich verlieren wollte, und dann habe ich ihr einen Schlag ins Gesicht verpasst, indem ich ihr erzählt habe, dass ich mich für eine andere interessiere.

Mein Telefon vibriert, und ich stürze mich auf den Nachttisch wie ein olympischer Hochspringer. Sie hat zurückgeschrieben. Danke, lieber Gott.

Doch die Nachricht ist nicht von Grace.

Sie kommt von einer unbekannten Nummer, und ich brauche mindestens zehn Sekunden, bevor ich begriffen habe, was ich da gerade lese. Nein, worüber ich vor Wut schäumen könnte.

Hey, hier ist Ramona. Hab grad gehört, was zwischen dir und Grace abgelaufen ist. Soll ich vorbeikommen und dich trösten? ;)

Zwinkernder Smiley. Sie hat mir tatsächlich einen zwinkernden Smiley geschickt.

Ich lasse das Handy fallen wie eine heiße Kartoffel. Warum in aller Welt baggert Grace’ beste Freundin mich an? Wer tut denn so etwas?

Ich bin so sauer, dass ich nach dem Handy greife und die Nachricht, ohne nachzudenken, an Grace weiterleite. Ich füge noch ein paar Worte hinzu: Dachte, du solltest das wissen.

Und jetzt, da ich ohnehin schon so tief in der Scheiße stecke, schicke ich ihr noch eine Nachricht hinterher. Lass uns bitte reden.

Sie antwortet auf keine der beiden Nachrichten. Nicht jetzt und auch nicht um drei Uhr morgens, als ich endlich unter die Bettdecke krieche und in einen unruhigen Schlaf falle.
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Ich wache um halb sechs auf. Nicht freiwillig, sondern weil mein Kopf offenbar der Meinung ist, dass ich noch ein bisschen in Selbstmitleid baden muss, und mich zum Aufwachen zwingt.

Die Demütigung vom gestrigen Abend ist sofort wieder da, als ich die Augen öffne. Die Klamotten, die ich getragen habe, liegen immer noch über den Fußboden verteilt. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, sie aufzuheben. Genauso wenig wie Ramona, die etwa um Mitternacht nach Hause gekommen ist.

»Es ist nichts passiert. Er steht auf eine andere.«

Das war alles, was ich gestern Nacht zu ihr gesagt habe, und sie muss die Verzweiflung in meinem Gesicht gesehen haben, denn zum ersten Mal in ihrem Leben hat sie keine weiteren Details aus mir rausquetschen wollen. Sie hat mich einfach umarmt und ist dann ins Bett gegangen.

Jetzt schläft sie friedlich. Sie hat ihre Wange ans Kissen gepresst und einen Arm über die Matratze gelegt. Zumindest eine von uns beiden wird heute ausgeschlafen sein.

Wider besseres Wissen checke ich mein Handy. Es sind zwei ungelesene Nachrichten darauf. Das macht fünf insgesamt.

Anscheinend will Logan wirklich mit mir reden.

Offenbar machen Schuldgefühle so manchen Kerl zu einer richtigen Quasselstrippe.

Ein intelligenter Mensch würde die Nachrichten ungelesen löschen. Nein, er würde die Nummer aus der Kontaktliste löschen. Aber im Moment komme ich mir nicht gerade intelligent vor. Ganz im Gegenteil. Ich fühle mich so was von dumm. Weil ich ihn gestern Abend zu mir eingeladen habe. Weil ich es zugelassen habe, dass ich Gefühle für ihn entwickle.

Weil ich die Nachrichten lese, die er mir … was zum Teufel?

Ich blinzle. Einmal. Zweimal. Dreimal, viermal und fünfmal, aber ich begreife immer noch nicht, was ich da sehe.

Hey, hier ist Ramona. Hab grad gehört, was zwischen dir und Grace abgelaufen ist. Soll ich vorbeikommen und dich trösten? ;)

Mein Kopf schnellt zu Ramona herum, die immer noch in ihrem Bett liegt. Sie schläft wie ein Murmeltier. Aber die Nachricht wurde zweifellos von ihrem Handy geschickt. Um null Uhr sechzehn. Ungefähr zwanzig Minuten nachdem sie gestern nach Hause gekommen ist.

Ich starre ihren schlafenden Körper an und warte darauf, dass mich Wut überkommt. Dass es mir den Magen umdreht und dass ich überkoche vor Zorn auf diesen glühenden Verrat.

Aber nichts passiert. Ich bin wie erstarrt. Und so verdammt erschöpft, dass es sich anfühlt, als hätte mir jemand Sand in die Augen gestreut.

Meine Finger zittern, als ich die nächste Nachricht lese. Lass uns bitte reden.

Nein, auf keinen Fall. Ich will im Moment mit überhaupt niemandem reden. Nicht mit Logan und ganz sicher nicht mit Ramona.

Ich hole tief Luft. Dann stehe ich auf und stehle mich in Richtung Tür davon. Im Flur lasse ich mich auf den Boden sinken. Ich starre eine ganze Weile mein Handy an, bevor ich danach greife und meine Kontaktliste durchgehe.

Es ist vielleicht zu früh, um meinen Vater anzurufen, aber meine Mutter in Paris ist bestimmt schon hellwach und bereitet wahrscheinlich gerade das Mittagessen vor.

Das Starregefühl verschwindet auch nicht, als ich ihre Nummer wähle. Wenn überhaupt, wird es noch schlimmer. Ich kann nicht einmal mehr mein Herz schlagen hören. Vielleicht schlägt es ja schon gar nicht mehr. Vielleicht hat mein Körper einfach aufgegeben.

»Süße!« Die freudige Stimme meiner Mutter erklingt in meinem Ohr. »Warum bist du denn so früh schon wach?«

Ich muss schlucken. »Hallo, Mom. Ich … äh … habe einen frühen Kurs.«

»Du hast sonntags Kurse?« Sie klingt verwirrt.

»Oh. Nein, habe ich nicht. Ich meine, ich muss zur Lerngruppe.«

Verdammt, meine Augen fangen zu brennen an, und zwar nicht, weil ich müde bin. So viel zur inneren Erstarrung – ich bin kurz davor, in Tränen auszubrechen.

»Hör mal, ich wollte mit dir über meinen Besuch reden.« Mein Hals schnürt sich zusammen, und ich atme tief durch. »Ich habe meine Meinung geändert, was den Termin betrifft. Ich würde gerne früher kommen.«

»Wirklich?«, sagt sie. »Gern! Ich freu mich ja so! Aber bist du dir sicher? Du hast doch gesagt, dass du vielleicht etwas mit deinen Freunden unternehmen willst. Ich will nicht, dass du nur meinetwegen früher kommst.«

»Meine Pläne haben sich geändert. Und ich will wirklich früher zu dir kommen.« Ich blinzle schnell, um die Tränen zurückzuhalten. »Je früher, desto besser.«
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Die Leute sagen, der Frühling in Paris sei etwas ganz Besonderes.

Sie haben recht.

Es ist Mai, ich bin seit zwei Wochen in der Stadt, und ein Teil von mir wünscht sich, ich könnte für immer hierbleiben. Das Viertel, in dem meine Mutter wohnt, ist wunderbar – schmale, kurvige Straßen, alte Gebäude, nette Läden und Bäckereien an jeder Ecke. Es ist auch als Schwulenviertel der Stadt bekannt, und über und unter meiner Mutter wohnen schwule Pärchen, die uns schon zweimal zum Abendessen eingeladen haben, seit ich hier bin.

Die Wohnung hat nur ein Schlafzimmer, aber die Ausziehcouch im Wohnzimmer ist ziemlich bequem. Ich liebe es, von den Sonnenstrahlen geweckt zu werden, die durch die Balkontüren hereinfallen. Der schwache Geruch nach Ölfarbe erinnert mich an meine Kindheit, als meine Mutter stundenlang in ihrem Atelier gearbeitet hat. Mit den Jahren hat sie immer weniger gemalt, und der Verlust ihrer Kunst war damals einer der Gründe für die Scheidung von meinem Vater.

Eine Hausfrau in einer Kleinstadt in Massachusetts entsprach nicht gerade ihrer Vorstellung vom Leben. Ein paar Monate nach meinem sechzehnten Geburtstag ist sie zu mir gekommen und hat mir eine ernste Frage gestellt: Ob ich lieber eine Mutter hätte, der es schlecht gehe, die aber in der Nähe sei, oder eine Mutter, die zwar weit weg, aber glücklich sei?

Ich habe gesagt, ich will, dass sie glücklich ist.

Und in Paris ist sie glücklich, ohne Zweifel. Sie lacht die ganze Zeit, und ihre Augen strahlen. Die Leinwände in der Ecke des Zimmers, das sie als Atelier nutzt, zeugen davon, dass sie wieder das tut, was sie liebt.

»Guten Morgen!« Meine Mutter kommt aus ihrem Schlafzimmer und begrüßt mich mit einer Stimme, die sich anhört wie die einer fröhlichen Disneyprinzessin.

»Morgen«, sage ich schlaftrunken.

Das Zimmer ist zur Küche hin offen, und ich kann jede ihrer Bewegungen darin verfolgen. »Kaffee?«, ruft sie.

»Ja, bitte.«

Ich richte mich auf und strecke mich. Gähnend greife ich nach meinem Handy auf dem Wohnzimmertisch, um nachzusehen, wie spät es ist. Meine Mutter hat keine Uhren in ihrer Wohnung, weil sie der Meinung ist, dass die Zeit die Seele der Menschen belastet. Ich aber kann mich erst dann entspannen, wenn ich weiß, wie spät es ist.

Halb zehn. Ich habe keine Ahnung, was sie für heute geplant hat, aber ich hoffe, es ist nichts, wo man viel laufen muss. Meine Füße tun mir immer noch weh von unserer gestrigen fünfstündigen Odyssee durch den Louvre.

Ich will das Handy gerade wieder hinlegen, als es in meiner Hand klingelt. Verärgert lese ich Ramonas Namen auf dem Display. In Massachusetts ist es jetzt halb drei morgens. Hat Ramona denn nichts Besseres zu tun, als mir auf die Nerven zu gehen? Schlafen, zum Beispiel.

Zähneknirschend lasse ich das Handy aufs Bett fallen und ignoriere den Klingelton.

»Wer ist es?«, erkundigt sich Mom. »Dein Freund oder deine beste Freundin?«

»Ramona«, murmle ich. »Von der will ich aber nichts mehr wissen. Sie ist nicht mehr meine beste Freundin, genauso wenig wie Logan mein Freund ist.«

»Aber die beiden hören nicht auf, dir zu schreiben und dich anzurufen. Das heißt, sie wollen mit dir reden.«

Ja und? Es ist mir egal, dass sie mit mir reden wollen. Logan zu ignorieren ist allerdings um einiges einfacher, als Ramona zu ignorieren. Ich habe ihn ganze acht Tage gekannt, wohingegen ich Ramona seit dreizehn Jahren kenne.

Es ist schon fast erbärmlich, wie alles zu Ende gegangen ist. Man sollte meinen, eine dreizehnjährige Freundschaft müsse mit einem großen Knall enden, aber mein Abschied von Ramona war nichts weiter als missglücktes Gewinsel. Ramona ist aufgewacht, hat mein Gesicht gesehen und sofort begriffen, dass Logan mir ihre Nachricht weitergeleitet haben muss. Dann ist sie auf der Stelle in ihren Schadensbegrenzungsmodus verfallen, aber diesmal hat keiner ihrer üblichen Tricks bei mir gewirkt.

Die Verzeih-mir-Umarmung? Die Krokodilstränen? Sie hätte genauso gut einen emotionslosen Roboter umarmen können. Ich stand da wie eine Statue, bis sie schließlich begriffen hat, dass ich ihr die ganze Scheiße nicht mehr abnehme, die sie mir weismachen will. Und am nächsten Tag bin zurück zu meinem Vater gezogen. Ich habe ihm erzählt, dass es mir im Wohnheim zu laut sei und dass ich einen ruhigen Ort brauche, um für meine Prüfungen zu lernen.

Seitdem habe ich Ramona nicht mehr gesehen.

»Willst du dir nicht anhören, was sie zu sagen hat?«, fragt meine Mutter vorsichtig. »Ich weiß, du hast gesagt, sie hatte auch vorher keine gute Erklärung, aber vielleicht hat sich das ja geändert.«

Eine Erklärung? Wie soll man denn bitte schön den Verrat an der besten Freundin erklären?

Seltsamerweise hat Ramona nicht einmal den Versuch unternommen, sich zu erklären. Keine Ausreden von der Art wie: »Ich war neidisch« oder »Ich war betrunken und habe nicht nachgedacht«. Sie hat einfach nur auf der Bettkante gesessen und geflüstert: »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe, Grace.«

Das hat mir damals nicht als Entschuldigung gereicht, und das hat sich bis heute nicht geändert.

»Ich habe doch schon gesagt, dass ich von ihr nichts mehr wissen will. Zumindest nicht zum jetzigen Zeitpunkt.« Ich stehe auf, gehe in die Küche und nehme die Tasse in Empfang, die sie mir reicht. »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder bereit sein werde, mit ihr zu reden.«

»Ach, Süße. Willst du wirklich eine so lange Freundschaft aufgeben – und das wegen eines Jungen?«

»Es geht nicht um Logan. Es geht darum, dass sie gewusst hat, wie verletzt ich bin. Sie wusste, dass ich mich von der Sache mit Logan total gedemütigt gefühlt habe. Und anstatt mich zu unterstützen, hat sie gewartet, bis ich geschlafen habe, und sich dann an ihn rangemacht. Sie kümmert sich einen Scheißdreck um mich oder meine Gefühle.«

Meine Mutter seufzt. »Ich muss zugeben, Ramona war schon immer ein bisschen … egoistisch.«

Ich schnaube auf. »Ein bisschen?«

»Aber sie hat dich auch am meisten unterstützt«, erinnert mich meine Mutter. »Sie war immer für dich da, wenn du sie gebraucht hast. Erinnerst du dich an dieses gemeine Mädchen, das dich in der fünften Klasse gemobbt hat? Wie hieß sie noch gleich … Brenda? Brynn?«

»Bryndan.«

»Bryndan? Was haben ihre Eltern sich eigentlich dabei gedacht, dem Kind so einen Namen zu geben?« Meine Mutter schüttelt verwundert den Kopf. »Egal, erinnerst du dich, wie Bryn… Ich kann den Namen nicht mal aussprechen, so albern klingt er. Erinnerst du dich, wie dieses Mädchen dich gemobbt hat? Ramona war wie ein Pitbull, hat geknurrt und gebissen und war bereit, dich bis zu ihrem letzten Atemzug zu verteidigen.«

Jetzt ist es an mir zu seufzen. »Ich weiß, du willst mir helfen, aber können wir bitte aufhören, über Ramona zu reden?«

»Okay, dann lass uns über den Jungen reden. Ich denke nämlich, dass du auch ihn zurückrufen solltest.«

»Abgelehnt.«

»Süße, es tut ihm offensichtlich leid, was passiert ist. Sonst würde er nicht ständig versuchen, mit dir in Kontakt zu treten. Und … nun ja, du warst bereit, ihm … äh … ihm deine Blume zu schenken …«

Vor Schreck spucke ich den Kaffee aus, der anschließend mein Kinn und meinen Hals hinunterläuft. Bevor er mein Schlafanzugoberteil erreichen kann, greife ich nach einem Taschentuch und wische ihn ab. »Bitte, Mom. Sag nie wieder so was. Ich flehe dich an.«

»Ich wollte nur diskret sein.«

»Es gibt diskret, und es gibt altertümlich.«

»Also gut. Du wolltest mit ihm vögeln …«

»Das ist auch nicht diskret!« Ich pruste los, und es dauert ein paar Sekunden, bevor ich wieder sprechen kann, ohne zu kichern. »Also noch mal, ich weiß, du willst nur helfen, aber Logan steht auch nicht mehr zur Debatte. Ja, ich war bereit, mit ihm zu schlafen. Nein, es ist nichts passiert. Und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

Jetzt schaut sie mich gequält an. »Na gut, ich werde dich damit nicht mehr nerven, aber ich lasse auch nicht zu, dass du den Rest des Sommers mit Schmollen verbringst.«

»Ich habe nicht geschmollt«, protestiere ich.

»Außenstehende würden es auch nicht bemerken. Aber ich kann durch dich hindurchsehen, Grace Elizabeth Ivers. Ich weiß, wann dein Lächeln echt ist und wann nicht. Und in den letzten zwei Wochen war dein Lächeln immer nur Show.« Sie richtet sich auf und strafft die Schultern. »Ich denke, es ist an der Zeit für ein echtes Lächeln. Eigentlich wollte ich heute mit dir zum Kanal runtergehen, damit wir am Fluss entlangspazieren können. Aber weißt du was? Jetzt tritt der Notfallplan in Kraft.« Sie klatscht in die Hände. »Wir müssen etwas Krasseres unternehmen.«

Mist. Das letzte Mal, als sie das Wort »krass« in Zusammenhang mit einem Ausflug verwendet hat, sind wir zu einem Friseur in Boston gefahren, und sie hat sich ihre Haare pink gefärbt.

»Und das wäre?«, frage ich vorsichtig.

»Wir statten Claudette einen Besuch ab.«

»Wer ist Claudette?«

»Meine Friseurin.«

O Gott. Ich werde pinkes Haar bekommen. Ich wusste es.

Meine Mutter strahlt mich an. »Vertrau mir, um eine Frau aufzuheitern, gibt es nichts Besseres als eine neue Frisur.« Sie nimmt mir die Tasse aus der Hand und stellt sie auf die Arbeitsplatte. »Zieh dich an, während ich den Termin ausmache. Wir werden richtig viel Spaß haben!«
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Nach dreiunddreißig Tagen Folter bei Logan and Sons gerate ich das erste Mal mit meinem Vater aneinander. Ich habe schon darauf gewartet, vielleicht habe ich mich sogar ein bisschen darauf gefreut, aber die meiste Zeit hat Dad mich in Ruhe gelassen, seit ich für die Ferien nach Hause gezogen bin.

Er hat mich kein einziges Mal nach meinem Studium oder dem Eishockey gefragt. Er hat mir auch nicht die üblichen Schuldgefühle eingeredet, weil ich ihn nicht oft genug besuchen komme. Er hat sich nur über die Schmerzen in seinem Bein beschwert und mit Bierdosen in meine Richtung gezeigt, während er mich vergeblich gebeten hat: »Trink doch einen Schluck mit deinem alten Vater.«

Aber ich weiß es zu schätzen, dass er mich bis jetzt in Ruhe gelassen hat. Ehrlich gesagt bin ich momentan viel zu erschöpft, um mit ihm zu streiten. Ich halte mich strikt an das Trainingsprogramm, das der Coach uns für die Ferien mitgegeben hat. Und das bedeutet, im Morgengrauen aufstehen, trainieren, bis um acht Uhr abends in der Werkstatt arbeiten, wieder trainieren und dann ins Bett gehen, damit am nächsten Tag alles wieder von vorne beginnt.

Einmal in der Woche fahre ich zur schäbigen Eishockeyarena von Munsen, um meine Fähigkeiten auf dem Eis zu verbessern. Vic, einer unserer Assistenztrainer, kommt dann extra aus Briar hierher, um sicherzugehen, dass ich in Form bleibe. Auf die Zeit auf dem Eis freue ich mich jedes Mal. Aber leider steht das heute nicht auf dem Programm.

Der Kunde, mit dem ich gerade zu tun habe, ist der Vorarbeiter der einzigen Bautruppe hier in Munsen. Sein Name ist Bernie, und er ist ein anständiger Kerl, wenn man davon absieht, dass er mich ständig zu überzeugen versucht, in die Sommer-Eishockeyliga von Munsen einzutreten. Woran ich natürlich nicht das geringste Interesse habe.

Bernie ist vor fünf Minuten mit einem fünf Zentimeter langen Nagel im Vorderreifen seines Pick-ups hier aufgetaucht und hat mir die gleiche Leier wie immer vorgebetet, dass ich unbedingt der Liga beitreten müsse. Jetzt reden wir über die Konditionen bei seiner Reparatur.

»Also, ich kann den Platten ganz einfach reparieren«, erkläre ich ihm. »Ich hole den Nagel raus, flicke das Loch und pumpe den Reifen wieder auf. Das wäre mit Sicherheit die günstigste und schnellste Möglichkeit. Aber deine Reifen sind nicht mehr die neuesten, Bernie. Wann hast du sie zum letzten Mal ausgetauscht?«

Er fährt sich durch seinen zerzausten Bart. »Vor fünf Jahren? Oder sechs?«

Ich knie mich neben den linken Vorderreifen und untersuche ihn erneut. »Das Profil an allen vier Reifen ist ziemlich abgefahren. Ein paar Monate noch, dann wird das Fahren gefährlich.«

»Ach, Junge, ich habe kein Geld, sie jetzt auszutauschen. Und außerdem arbeiten wir momentan an einem großen Auftrag in Brockton.« Er klopft lautstark auf die Motorhaube. »Ich brauche die Karre jeden Tag. Reparier einfach den Platten.«

»Bist du dir sicher? Du musst doch sowieso wiederkommen, wenn das Profil abgefahren ist. Ich würde dir empfehlen, es gleich zu machen.«

»Wir machen es nächstes Mal.«

Ich nicke, ohne zu widersprechen. Oberste Regel im Dienstleistungssektor? Der Kunde hat immer recht. Und in der Tat werden seine Reifen nicht in den nächsten paar Stunden explodieren. Es wird noch eine Weile dauern, bis das Profil völlig unbrauchbar ist.

»Na gut, dann repariere ich eben nur den Platten. Es sollte in zehn Minuten erledigt sein, aber ich muss erst noch die Achse von dem Jetta hier fertig machen. Also eher dreißig. Willst du im Büro warten?«

»Nein, ich gehe ein bisschen spazieren und rauche eine. Außerdem muss ich noch ein paar Telefonate tätigen.« Er blickt mich an. »Wir brauchen dich donnerstags auf dem Eis, Junge. Denk drüber nach, ja?«

Ich nicke erneut, aber wir kennen meine Antwort schon. Jedes Jahr laden mich die Munsen Miners zum Training ein, und jedes Jahr lehne ich ab. Ehrlich gesagt ist dieser Vorschlag zu deprimierend, um ihn überhaupt in Erwägung zu ziehen. Er erinnert mich viel zu sehr daran, dass ich ab nächstem Jahr anstatt für ein Erstligateam für die Munsen Miners spielen muss. Ich werde der Starspieler einer Amateurliga sein, und zwar in einem Team, das nach einem Industriezweig benannt ist, den es in dieser Stadt nie gegeben hat. In Munsen gibt es nun mal keine Bergarbeiter und keine Gruben.

In weniger als einer Minute nachdem Bernie nach draußen gegangen ist, kommt mein Vater aus dem Büro und humpelt zu mir rüber. Zum Glück hält er weder ein Glas noch eine Flasche in den Händen. Wenigstens hat er noch so viel Verstand, nicht vor unseren Kunden zu trinken.

»Wassum Teufel war das?«, fragt er.

So viel zur Beherrschung vor den Kunden – er lallt und schwankt mit seinem Gehstock, und plötzlich bin ich froh, dass er den ganzen Tag außer Sichtweite im Büro hockt.

Ich seufze. »Wovon redest du?«

»Was ist mit dem Geschäft?« Seine Wangen sind vor Wut gerötet, und obwohl ich schon seit über einem Monat wieder zu Hause bin, erschreckt mich immer noch, wie ausgemergelt er wirkt. Man könnte meinen, die gesamte Haut von Gesicht, Armen und Oberkörper hätte sich versammelt, um einen unglaublich unvorteilhaften Bierbauch zu bilden, der unter seinem abgewetzten T-Shirt hervorschaut. Doch abgesehen von der Wampe ist er spindeldürr. Ein trauriger Anblick.

Ich habe Fotos von ihm gesehen, als er jünger war, und ich muss zugeben, dass er einmal sehr gut aussehend war. Ich kann mich auch noch an Momente mit ihm erinnern, als er nüchtern war. Er hatte schnell ein Lächeln auf den Lippen und einen lustigen Witz auf Lager. Ich vermisse diesen Mann.

»Ein Reparaturjob für dreißig Kröten statt vier neuen Reifen?«, knurrt er. »Was zum Teufel ist los mit dir?«

Ich muss mich anstrengen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich habe ihm neue Reifen empfohlen. Er wollte sie nicht.«

»Du sollst nichts empfehlen. Du sollst es ihnen aufdrängen. Du sollst es ihnen verdammt noch mal in den Arsch stecken.«

Ich blicke besorgt in Bernies Richtung, aber zum Glück steht er am anderen Ende der Einfahrt, raucht eine Zigarette und spricht ins Handy. Was, wenn er in Hörweite gewesen wäre? Hätte mein Vater sich vor einem loyalen Kunden zurückhalten können, oder hätte er auch dann diesen Mist vom Stapel gelassen? Ich weiß es nicht.

Es ist erst halb zwei Uhr nachmittags, und mein Vater torkelt herum, als hätte er das gesamte Lager einer Brauerei leer getrunken. »Warum gehst du nicht einfach wieder ins Haus?«, sage ich leise. »Du schwankst ein bisschen. Tun dir die Beine weh?«

»Mir tut nichts weh, ich bin einfach nur angepisst.«

Er ist so betrunken, dass er sogar schon lispelt.

»Was machst du überhaupt hier, wenn du das Geld zum Fenster rauswirfst, als ob es am Baum wachsen würde? Du musst ihm sagen, dass die Reifen nicht mehr sicher sind. Nicht herumstehen und mit ihm über die verdammte Eishockeymannschaft reden!«

»Wir haben nicht über Eishockey geredet, Dad.«

»Blödsinn, ich habe euch gehört.« Der Mann, der in der Schulzeit zu all meinen Eishockeyspielen gekommen ist und sich die Lunge aus dem Leib geschrien hat, um mich anzufeuern, grinst mich jetzt fies an. »Du hältst dich für einen großen Eishockeystar, stimmt’s, Johnny? Aber das bist du nicht. Wenn du so gut bist, warum hat dich dann kein Team unter Vertrag genommen?«

Meine Brust zieht sich zusammen.

»Hör mal zu, Dad.« Jeff wischt seine schmierigen Hände an einem Lumpen ab und kommt in unsere Richtung.

»Halt dich da raus, Jeff! Ich rede mit deinem großen Bruder.« Dad blinzelt. »Mit deinem kleinen Bruder, meine ich. Er ist der jüngere, stimmt’s?«

Jeff und ich wechseln vielsagende Blicke. Verdammt, er ist wirklich stockbesoffen.

Normalerweise beobachtet ihn einer von uns den ganzen Tag, aber wir werden heute geradezu von Kundschaft überrollt. Ich habe mir nicht allzu große Sorgen gemacht, weil Dad im Büro war, aber jetzt verfluche ich mich selbst, weil ich eine wichtige Regel aus dem Handbuch für Alkoholiker vergessen habe: Hab immer etwas zu trinken bei der Hand.

Er muss auch im Büro ein paar Flaschen versteckt haben. Genauso wie er seinen Alkohol immer versteckt hat, als er und Mom noch zusammen waren. Eines Tages, als ich zwölf war, lief die Toilettenspülung. Also ging ich nach oben, um sie zu reparieren. Und als ich den Klodeckel öffnete, entdeckte ich einen Flachmann mit Wodka, der darin herumschwamm.

Nur ein weiterer Tag bei den Logans.

»Du siehst müde aus«, sagt Jeff und packt unseren Vater am Arm. »Warum gehst du nicht ins Haus zurück und legst dich eine Weile hin?«

Er blinzelt erneut, und Verwirrung überdeckt seine Wut. Einen Moment lang sieht er aus wie ein kleiner Junge, der sich verlaufen hat, und mir ist plötzlich zum Heulen zumute. In Momenten wie diesen würde ich ihn am liebsten an der Schulter packen, ihn schütteln und ihn anflehen, mir zu erklären, warum er trinkt. Meine Mutter sagt, es liegt in den Genen. Die Familie meines Vaters hatte schon immer mit Depressionen und Alkoholismus zu kämpfen. Und verdammt noch mal, vielleicht ist es das. Vielleicht sind das die Gründe, warum er nicht aufhören kann zu trinken. Aber ein Teil von mir kann das einfach nicht akzeptieren. Er hatte eine gute Kindheit, er hatte eine Frau, die ihn liebte, zwei Söhne, die alles taten, um ihm zu gefallen. Warum war das nicht genug für ihn?

Ich weiß, dass er abhängig ist. Ich weiß, dass er krank ist. Aber ich kann mich einfach so schlecht in ihn hineinversetzen. Ich kann nicht verstehen, wie eine Flasche Alkohol das Wichtigste im Leben sein kann. So wichtig, dass man alles andere dafür wegschmeißt.

»Ich denke, ich bin bisschen müde«, lallt Dad, und seine blauen Augen blicken uns immer noch verwirrt an. »Ich werde mich jetzt … äh … hinlegen.«

Mein Bruder und ich blicken ihm nach, als er davonhumpelt. Dann dreht sich Jeff mit traurigem Gesichtsausdruck zu mir um. »Hör nicht auf ihn. Du bist gut.«

»Schon klar.« Ich presse die Zähne zusammen und gehe wieder zur Hebebühne, wo der kleine Jetta, mit dem ich beschäftigt war, auf mich wartet. »Ich muss den hier fertig machen.«

»John, er weiß nicht, was er da sagt …«

»Vergiss es«, murmle ich. »Ich hab’s schon vergessen.«


Ich schließe die Werkstatt heute später als üblich. Viel später, denn als es auf acht Uhr zuging, konnte ich den Gedanken nicht ertragen, zum Abendessen ins Haus zu gehen. Jeff ist um neun in die Werkstatt gekommen, hat mir ein paar Reste gebracht und mich leise darüber in Kenntnis gesetzt, dass unser Vater wieder »ein bisschen ausgenüchtert« sei. Was einfach lachhaft ist, denn selbst wenn er von einem Moment auf den anderen einen kalten Entzug machen würde, hätte er immer noch so viel Alkohol im Blut, dass es Tage brauchen würde, bis er wieder ganz nüchtern wäre.

Jetzt ist es Viertel nach zehn, und ich hoffe, dass Dad schon schläft. Nein, ich bete, dass er schläft. Ich habe im Moment nicht die Kraft, mich noch einmal mit ihm anzulegen.

Ich verlasse die Werkstatt durch die Seitentür und werfe den Autoschlüssel für den Jetta in den kleinen Briefkasten, der an der Wand hängt. Die Besitzerin des Wagens, eine hübsche brünette Schullehrerin aus Munsen, wird das Auto heute Abend abholen. Ich habe es bereits draußen für sie geparkt.

Gerade als ich zum Wohnhaus gehen will, sehe ich Scheinwerferlicht, das durch die Bäume dringt. Ein Taxi kommt die Einfahrt entlang. Hinter dem Steuer sitzt ein älterer Herr, der mich argwöhnisch betrachtet, während sich die Hintertür des Taxis öffnet und Tori Howard aussteigt. Ihre hochhackigen Stiefel wirbeln eine Staubwolke auf, als sie den dreckigen Boden berühren.

Sie winkt, als sie mich sieht, und bedeutet dem Taxifahrer, dass er wieder fahren kann. Im nächsten Moment schwingt sie ihre kurvigen Hüften in meine Richtung.

Tori ist Mitte zwanzig und sieht einfach umwerfend aus. Sie ist vor ein paar Jahren nach Munsen gezogen und bringt ihr Auto ein paarmal im Jahr zum Service zu uns. Doch nicht nur ihr Wagen braucht gewisse Dienstleistungen. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, macht sie mich an, aber ich bin bis jetzt noch die darauf eingegangen, weil normalerweise Jeff immer in der Nähe ist und ich nicht will, dass er denkt, ich mache mit einer Kundin rum.

Aber heute Abend sind nur sie und ich da. Kein Jeff weit und breit.

Ein Lächeln legt sich um ihre Mundwinkel, als sie sich mir nähert. »Hi.«

»Hi.« Ich nicke in Richtung des davonfahrenden Taxis. »Du hättest mir sagen können, dass dich niemand herbringt. Jeff oder ich hätten dich abholen können.«

»Ach, wirklich? Ich wusste gar nicht, dass das im Service inbegriffen ist«, sagt sie neckisch.

Ich zucke mit den Schultern. »Wir tun unser Bestes.«

Ihr Lächeln wird breiter, und erst jetzt fällt mir auf, wie doppeldeutig diese Bemerkung geklungen haben muss. Ich wollte nicht mit ihr flirten, aber ihre Augen blicken mich auf einmal ganz verführerisch an.

Plötzlich merke ich, dass sie fast den gleichen Braunton haben wie die Augen von Grace. Nur, dass Grace mich nie so angeschaut hat, als würde sie mich verschlingen wollen und hätte dann noch Lust auf einen Nachschlag. In ihrem Blick lag etwas Ernsthaftes. Natürlich auch Verlangen, aber nicht so berechnend und unverhohlen, wie es bei Tori der Fall ist.

O Mann, ich muss wirklich aufhören, an Grace zu denken. Ich weiß gar nicht, wie oft ich sie diesen Sommer schon angerufen habe, aber ihr Schweigen sagt mir alles, was ich wissen muss. Sie will meine Entschuldigungen nicht hören. Sie will mich nicht mehr sehen.

Und trotzdem kann ich nicht aufhören zu hoffen, dass sie ihre Meinung ändert.

»Weißt du, dass du jedes Mal, wenn wir uns treffen, besser aussiehst?«, sagt Tori herausfordernd.

Das bezweifle ich. Wenn überhaupt, dann sehe ich jedes Mal müder aus. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich im Moment einen Ölfleck auf der Wange habe, aber das scheint Tori nicht zu stören.

Gespielt schmollend fährt sie fort: »Willst du denn das Kompliment nicht zurückgeben?«

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Tori, du siehst fabelhaft aus, und das weißt du auch. Das muss ich dir nicht erst sagen.«

»Nein, aber manchmal ist es schön, es trotzdem zu hören.«

Ich weiß nicht, ob mir die Richtung gefällt, in die unsere Unterhaltung geht, also wechsle ich das Thema. »Hast du meine Nachricht erhalten? Ich habe dir alles geschrieben, was wir mit dem Auto gemacht haben, aber ich kann es auch noch mal mit dir durchgehen, wenn du willst.«

»Nicht nötig. Ich bin mir sicher, du warst gründlich.« Sie legt ihren Kopf schief. »Hast du schon Pläne für heute Abend?«

»Nein. Nur noch duschen und ab ins Bett. Es war ein langer Tag, und der morgige Tag wird sogar noch länger.«

»Apropos duschen, in meiner Dusche wurde gerade erst ein zweiter Duschkopf angebracht. Ich kenne das aus den Filmen, diese unglaublich gut aussehenden Duschen mit mehreren Duschköpfen, und ich dachte mir, warum kann ich nicht so eine haben? Und dann hab ich mir gedacht, warum eigentlich nicht?« Sie grinst. »Also habe ich einen Klempner kommen lassen, der mir das Ding letzte Woche installiert hat. Ich kann dir gar nicht sagen, wie toll das ist, wenn das Wasser dich von vorne und von hinten gleichzeitig anspritzt. Einfach fantastisch.«

Jetzt werde ich langsam hart.

Aber das kann mir keiner verübeln, denn erstens hatte ich fast drei Monate lang keinen Sex mehr, und zweitens wäre etwas mit meinem Gehirn nicht in Ordnung, wenn mir eine hübsche Frau von ihrer Dusche erzählt und ich sie mir nicht darunter vorstellen würde. Nackt. Mit Wasser, das sie anspritzt – von vorne und von hinten.

»Du solltest mich mal besuchen kommen und sie ausprobieren«, sagt sie, und ihre Andeutung ist so eindeutig wie ein Klaps auf den Hintern.

Ich zögere. Unter normalen Umständen hätte ich ihre Einladung sofort angenommen. Aber ich hoffe immer noch, dass Grace … ja, was eigentlich? Mir zurückschreibt? Meine Entschuldigung akzeptiert? Selbst wenn sie das tut, heißt das nicht, dass sie mit mir ausgehen will. Warum sollte sie auch? Sie wollte mit mir schlafen, und ich habe sie abgewiesen.

Als ich nicht antworte, seufzt Tori laut auf. »Ich habe Gerüchte über dich gehört, Logan, und ich muss sagen, ich bin sehr enttäuscht, dass sie nicht wahr sind.«

Ich runzle die Stirn. »Was für Gerüchte?«

»Du weißt schon, dass du für alles zu haben bist. Und dass du gut im Bett bist.« Sie grinst mich unverschämt an. »Vielleicht sind sie ja auch wahr, aber du stehst einfach nicht auf ältere Frauen. Aber ich muss dir sagen, ich habe eine Umfrage unter Freunden gemacht, und sie haben alle gesagt, dass ein Altersunterschied von sechs Jahren mich längst nicht zum Cougar macht.«

Ich lache leise auf. »Du bist definitiv kein Cougar, Tori.«

»Dann bin ich wohl einfach nicht dein Typ.«

Ich lasse meinen Blick über ihr enges T-Shirt und die wohlgeformten, endlos langen Beine schweifen. Nicht mein Typ? Von wegen. Sie ist exakt der Typ Frau, auf den ich normalerweise stehe.

Was um alles in der Welt hält mich also davon ab? Grace? Vielleicht sollte ich nach monatelanger Sendepause das Signal endlich verstehen?

»Nein, das stimmt nicht«, sage ich ungezwungen. »Es ist nur so, dass du meistens dann kommst, wenn ich gerade abgelenkt bin.«

»Hmmm. Bist du jetzt abgelenkt?«

»Nein. Und eigentlich …« Mein Blick verweilt noch ein bisschen auf ihrer Brust, bevor ich ihr in die Augen blicke. »Eine Dusche könnte nicht schaden.«


[image: Kapitel 17 – Logan]

An einem Donnerstagabend im Juli stattet mir Garrett einen Überraschungsbesuch in der Werkstatt ab. Er hat Pizza und ein Sixpack Bier mitgebracht. Während des Sommers sehen wir uns nicht oft, da ich zu Hause wohne, während er sechzig Stunden die Woche bei einem Bauunternehmen in Boston arbeitet. Wir schreiben uns ab und zu Nachrichten, in denen es meistens um die NHL-Play-offs geht, und einmal treffen wir uns immer, um zusammen den Stanley Cup anzusehen. Aber den Großteil der Ferien pausiert unsere Freundschaft, bis ich im September zurück nach Hastings komme.

Ich freue mich, ihn zu sehen. Noch mehr hätte ich mich wahrscheinlich gefreut, wenn er kein Bier mitgebracht hätte, aber woher soll Garrett auch wissen, dass mein Vater mir heute Morgen eine Bierdose an den Kopf geschmissen hat? Ja, heute ist es total aus dem Ruder gelaufen. Dad ist ausgerastet und hat mit einer Bierdose nach mir geworfen, was mich beinahe dazu veranlasst hätte, ihm eine zu langen. Jeff ist dazwischengegangen und hat den Friedensrichter gespielt, bevor er Dad ins Haus gebracht hat. Als ich zum Mittagessen heimgekommen bin, saß der alte Mann mit Lightbier im Wohnzimmer, hat eine Dauerwerbesendung geschaut und mich mit einem Lächeln begrüßt, was mir gezeigt hat, dass er den Vorfall bereits vergessen hatte.

»Hi, Logan.« Garrett gibt mir eine machomäßige Umarmung, die mit viel Rückenklopfen verbunden ist. Dann blickt er sich im Raum um und begrüßt meinen Bruder. »Mensch, Jeff, lange nicht gesehen.«

»Garrett!« Jeff legt den Gelenksteckschlüssel zur Seite und schüttelt Garrett die Hand. »Wo hast du dich denn den ganzen Sommer verkrochen, Mann?«

»Boston. Ich hab mich die letzten beiden Wochen auf dem Dach eines Gebäudes abgerackert, während mir die Sonne auf den Kopf brennt.«

Ich muss grinsen, als ich den Sonnenbrand auf seiner Nase, im Nacken und auf den Schultern bemerke. Und weil ich ein Arschloch bin, schnipse ich auf den roten Flecken Haut an seiner linken Schulter.

Er heult auf. »Verdammt, tut das weh!«

»Armer kleiner Junge. Du solltest Wellsy bitten, deine Wehwehchen zu küssen.«

Er grinst mich spitzbübisch an. »Glaub mir, das hat sie schon getan. Was sie übrigens zu einem besseren Mitbewohner macht als dich.«

Mitbewohner? Ja, richtig. Ich habe völlig vergessen, dass Hannah in den Sommerferien bei uns wohnt. Was mich daran erinnert, dass wir Jungs uns vielleicht mal zusammensetzen und darüber reden sollten, wie es im Herbst weitergeht. Falls Hannah beschließt, endgültig bei uns einzuziehen. Ich bin absolut über sie hinweg, und ich liebe ihre Gesellschaft, aber ich genieße auch unsere reine Männer-WG. Eine Dosis Östrogen könnte das System zum Erliegen bringen.

»Kannst du eine Essenspause einlegen?«, fragt Garrett. »Du auch, Jeff. Die Pizza reicht locker für drei.«

Ich zögere und stelle mir vor, wie mein Vater reagiert, wenn er nach draußen kommt und sieht, wie ich mit einem Kumpel Pizza esse, anstatt zu arbeiten. Verdammt, ich habe keine Lust, mich schon wieder mit ihm anzulegen.

Aber Jeff kommt mir zuvor. »Kein Problem. John ist fertig für heute Abend.«

Überrascht schaue ich ihn an.

»Im Ernst, ich mach das schon«, sagt mein Bruder zu mir. »Ich bring das hier zu Ende. Du gehst mit Garrett hinters Haus und entspannst dich ein bisschen.«

»Sicher?«

Jeff klingt dieses Mal sehr bestimmt. »Ich mach das hier schon.«

Ich nicke ihm dankbar zu, ziehe mir den Overall aus und verlasse mit Garrett im Schlepptau die Werkstatt. Wir gehen den Pfad entlang, der zum Wohnhaus führt, aber kurz davor biege ich ab und führe Garrett auf eine grasbewachsene Lichtung am hinteren Ende des Anwesens. Vor Jahren haben Jeff und ich dort eine Lagerfeuerstelle errichtet und ein paar Adirondack-Stühle drumherum gestellt. Im Wald hinter der Lichtung befindet sich ein Baumhaus, das wir als Kinder gebaut haben und das wegen der lausigen Verarbeitung und der instabilen Fassade vor keinem seriösen Bausachverständigen Gnade finden würde.

Garrett stellt den Pizzakarton auf einen klapprigen Holztisch, greift nach einer Dose Bier und reicht sie mir rüber.

Ich nehme sie entgegen, ohne sie zu öffnen.

»Richtig, ich vergaß«, sagt Garrett trocken. »Bier ist ja was für Weicheier.« Er verdreht die Augen. »Es sind keine Mädchen in der Nähe, Mann. Du musst nicht so tun, als wärst du irgendwie intellektuell.«

Intellektuell? Ha. Meine Freunde wissen genau, dass ich Bier nur im Notfall trinke, wenn es nichts anderes gibt. Meine Begründung war immer, dass ich kein Bier mag, weil es nicht genug Umdrehungen hat und wie Scheiße schmeckt.

Aber die Wahrheit ist, dass mich Bier an meine deprimierende Kindheit erinnert. Genau wie der Geschmack von Bourbon, denn das ist das Ersatzgetränk meines Vaters, wenn ihm das Bier ausgeht.

»Mir ist einfach gerade nicht nach Alkohol.« Ich stelle die Dose auf den Boden und nehme das Stück Schinkenpizza, das er mir reicht. »Danke.«

Garrett lässt sich auf den Stuhl plumpsen und nimmt sich auch ein Stück. »Das mit Connor – wie krass ist das denn? In der ersten Runde genommen – das ist bestimmt gut für sein Ego.«

Ein bittersüßes Gefühl überkommt mich. Vor ein paar Wochen haben die NHL-Teams ihre Entscheidung getroffen, und ich habe mit Spannung verfolgt, dass zwei Briar-Spieler es geschafft haben. In der ersten Runde haben sich die Kings Connor Trayner geschnappt, und im vierten Durchgang haben die Blackhawks Joe Rogers, einen unserer Abwehrspieler, verpflichtet. Ich bin verdammt stolz auf meine Jungs. Sie sind beide im zweiten Studienjahr und beides talentierte Kerle, denen ich es gönne, in der Liga zu spielen. Aber gleichzeitig erinnert es mich daran, dass ich nicht in der Liga spielen werde.

»Connor hat es verdient, in der ersten Runde ausgewählt zu werden. Der Kerl ist schneller als der Blitz.«

Garrett kaut langsam auf seiner Pizza herum und blickt gedankenverloren vor sich hin. »Was ist mit Rogers? Glaubst du, er schafft es zu den Hawks? Oder schicken sie ihn in die Amateurliga?«

Ich denke kurz nach. »Amateurliga«, antworte ich schweren Herzens. »Ich denke, sie wollen, dass er noch besser wird, bevor sie ihn auf die große Welt loslassen.«

»Ja, das glaube ich auch. Er ist nicht gerade der Beste am Schläger. Und zu viele seiner Pässe gehen ins Leere.«

Wir reden weiter über Eishockey und verschlingen dabei die ganze Pizza. Letztendlich mache ich mir doch ein Bier auf, auch wenn ich nur einen oder zwei Schluck davon nehme. Ich will mich heute Abend nicht betrinken. Überhaupt war mir in letzter Zeit nicht nach Party zumute. Wenn ich ehrlich bin, ist meine Laune seit dem Treffen mit Tori letzten Monat im Keller.

»Welche Pläne hat Wellsy für den Herbst?«, frage ich ihn. »Zieht sie bei uns ein, oder was?«

Schnell schüttelt Garrett den Kopf. »Nein. Ich hätte euch auf jeden Fall vorher gefragt, bevor ich diese Entscheidung treffe. Aber sie will sowieso nicht. Für die Sommerferien war das eine gute Lösung, weil unser Haus so nah an ihrer Arbeit liegt, aber sie wird wieder mit Allie zusammenwohnen, wenn das Semester beginnt.«

»Weiß sie schon, was sie nach ihrem Abschluss machen wird?«

»Keine Ahnung. Aber sie hat ja noch ein ganzes Jahr, um es herauszufinden.« Garrett schweigt einen Moment. »Kennst du Wellsys Freundin Meg?«, fragt er dann.

Ich nicke. Meg ist Schauspielstudentin und mit einem ziemlichen Deppen zusammen, wenn ich mich recht entsinne. »Ja, sie ist mit diesem Jimmy zusammen, oder?«

»Jeremy. Und sie haben sich getrennt.« Garrett zögert wieder. »Hannah will wissen, ob es dir recht wäre, dass sie euch beide einander vorstellt. Meg ist nett. Du würdest sie mögen.«

Ich rutsche unbehaglich auf meinem Stuhl umher. »Danke für das Angebot, aber ich bin nicht interessiert.«

Seine Augen leuchten auf. »Heißt das, diese Erstsemesterstudentin, der du die ganze Zeit nachgetrauert hast, hat dir endlich vergeben?«

Nach dem Stanley Cup habe ich Garrett von der ganzen Sache mit Grace erzählt. Der Whiskey hat meine Zunge gelockert, und ich habe ihm genau beschrieben, was sich an besagtem Abend abgespielt hat. Jetzt bereue ich meine Offenherzigkeit, weil es mir nach wie vor schwerfällt, über sie zu sprechen.

»Sie will immer noch nicht mit mir reden«, gebe ich zu. »Es ist vorbei.«

»Verdammt, das ist ja blöd. Also bist du jetzt wieder für alles zu haben, was einen Rock trägt?«

»Nein. Weißt du, vor ein paar Wochen habe ich fast mit einer älteren Frau geschlafen.«

Er grinst. »Wie viel älter ist sie denn?«

»Sie ist … siebenundzwanzig, glaube ich. Lehrerin in Munsen. Und verdammt scharf.«

»Nett. Seid ihr … Moment, was meinst du mit fast?«

Ich nippe an meinem Bier. »Es ging nicht.«

Er blickt mich erstaunt an. »Warum nicht?«

»Weil … es war …« Ich suche nach den richtigen Worten, um den katastrophalen Abend mit Tori zu beschreiben. »Ich weiß nicht. Ich bin mit ihr nach Hause gegangen und hatte fest vor, sie so richtig durchzuvögeln, aber als sie versucht hat, mich zu küssen, konnte ich einfach nicht. Irgendwie habe ich mich innerlich total leer gefühlt.«

»Leer?«, widerholt er verwirrt. »Was meinst du damit?«

Verdammt, ich kann es nicht erklären. Seit ich studiere, habe ich wenig ausgelassen, was Sex betrifft. Ich war der Meinung, dass ich aus der Studienzeit so viel Spaß mitnehmen sollte wie möglich. Denn nach der Uni werde ich als Mechaniker in einer verdammten Werkstatt arbeiten und in einem Dreckloch namens Munsen mein Dasein fristen. Und an dem Abend, als ich mit Tori nach Hause gegangen bin, hat es sich genauso verzweifelt angefühlt.

Ich leere mit einem Zug die halbe Dose Bier. Mein Leben ist wirklich nur noch deprimierend.

Garrett schaut mich besorgt an. »Was ist los, Mann?«

»Nichts.«

»Blödsinn. Du sieht aus, als wäre dein Hund gestorben.« Plötzlich sieht er sich auf der Lichtung um. »O verdammt, ist dein Hund gestorben? Hast du einen Hund? Mir kommt gerade, dass ich nichts über dein Leben hier weiß.«

Er hat recht. Es ist erst das zweite Mal in den drei Jahren, in denen wir uns kennen, dass er hier vorbeigeschaut hat. Ich habe mein Leben in Munsen immer strikt von meinem Leben an der Uni getrennt.

Nicht, dass Garrett das nicht verstehen würde. Sein Vater ist schließlich auch kein Heiliger. Im Grunde bin ich immer noch schockiert, dass Garrett als Kind von seinem Vater geschlagen wurde. Phil Graham ist in diesem Land ein Eishockeystar, und als ich noch kleiner war, habe ich zu ihm aufgesehen. Aber seit Garrett mir von den Misshandlungen erzählt hat, kann ich nicht einmal mehr seinen Namen hören, ohne das Bedürfnis zu verspüren, ihm eine Schlittschuhkufe in die Brust zu rammen und sie herumzudrehen. Ganz langsam.

Wahrscheinlich hätte ich meine eigene verkorkste Kindheit mit Garrett teilen können, als er mir von seiner erzählt hat. Ich hätte ihm erzählen können, dass mein Vater Alkoholiker ist. Aber ich habe es nicht getan, weil es nichts ist, worüber ich gerne rede.

Aber jetzt? Ich habe keine Lust mehr, das alles für mich zu behalten.

»Du willst etwas über mein Leben hier wissen?«, frage ich emotionslos. »Drei Worte: Es ist ätzend.«

Garrett stellt sein Bier ab und sieht mir in die Augen. »Warum das?«

»Mein Dad ist Alkoholiker.«

»Ist das dein Ernst?«

Ich nicke.

»Warum hast du mir das nie erzählt?« Er sieht enttäuscht aus.

»Weil es keine große Sache ist.« Ich zucke mit den Schultern. »So ist es nun mal. Er wird immer wieder rückfällig. Er verursacht Chaos, und wir kehren die Scherben auf.«

»Müsst ihr deshalb praktisch den Betrieb leiten, du und Jeff?«

»Ja.« Was soll’s? Wenn ich schon dabei bin, kann ich gleich mit der ganzen Wahrheit rausrücken. »Ab nächstes Jahr werde ich Vollzeit in der Werkstatt arbeiten.«

»Wie meinst du das?« Garrett blickt mich düster an. »Moment mal, etwa weil du nicht ausgewählt worden bist? Ich habe dir doch schon gesagt …«

Ich unterbreche ihn. »Ich habe mich gar nicht beworben.«

Schock und Enttäuschung sind ihm ins Gesicht geschrieben. »Willst du mich verarschen?«

Ich schüttle den Kopf.

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Weil ich nicht wollte, dass du versuchst, mich zu überreden. Ich wusste schon an dem Tag, an dem ich das Stipendium in Briar angenommen habe, dass ich kein Profispieler werde.«

»Aber … Was ist mit dem ganzen Gerede von dir und mir in Bruins-Trikots?«

»Nur Gerede, Garrett.« Meine Stimme klingt so düster, wie ich mir meine Zukunft vorstelle. »Jeff und ich haben einen Deal. Er arbeitet hier, während ich studiere, und dann tauschen wir.«

»Das ist doch Blödsinn«, sagt Garrett erneut. Diesmal vehementer.

»Nein, das ist das Leben. Jeff hat seinen Teil der Abmachung erfüllt, jetzt bin ich dran. Irgendjemand muss es schließlich machen, oder mein Vater verliert seinen Laden und das Haus und …«

»Und das ist sein Problem«, wirft Garrett ein. Seine grauen Augen sprühen vor Zorn. »Ich will ja nicht unsensibel klingen, aber das ist die Wahrheit. Du bist nicht für ihn verantwortlich.«

»Doch, bin ich. Er ist mein Vater. Er ist ein Alkoholiker und manchmal auch ein Riesenarschloch, aber er ist krank, Garrett. Und er hatte vor ein paar Jahren einen Autounfall, bei dem er sich seine Beine so sehr verletzt hat, dass er jetzt chronische Schmerzen hat und kaum noch laufen kann. Vielleicht kriegen wir ihn eines Tages dazu, dass er wieder zur Reha geht. Vielleicht auch nicht. Aber wie dem auch sei, ich muss mich solange um ihn kümmern. Es wird nicht für immer sein.«

»Für wie lange?«

»Bis Jeff keine Lust mehr zum Reisen hat«, erkläre ich mit matter Stimme. »Er will mit seiner Freundin ein paar Jahre durch Europa reisen, dann zurückkommen und sich in Hastings niederlassen. Jeff wird die Werkstatt wieder übernehmen, und ich bin frei.«

Garrett blickt mich ungläubig an. »Du legst dein Leben also auf Eis? Für mehrere Jahre?«

»Ja.«

Das Schweigen, das jetzt folgt, steigert mein Unbehagen nur noch. Ich weiß, dass Garrett von meinen Plänen nichts hält, aber ich habe keine andere Wahl, als mich an Jeffs und meine Abmachung zu halten.

»Du wolltest diesen Agenten also gar nicht anrufen.«

»Nein«, gestehe ich.

Seine Gesichtszüge verhärten sich, und er fährt sich durchs Haar. »Ich wünschte, du hättest mir das schon eher erzählt. Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich dich nicht das ganze Jahr mit dem Mist über die Profiliga genervt.«

»Ich hätte dir erzählen sollen, dass meine Zukunft so düster ist wie eine Gefängniszelle? Oder besser gesagt, dass mir eine Art Gefängnisaufenthalt bevorsteht? Darüber will ich nicht einmal nachdenken, Garrett.«

Ich starre geradeaus ins Leere. Die Sonne ist bereits untergegangen, aber es ist immer noch nicht ganz dunkel, und ich kann das Anwesen noch gut erkennen. Den alten Bungalow und die von Löwenzahn übersäte Wiese. Die Kulisse des Lebens, das ich nach meinem Abschluss führen werde.

»Hast du deswegen immer gefeiert, als gäbe es kein Morgen mehr?«, fragt Garrett. »Weil du glaubst, dass es für dich wirklich kein Morgen gibt?«

»Schau dich doch um, Mann.« Ich zeige auf das sonnenverbrannte Gras und die alten Reifen, die im Dreck liegen. »Das hier ist mein Morgen.«

Er seufzt. »Seit du wusstest, dass du nie deine Erfahrungen in der NHL machen wirst, hast du dir gedacht, warum nicht die Vorteile eines beliebten Eishockeyspielers mitnehmen und jede Studentin flachlegen, die dir in die Quere kommt?« Er sieht aus, als würde er sich das Lachen verkneifen. »Bitte sag jetzt nicht, dass du nur Eishockey spielst, seit du laufen kannst, um die Mädchen rumzukriegen.«

Ich blicke ihn grimmig an. »Natürlich nicht. Das ist nur ein angenehmer Nebeneffekt.«

»Ein angenehmer Nebeneffekt? Warum sehnst du dich dann nach einer festen Beziehung?« Garrett zieht seine Augenbrauen hoch. »Ja, sie hat es mir erzählt.«

»Über was genau reden wir hier eigentlich, Garrett? Über mein Sexleben? Ich dachte, wir reden über meine Zukunft. Die –nebenbei bemerkt – ein schlechter Scherz ist. Ich habe nichts, worauf ich mich freuen kann. Kein Eishockey, keine Mädchen, keine Wahl.«

»Das stimmt nicht.« Er hält inne. »Du hast noch ein Jahr.«

»Was meinst du?«

»Du hast noch ein ganzes Jahr, Logan. Dein letztes Jahr an der Uni. Du hast noch ein Jahr lang eine Wahl. Du hast das Eishockey und deine Freunde, und wenn du eine Freundin haben willst, dann kannst du auch das haben.« Er schnaubt. »Du darfst deinen Schwanz nur nicht in jedes Partygirl mit dem IQ eines Eishockeyschlägers stecken.«

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, um die Gefühle zu bändigen, die mich überkommen.

»Soll ich dir einen Rat geben?« Sein Blick ist ernst geworden. »Wenn ich nur noch ein Jahr hätte, bevor ich das tun müsste, was du tust – obwohl ich immer noch der Meinung bin, dass du es nicht tun musst, sondern es dir selbst ausgesucht hast –, dann würde ich das Beste aus dieser Zeit machen. Hör auf damit, Dinge zu tun, bei denen du dich innerlich leer fühlst. Hab Spaß. Stell die Sache zwischen dir und diesem Mädchen richtig, wenn dich das glücklich macht. Hör auf zu jammern und mach das Beste aus deinem letzten Jahr.«

»Ich jammere doch gar nicht.«

»Ja, aber du tust auch nichts Produktives.«

Ich kaue auf meiner Wange herum, bis ich den Geschmack von Blut im Mund habe, aber ich spüre es kaum. Ich habe das letzte Jahr an der Uni immer als Todesmeile betrachtet, aber vielleicht hat Garrett recht. Vielleicht sollte ich es als Chance sehen. Ein Jahr mehr, in dem ich meine Freiheit genießen kann. In dem ich den Sport treiben kann, den ich liebe. In dem ich mit meinen Freunden zusammen sein kann, bei denen ich mich glücklich schätzen kann, sie zu haben, die ich aber wahrscheinlich nicht einmal verdiene.

Freiheit, Eishockey, Freunde. Ja, das steht alles auf meiner Liste.

Aber an erster Stelle? Das ist nicht schwer zu erraten.

Ich muss die Sache zwischen mir und Grace klären.
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Es ist August, und in einer Woche beginnt das Semester. Allmählich sehe ich Licht am Ende des Tunnels. Obwohl, wenn ich ehrlich bin, war der letzte Teil der Sommerferien gar nicht so schlimm. Ich war eine Woche in Boston und habe meine Mutter besucht, es gab keinen größeren Krach mehr mit meinem Vater, und ich habe sogar Bernie angerufen und dann ein paar Spiele bei den Miners gespielt. Es hat sich herausgestellt, dass die Spieler sogar ganz anständige Kerle sind. Die meisten von ihnen sind in den Dreißigern, manche in den Vierzigern, und ich, als einziger Zwanzigjährige, konnte jedem einzelnen von ihnen auf dem Eis etwas beibringen. Es war ein gutes Gefühl, wieder Teil einer Mannschaft zu sein.

Das einzig wirklich Schlimme an dem sonst überwiegend normalen Sommer ist, dass Grace mich immer noch nicht zurückgerufen hat. Nach meinem Gespräch mit Garrett habe ich ihr eine lange Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, mich nochmals entschuldigt und sie um eine zweite Chance gebeten. Keine Antwort.

Aber sie kann mir ja nicht für immer aus dem Weg gehen. Irgendwann werde ich ihr auf dem Campus begegnen … oder ich beschleunige das Ganze, indem ich mit der Studentin flirte, die für die Zimmervergabe verantwortlich ist, und aus ihr herausquetsche, in welchem Wohnheim Grace untergebracht sein wird. Meine letzte Möglichkeit wäre, ihre »Freundin« Ramona anzurufen, aber das mache ich nur, wenn es gar nicht anders geht.

Doch all das kann warten. Ich habe den Nachmittag frei, und meine Laune ist erstaunlich gut, als ich nach Hastings fahre. Auf meinem Trainingsplan für heute steht Gewichtheben. Da ich zu Hause nicht gerade die besten Gewichte habe, hat Jeff sich bereit erklärt, zweimal die Woche für mich einzuspringen, damit ich den topmodernen Kraftraum auf dem Campus benutzen kann.

Dean wollte mitkommen, und als ich vor unserem Haus halte, steht er bereits in der Einfahrt. Mr GQ hat kein T-Shirt an, trägt eine tief sitzende Adidashose und joggt wie ein Bekloppter auf der Stelle umher.

Grinsend steige ich aus dem Auto.

»Planänderung«, erklärt Dean. »Wellsy hört heute früher auf zu arbeiten, also gehen wir stattdessen joggen.«

Ich rümpfe die Nase. »Du und ich?«

»Du, ich und Wellsy«, stellt er klar. »Sie und ich sind jetzt jeden Abend gelaufen. Manchmal kommt Garrett auch mit, wenn er nicht zu fertig ist. Aber heute Abend trifft sie sich mit ihren Eltern.«

»Ach, wie schön. Ihre Eltern sind in der Stadt?« Ich weiß, dass Hannah sie nicht so oft sieht, also ist sie bestimmt ziemlich aufgeregt. Ich kenne auch den Grund, warum sie und ihre Eltern sich nur so selten sehen können. Es gibt eine schlimme Vorgeschichte, durch die die finanziellen Möglichkeiten von Hannahs Eltern ziemlich eingeschränkt sind. Auch wenn Hannah zu Garrett gesagt hat, dass er mir ruhig von der Vergewaltigung in ihrer Vergangenheit erzählen darf, habe ich noch nie direkt mit ihr darüber geredet.

»Ja, sie wohnen im Hotel in der Main Street«, antwortet Dean. »Und deshalb kann sie heute nur nachmittags laufen.«

Wie auf Befehl erscheint Hannah in der Eingangstür, bekleidet mit einem weiten T-Shirt und einer Stretchhose, die ihr bis zu den Knien reicht. Ihr Pferdeschwanz wippt in alle Richtungen, als sie zu mir rüberkommt und mich umarmt. »Logan! Es kommt mir vor, als hätte ich dich seit Monaten nicht mehr gesehen!«

»Wahrscheinlich, weil du mich seit Monaten nicht mehr gesehen hast.« Ich ziehe sie kurz an ihrem Pferdeschwanz. »Wie waren deine Sommerferien?«

»Gut. Und deine?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ganz okay.«

»Kommst du mit zum Laufen?«

»Anscheinend habe ich keine andere Wahl.« Ich trage bereits Turnschuhe, Jogginghose und ein altes T-Shirt, also muss ich mich nicht mehr umziehen, aber ich gehe trotzdem noch kurz ins Haus, um meinen Geldbeutel und die Schlüssel abzulegen, bevor ich ihnen draußen wieder Gesellschaft leiste. Hannah macht sich gerade lustig über Deans Laufgewohnheiten.

»Im Ernst, Mann. Zieh dir ein T-Shirt über.«

»Hey, gibt es nicht diesen Spruch? Wenn du was zu zeigen hast, dann zeig es!«

»Nein, ich bin mir sicher, der Spruch lautet: Zieh dir ein T-Shirt an, wenn du laufen gehst, du eingebildeter Narzisst.«

Dean klappt die Kinnlade runter. »Narzisst? Du meinst wohl Realist! Schau dir diese Bauchmuskeln an, Wellsy. Oder noch besser, berühr sie. Im Ernst. Es wird dein Leben verändern.«

Sie schnaubt verächtlich.

»Was? Schüchtert dich diese maskuline Schönheit zu sehr ein?« Er klopft mit einer Hand auf sein Sixpack.

»Weißt du was?«, sagt sie mit zuckersüßer Stimme. »Ich würde nur allzu gerne deine Bauchmuskeln anfassen.«

Blitzschnell bückt sie sich und greift in den großen Blumentopf, der neben der Garage steht. Dann schmiert sie eine Handvoll Erde auf seinen Bauch, die dabei eine Spur von seinem Bauchnabel bis zum Hosensaum hinterlässt. Und da es verdammt heiß ist und Dean sowieso schon schwitzt, bleibt der Dreck wie eine Schlammmaske an seiner Haut kleben.

»Fertig?«, säuselt sie.

Dean sieht sie finster an. »Du denkst jetzt bestimmt, dass ich reingehe und mich wasche. Aber weißt du was? Das werde ich nicht tun.«

»Ach wirklich? Du willst so durch die Stadt laufen?« Sie blickt ihn herausfordernd an. »Das glaube ich nicht. Dafür bist du viel zu eitel.«

Ich muss kichern, aber ich weiß auch, dass sie Dean unterschätzt. Sosehr sein Ego es verabscheuen mag, dass seine göttlichen Bauchmuskeln beschmutzt sind, so stur ist Dean aber auch. Dieser starke Eishockeyspieler wird nicht zulassen, dass sich ein zierliches Mädchen wie Hannah einen solchen Scherz mit ihm erlaubt.

»Nein, ich werde den Schmutz wie ein Ehrenabzeichen tragen.«

Er starrt sie an. Schadenfroh.

Sie starrt zurück. Leicht genervt.

Ich räuspere mich. »Legen wir jetzt los, oder was?«

»Wir laufen immer dieselbe Strecke«, erklärt mir Dean, während wir auf dem Gehweg entlangjoggen. »Runter zum Park und von der anderen Seite wieder zurück.«

Sie sind schon so oft miteinander gelaufen, dass sie eine feste gemeinsame Strecke haben. Das versetzt mir einen Stich. Ich vermisse meine Freunde, verdammt. Ich hasse es, ganz allein in Munsen zu hocken und niemanden zum Reden zu haben außer Jeff und meinen ständig betrunkenen Vater.

Wir sind erst ein paar Minuten unterwegs, als Hannah anfängt zu summen. Zuerst ganz leise, doch allmählich wird ein lautes Singen daraus. Ihre Stimme ist wunderschön, süß und melodisch mit einem kehligen Klang, von dem Garrett sagt, dass er bei ihm Gänsehaut auslöst. Als sie Take Me to Church von Hozier singt, drehe ich mich grinsend zu Dean um.

»Sie singt, wenn sie läuft«, sagt er seufzend. »Im Ernst. Das macht sie immer. Garrett und ich haben schon versucht, ihr zu erklären, dass das ihre Atmung durcheinanderbringt, aber …«

»Hört mal zu«, unterbricht sie ihn. »Wenn ich noch einmal einen Vortrag über meine Atmung hören muss, setzt es was. Ich singe gerne beim Laufen. Basta.«

Mir macht es gar nichts aus, wenn sie singt. Ihre Stimme ist eine nette Hintergrundmusik zum Geklapper unserer Turnschuhe auf dem Asphalt, auch wenn ihr Repertoire leicht depressiv ist.

Als wir den Eingang des Parks erreichen, sehe ich zwischen den Bäumen das Dach des Pavillons, und plötzlich muss ich an den Abend auf dem Wasserturm denken, als Grace mir erzählt hat, dass das der Lieblingsort ihrer Kindheit war.

Meine Schultern verspannen sich, als würde ich erwarten, Grace im Pavillon zu sehen. Was natürlich Blödsinn ist, denn natürlich ist sie nicht …

Verdammt, sie ist es. Ich sehe ein Mädchen auf den Stufen, mit einem langen blonden Zopf und … Moment, das ist nicht Grace. Es ist eine junge Frau in einem grünen Sommerkleid. Die Nachmittagssonne verfängt sich in ihrem goldenen Zopf, während sie sich über ein Buch beugt.

Dann hebt sie den Kopf. Ich hatte beim ersten Mal recht – sie ist es.

Taumelnd komme ich zum Stehen und denke nicht mehr an Hannah und Dean, die einfach weiterlaufen. Von der Treppenstufe, auf der sie sitzt, blickt Grace in meine Richtung, und obwohl uns knapp dreißig Meter trennen, weiß ich, dass sie mich erkennt.

Unsere Blicke treffen sich, und ein Stirnrunzeln trübt ihren Gesichtsausdruck.

Verdammt, vielleicht hat Dean doch recht. Vielleicht sollte ich im Moment besser kein T-Shirt anhaben. Mädchen sind viel zugänglicher, wenn sie auf eine nackte, muskulöse Brust blicken, oder etwa nicht?

Aber mal ganz ehrlich, wie armselig ist eigentlich dieser Gedanke, dass sie beim Anblick meiner nackten Brust alles vergessen wird, was zwischen uns vorgefallen ist?

»Logan. Was ist los? Komm schon.«

Meine Freunde haben bemerkt, dass ich nicht mehr neben ihnen laufe, und kommen zurück. Hannah folgt meinem Blick und schnappt nach Luft. »Oh. Ist das Grace?«

Einen Moment bin ich überrascht, dass sie ihren Namen kennt, aber dann wird mir klar, dass Garrett ihn ihr gesagt haben muss. Überraschung!

Neben mir steht Dean und sieht verstohlen zum Pavillon hinüber. »Nein, das ist sie nicht«, sagt er. »Deine Studentin ist dunkelhaarig, und sie hat keine so langen Beine. Wow, sind diese Beine scharf. Entschuldigt mich, ich denke, ich werde mal rübergehen und mich vorstellen.«

Bevor er einen Schritt machen kann, halte ich ihn am Arm fest. »Es ist Grace, du Vollidiot. Offenbar hat sie ihre Haare gefärbt. Und wenn du in ihr Gesicht und nicht auf ihre Beine schauen würdest, wüsstest du, dass ich recht habe.«

Er sieht noch einmal genauer hin. »Scheiße. Du hast recht.«

Grace blickt wieder in ihr Buch, aber ich weiß, dass sie sich meiner Anwesenheit bewusst ist, denn ihre Schultern sind steifer als die Pfosten des Pavilloneingangs. Wahrscheinlich wartet sie darauf, dass ich weiterlaufe, aber das wird nicht passieren. Ich laufe nicht wieder weg, nicht dieses Mal.

»Lauft ihr mal weiter«, sage ich zu den beiden. »Ich hole euch schon ein. Oder wir treffen uns einfach zu Hause.«

Dean sieht immer noch zu Grace hinüber, bis Hannah ihn mit sich zieht. Während die beiden sich entfernen, schlage ich die entgegengesetzte Richtung ein. Und je näher ich komme, desto schneller schlägt mein Herz.

Mir fällt auf, dass nicht nur ihre Haarfarbe anders ist. Sie trägt auch mehr Make-up, als ich je zuvor an ihr gesehen habe. Dunkelgrüner Lidschatten lässt ihre Augen größer erscheinen. Verdammt, ist das sexy. Vor allem in Verbindung mit den Sommersprossen, die kein Make-up der Welt überdecken kann.

Mir kommt ein Gedanke, der mir den Atem stocken lässt. Sie trägt ein Kleid. Und Make-up. An einem Donnerstagnachmittag.

Wartet sie vielleicht auf jemanden?

Meine Hände werden ganz feucht, als ich mich ihr nähere. Ich kann meinen Blick nicht von ihr abwenden. Großer Gott, ihre Beine sind wirklich fantastisch. Glatt und sonnengebräunt und … verdammt, jetzt stelle ich sie mir um meine Hüfte herum vor. Ich stelle mir vor, wie sie ihre Absätze in meinen Hintern drückt, während ich mit ihr schlafe.

Ich räuspere mich. »Hi.«

»Hi«, antwortet sie.

Ihr Tonfall lässt sich nicht deuten. Er ist nicht locker, aber auch nicht unfreundlich. Er ist … neutral. Ich denke, damit kann ich leben.

»Ich …« Meine Nerven liegen blank, und ich plappere drauflos. »Du hast mich nicht zurückgerufen.«

Sie schaut mir in die Augen. »Nein, das habe ich nicht.«

»Na ja, das kann ich dir nicht verdenken, ehrlich gesagt.« Ich wünschte, meine verdammte Jogginghose hätte Taschen. Wohin zum Teufel mit den Händen? Sie hängen an meinen Seiten herunter, und ich muss mich beherrschen, dass ich sie ruhig halte. »Grace, ich weiß, du willst wahrscheinlich kein Wort davon hören, was ich zu sagen habe, aber können wir reden? Bitte?«

Grace seufzt. »Was soll das denn bringen? Alles, was es zu sagen gibt, habe ich in jener Nacht bereits gesagt. Es war ein Fehler.«

Ich nicke zustimmend. »Ja, das stimmt. Es war ein Riesenfehler. Aber nicht aus dem Grund, den du vermutest.«

Sie sieht verärgert aus, klappt ihr Buch zu und steht auf. »Ich muss gehen.«

»Fünf Minuten«, flehe ich sie an. »Gib mir nur fünf Minuten.«

Trotz ihres unübersehbaren Widerwillens geht sie nicht davon. Sie setzt sich auch nicht hin, aber sie steht immerhin noch vor mir. Fünf Minuten im Leben eines Eishockeyspielers? Das ist mehr als genug Zeit, um noch ein paar Punkte zu erzielen.

»Es tut mir leid, wie alles gelaufen ist«, sage ich leise. »Ich hätte es nicht so beenden sollen, und ich hätte es auf keinen Fall zulassen dürfen, dass wir fast miteinander geschlafen hätten. Ich war ja schon so schräg drauf, bevor ich zu dir gekommen bin. Aber mein Gelaber, dass ich lieber eine andere hätte, war totaler Schwachsinn. Ich habe erst zu Hause erkannt, mit wem ich eigentlich zusammen sein will.«

Null Reaktion in ihrem Gesicht. Niente. Nada. Ein Teil von mir fragt sich, ob sie mir überhaupt zuhört, aber ich zwinge mich dazu, weiterzureden. »Das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe … Sie ist die Freundin meines besten Freundes.«

Für einen Moment blickt sie mich überrascht an. Also hört sie mir zu.

»Ich habe mir eingeredet, dass ich auf sie stehe, aber es hat sich herausgestellt, dass ich eigentlich gar nicht sie wollte. Ich wollte das, was sie und Garrett haben. Eine Beziehung.«

Grace schaut mich misstrauisch an. »Ja klar. Tut mir leid, aber das kaufe ich dir nicht ab.«

»Es ist aber die Wahrheit.« Vor lauter Unbehagen kriege ich einen Kloß im Hals. »Ich war neidisch auf das, was die beiden haben. Und mir gingen auch noch andere Dinge im Kopf rum, die Familie, Eishockey. Ich weiß, das klingt nach blöden Ausreden, aber es ist die Wahrheit. Ich war in keiner guten Verfassung, und ich war so verwirrt und gefrustet über mein Leben, dass ich gar nicht zu schätzen gewusst habe, was ich an dir hatte. Ich mochte dich wirklich sehr. Mag dich sehr«, füge ich hastig hinzu.

O Gott, ich komme mir vor wie in der Pubertät. Ich wünschte, sie würde mich in irgendeiner Form ermutigen, mir nur ein bisschen Verständnis entgegenbringen, aber ihr Ausdruck bleibt emotionslos.

»Ich habe den ganzen Sommer an dich gedacht. Ich trete mir immer noch in den Hintern, weil ich mich so benommen habe, und ich wünschte, ich könnte es wiedergutmachen.«

»Da gibt es nichts wiedergutzumachen. Wir kennen uns kaum, Logan. Wir haben nur ein paarmal miteinander rumgemacht, und ganz im Ernst, das will ich nicht wieder aufwärmen.«

»Ich will nicht mit dir rummachen«, erkläre ich schnell. »Ich will was Ernstes.«

Sie blickt mich belustigt an.

Verdammt noch mal. Belustigt. Als hätte ich gerade einen richtig tollen Witz erzählt.

»Das meine ich ernst«, versichere ich ihr. »Würdest du mit mir ausgehen?«

Grace schweigt einen Moment und sagt dann: »Nein.«

Während sich Verzweiflung in mir breitmacht, packt sie ihr Buch in die Tasche.

»Ich muss gehen. Mein Vater und ich treffen uns bald zum Essen, und er wartet zu Hause auf mich.«

»Ich bringe dich heim«, sage ich, ohne zu zögern.

»Nein danke, das schaffe ich schon allein.« Sie hält inne. »Schön, dich wiedergesehen zu haben.«

O nein, verdammt. Auf keinen Fall werde ich es so enden lassen. So kalt und unpersönlich, als wären wir nur zwei Bekannte, die sich zufällig auf der Straße begegnet sind.

Als ich neben ihr herlaufe, sagt sie verärgert: »Was machst du da? Ich habe doch gesagt, du sollst mich nicht nach Hause bringen.«

»Ich bring dich nicht nach Hause«, antworte ich vergnügt. »Ich laufe nur zufällig in die gleiche Richtung.«

Sie zeigt auf den Pfad. »Deine Freunde sind da langgelaufen.«

»Ja. Und ich gehe da lang.«

Sie sieht aus, als würde sie mit den Zähnen knirschen, und dann murmelt sie etwas, was sich anhört wie: »Typisch, ausgerechnet heute vergesse ich meinen iPod.«

Perfekt. Das bedeutet, sie kann mich nicht ignorieren, indem sie Musik hört.

»Du gehst also mit deinem Vater essen? Hast du dich deswegen so schick gemacht?«

Anstatt zu antworten, geht sie noch schneller.

Ich muss größere Schritte machen, um neben ihr zu bleiben. »Hey, wenn wir schon in die gleiche Richtung laufen, können wir uns auch unterhalten.«

Sie wirft mir einen flüchtigen Blick zu. »Ich bin so angezogen, weil meine Mutter viel zu viel Geld für dieses Kleid ausgegeben hat und weil ich Angst habe, dass sie es irgendwie spürt, wenn ich es nicht trage, auch wenn sie weit weg in Paris ist.«

»Paris?«

Widerwillig antwortet sie: »Ich habe den Sommer dort verbracht.«

»Deine Mutter lebt also in Frankreich? Heißt das, deine Eltern sind geschieden?«

»Ja.« Dann blickt sie mich grimmig an. »Hör auf, mir Fragen zu stellen.«

»Kein Problem. Willst du mich etwas fragen?«

»Nein.«

»Okey-dokey. Dann muss doch ich die Fragen stellen.«

»Hast du gerade okey-dokey gesagt?«

»Ja. War das niedlich genug, dass du deine Meinung änderst und mit mir ausgehst?«

Ihre Mundwinkel zucken, aber das Lachen, auf das ich warte, kommt nicht. Stattdessen schweigt sie wieder. Und geht noch schneller.

Wir haben den Park verlassen und kommen an ein paar netten Schaufenstern vorbei, bevor wir in eine Wohngegend einbiegen. Geduldig warte ich darauf, dass Grace es leid wird zu schweigen und irgendetwas sagt. Aber sie ist sturer, als ich dachte.

»Was ist mit deinem Haar passiert? Nicht, dass du denkst, es würde mir nicht gefallen. Es steht dir.«

»Geht auch auf die Kappe meiner Mutter«, erwidert Grace. »Sie hat beschlossen, dass ich eine Typveränderung brauche.«

»Du siehst toll aus.« Ich werfe ihr einen Blick von der Seite zu. Himmel, sie sieht mehr als toll aus. Ich habe einen Steifen, seit wir den Park verlassen haben, und kann nicht aufhören zu bewundern, wie sich das Kleid bei jedem Schritt, den sie macht, an ihre Oberschenkel schmiegt.

Als wir an eine breite Straße kommen, die von riesigen Eichen gesäumt ist, geht sie noch schneller. Verdammt, das Haus ihres Vaters kann nicht mehr weit weg sein.

»Ein Date«, dränge ich sie sanft. »Bitte, Grace. Gib mir noch eine Chance, dir zu beweisen, dass ich kein Vollarsch bin.«

Sie blickt mich ungläubig an. »Du hast mich gedemütigt.«

Die Schuldgefühle, die sich vier Monate lang in mir aufgestaut haben, brechen über mich herein. »Ich weiß.«

»Ich war bereit, mit dir zu schlafen, und du hast mich nicht nur zurückgewiesen – du hast mir auch noch gesagt, dass du mich als Ablenkung benutzt hast. Damit du nicht an die Person denken musst, mit der du eigentlich schlafen willst!« Ihre Wangen sind jetzt feuerrot. »Warum sollte ich nach alldem mit dir ausgehen wollen?«

Sie hat recht. Sie hat absolut keinen Grund, mir noch eine Chance zu geben.

Mein Magen verkrampft sich, als sie an mir vorbeistürmt. Sie geht auf ein hübsches Haus mit Vorgarten und einer weißen Schindelfassade zu, und ich fühle mich noch schlechter, als ich den grauhaarigen Mann auf der Veranda sehe. Er sitzt auf einem weißen Korbstuhl, hat eine Zeitung auf dem Schoß liegen und blickt uns durch eine Drahtgestellbrille an. Mist, das muss ihr Vater sein. Vor Publikum um Gnade zu winseln ist schon schlimm genug, aber vor ihrem Vater? Das ist brutal.

»Was ist mit allem, was davor passiert ist?«, rufe ich ihr hinterher.

Sie dreht sich zu mir um. »Was?«

»Vor diesem Abend?« Ich senke meine Stimme, als ich sie eingeholt habe. »Als wir im Kino waren. Und auf dem Wasserturm? Ich weiß, dass du mich da gemocht hast.«

Grace seufzt erschöpft auf. »Ja, das stimmt. Da habe ich dich gemocht.«

»Dann konzentrieren wir uns darauf«, sage ich beharrlich. »Auf die guten Momente. Ich habe es vermasselt, aber ich verspreche, dass ich es wiedergutmachen werde. Ich will keine andere. Alles, was ich will, ist eine zweite Chance.«

Sie antwortet nicht, und ich spüre Verzweiflung in mir aufsteigen. In diesem Moment würde ich alles für ein »ja, klar« von ihr geben. Das Schweigen macht mich fertig und raubt mir das letzte bisschen Zuversicht.

»Tut mir leid, aber nein«, sagt sie und versetzt mir damit einen Schlag ins Gesicht. »Wenn du Vergebung willst, dann kann ich dir versichern, die hast du. Dieser Abend war furchtbar peinlich für mich, aber ich hatte den ganzen Sommer, um darüber hinwegzukommen. Ich bin nicht nachtragend, okay? Wenn wir uns auf dem Campus über den Weg laufen, werde ich nicht schreiend davonrennen. Vielleicht können wir auch eines Tages einen Kaffee zusammen trinken. Aber ich will nicht mit dir ausgehen. Zumindest nicht jetzt.«

Verdammt. Ich habe wirklich geglaubt, sie würde Ja sagen.

Niedergeschlagen schaue ich sie an. Aber ich spüre auch einen Funken Hoffnung in mir aufsteigen, denn immerhin hat sie nicht kategorisch Nein gesagt.

Sie hat gesagt: Nicht jetzt.

Darauf lässt sich aufbauen.
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Das erste Semester meines zweiten Studienjahres hat begonnen. Das heißt, ich bin jetzt keine Studienanfängerin mehr. Die Grace aus dem ersten Jahr hat nicht nur zugelassen, dass ihre beste Freundin die Entscheidungen für sie trifft, sondern auch, dass sie von Jungs verarscht wird. Aber die Grace aus dem zweiten Jahr wird so etwas nicht mehr tun. Sie wird weder Ramonas Zimmergenossin noch Logans Ablenkung sein. Nein. Die Grace aus dem zweiten Studienjahr ist eine neunzehnjährige Studentin, die den Sommer in Paris verbracht hat und um die Häuser gezogen ist.

Sagt man eigentlich auch um die Häuser ziehen, wenn man es mit seiner Mutter macht?

Bestimmt, rede ich mir ein. Eigentlich ist es ja egal, mit wem man um die Häuser zieht.

Wie dem auch sei, ein neues Studienjahr bedeutet eine neue Grace. Oder besser gesagt, eine verbesserte Version der alten Grace.

In diesem Moment macht Grace gerade ihr Bett in ihrem neuen Zimmer und hofft inständig, dass ihre Mitbewohnerin keine Schlampe, kein Psycho und auch keine Psychoschlampe ist. Ich habe versucht, die Studentin von der Zimmervermittlung davon zu überzeugen, mir ein Einzelzimmer zu geben, aber die sind für Studenten aus dem letzten Jahr reserviert. Ich werde also mit einem Mädchen namens Daisy in einem Doppelzimmer wohnen.

Als mein Vater mir gestern geholfen hat, mein Zeug zum Hartford House zu bringen, war Daisys Seite noch leer, aber als ich heute vom Essen zurückgekommen bin, standen überall Kisten und Koffer rum. Und jetzt hoffe ich, dass sie bald auftaucht, damit wir das unangenehme Begrüßungsritual hinter uns bringen können.

Die Tatsache, dass ich eine neue Mitbewohnerin bekomme, macht mich plötzlich traurig. Ich habe seit April nicht mehr mit Ramona gesprochen. Vielleicht setzen wir uns in den kommenden Wochen mal zusammen und reden, aber im Moment freue ich mich darauf, mein neues Semester ohne sie zu beginnen.

Sosehr mich die hinterlistigen Rundumerneuerungsvorschläge meiner Mutter auch in den Wahnsinn getrieben haben, sie hat mir in diesem Sommer auch einige wichtige Lektionen erteilt. Erstens: Sei selbstbewusst. Zweitens: Sei spontan. Drittens: Die einzige Meinung, die zählt, ist deine eigene.

Ich habe vor, die Ratschläge meiner Mutter in mein zweites Studienjahr einzubauen. Das heißt: Spaß haben, neue Freunde finden und sich mit Jungs verabreden.

Oh, und nicht an John Logan denken. Das ist eine kritische Komponente dieses Plans, denn seit ich ihn letzte Woche im Park getroffen habe, kriege ich ihn nicht mehr aus meinem Kopf.

Aber ich bin stolz auf mich, dass ich nicht nachgegeben habe. Erstaunlicherweise war ich gar nicht wütend, als ich ihn gesehen habe, was aber nicht heißt, dass ich ihm wieder vertrauen will. Und außerdem bin ich jetzt die neue Grace. Ich bin nicht mehr so leicht zu beeindrucken. Wenn es Logan ernst damit ist, dass es zwischen uns weitergehen soll, dann muss er mir schon mehr bieten als eine lausige Entschuldigung und ein spitzbübisches Grinsen. Er wird sein Spiel auf jeden Fall ernster nehmen müssen.

Die Tür geht auf. Ich drehe mich um und blicke meiner neuen Mitbewohnerin zum ersten Mal ins Gesicht. Sie ist … bezaubernd. Obwohl ich mir sicher bin, dass niemand außer mir sie als »bezaubernd« bezeichnen würde. Außerdem würde sie mir bestimmt in den Hintern treten, wenn sie meine Gedanken lesen könnte. Trotzdem ist »zauberhaft« das erste Adjektiv, das mir in den Sinn kommt, denn sie sieht aus wie eine winzige Elfe. Das heißt, falls Elfen schwarze Haare mit rosa Bändern darin hätten, mit jeder Menge Piercings versehen wären und niedliche gelbe Sommerkleider zu Doc Martens tragen würden.

»Hi«, sagt sie fröhlich. »Du bist Grace, richtig?«

»Ja. Und du bist Daisy?«

Sie grinst, während sie die Tür hinter sich schließt. »Ich weiß, der Name passt nicht zu mir. Ich glaube, meine Eltern dachten, ich würde zu einer Südstaatenschönheit heranwachsen wie meine Mutter. Aber stattdessen haben sie das hier gekriegt.« Sie zeigt auf sich selbst und zuckt dann mit den Schultern.

Ich kann bei ihr einen leichten Südstaatenakzent heraushören, der gut zu ihrer lockeren Einstellung passt. Ich mag sie vom ersten Augenblick an.

»Ich hoffe, die Kisten stören dich nicht, aber ich bin erst heute Morgen gelandet und hatte noch keine Gelegenheit, sie auszupacken.«

»Kein Problem. Soll ich dir helfen?«, biete ich ihr an.

Dankbar schaut sie zu mir rüber. »Das wäre toll. Aber es muss bis heute Abend warten. Ich bin nur kurz hergekommen, um mein iPad zu holen, und muss jetzt weiter zum Sender.«

»Zum Sender?«

»Campus-Radiosender«, erklärt sie. »Ich moderiere einmal pro Woche eine Indie-Rock-Sendung und produziere zwei weitere. Mein Hauptfach ist Fernseh- und Kommunikationstechnik.«

»Das ist ja cool. Ich wollte schon nachfragen, ob es bei euch freie Studentenjobs gibt«, gestehe ich ihr. »Eigentlich hatte ich vor, bei der Zeitung mitzumachen, aber der Typ, mit dem ich gesprochen habe, hat mir gesagt, dass ihre Warteliste für studentische Mitarbeiter unendlich lang ist. Und ich bin weder sportlich noch musikalisch, also fallen Sport und Musik schon mal aus. Und die ganzen anderen Sachen, die ich mir angeschaut habe, wirken unglaublich langweilig oder total abgefahren. Wusstest du, dass die Umweltschutzgruppe der Uni ihre Wochenenden damit verbringt, sich an Bäume zu ketten, um gegen den Bau von neuen Stadthäusern in Hastings zu demonstrieren? Und letztes Jahr wurde sogar eine Studentin vom Blitz getroffen, weil sie sich geweigert hat, sich während eines Gewitters loszuketten …« Abrupt halte ich inne und spüre, wie meine Wangen heiß werden. »Du solltest wissen, dass es manchmal mit mir durchgeht und ich einfach drauflosplappere.«

Daisy muss lachen. »Zur Kenntnis genommen.«

»Eines Tages wirst du es vielleicht sogar liebenswert finden«, sage ich hoffnungsvoll.

»Keine Sorge, das mit dem Geplapper geht klar. Solange du mir versprichst, dass du mit meinen Albträumen zurechtkommst. Ich wache manchmal auf und schreie mir die Seele aus dem Leib und … Hallo, das war nur ein Scherz, Grace!« Jetzt kann sie sich nicht mehr halten vor Lachen. »O Gott, du hättest dein Gesicht sehen sollen. Ich verspreche dir, keine Albträume. Aber mir wurde schon gesagt, dass ich im Schlaf rede.«

Ich kichere. »Kein Problem. Ich werde tagsüber plappern und du in der Nacht. Das passt doch wunderbar zusammen.«

Daisy öffnet einen der Koffer auf ihrem Bett und kramt darin herum, bis sie ihr hellrosa iPad gefunden hat. Sie steckt es in ihre kakifarbene Umhängetasche und wirft mir einen fragenden Blick zu. »Hey, wenn du das ernst meinst mit dem Nebenjob – wir suchen beim Sender tatsächlich noch Aushilfen. Es gibt ein paar Sendezeiten, die noch keiner moderiert, aber ich weiß nicht, ob dir die Termine gefallen. Es ist nämlich die Nachtschicht. Falls Moderieren nicht so dein Ding ist – wir brauchen auch noch einen Produzenten für eine der Talkshows.«

»Was müsste ich da tun?«

»Es ist eine Ratgebersendung. Montagabend und Freitagnachmittag. Du müsstest die Anrufe der Hörer entgegennehmen und vorsortieren. Außerdem musst du im Auftrag des jeweiligen Moderators Recherchen zu bestimmten Themen übernehmen und solche Sachen.« Sie blickt mich ernst an. »Weißt du was? Warum kommst du nicht einfach gleich mit mir mit? Ich stell dich Morris vor, das ist der Chef des Senders. Und dann könnt ihr euch mal unterhalten.«

Ich denke kurz nach, brauche aber nicht lange, um eine Entscheidung zu treffen. Daisy wirkt ziemlich cool, und es kann ja nicht schaden, mit ihrem Boss zu sprechen. Außerdem wollte ich neue Freunde finden, oder?

Damit kann ich auch jetzt gleich anfangen.
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Es tut gut, wieder in Hastings zu sein. Zu Hause ist es wirklich am schönsten. Dabei bleibt mir keineswegs die Ironie verborgen, denn eigentlich ist das Haus, in dem ich den ganzen Sommer verbracht und das ich gestern Abend erst verlassen habe, ja mein Zuhause. Aber in Munsen war ich nicht halb so glücklich wie hier in Hastings, in dem Haus, in dem ich erst seit zwei Jahren zur Miete wohne.

An meinem ersten Morgen in unserer WG habe ich so gute Laune, dass ich den Tag damit beginne, in der Küche lautstark Nappy Roots zu hören, während ich mein Müsli verschlinge. Die lauten Akkorde von Good Day locken auch die anderen aus ihren Zimmern. Garrett ist der Erste, der in Boxershorts in der Küche erscheint.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, brummt er und reibt sich die Augen. »Bitte sag, dass du Kaffee gekocht hast.«

Ich deute auf die Küchenzeile. »Bedien dich.«

Er schenkt sich eine Tasse ein und lässt sich auf einen der Stühle fallen. »Haben dir die Streifenhörnchen von Alvin und die Chipmunks heute Morgen beim Anziehen geholfen?«, murmelt er. »Du bist beängstigend gut gelaunt.«

»Und du bist beängstigend schlecht gelaunt. Lächle, Kumpel. Heute ist der beste Tag des Jahres, schon vergessen?«

Heute spielen die Erstsemesterstudenten beim Eishockey vor, die nicht direkt von der Highschool rekrutiert worden sind. Die älteren Spieler treffen sich jedes Jahr, um neue Talente zu suchen, denn leider gehört es bei einer Unimannschaft dazu, dass man talentierte Spieler wieder verliert. Die Spieler machen ihren Abschluss, schmeißen das Studium, werden Profispieler. Und da sich die Mannschaft jedes Jahr ändert, sind wir immer ganz scharf drauf, die neuen Studenten unter die Lupe zu nehmen.

Hoffentlich finden sich heute auf dem Eis ein paar begabte Spieler, denn unsere Mannschaft hat sonst ein echtes Problem. Wir haben drei unserer besten Stürmer verloren: Birdie und Niko, die ihren Abschluss gemacht haben, und Connor, der einen Vertrag bei den Kings unterschrieben hat. In der Abwehr fehlen uns Rogers, der nach Chicago gegangen ist, und zwei der älteren Spieler, die ebenfalls ihren Abschluss gemacht haben. Das heißt, Dean und ich werden wohl ein paar Extraschichten einlegen müssen, bis einige der jüngeren Abwehrspieler endlich auf Hochtouren laufen.

Aber der größte Verlust ist unser Torwart.

Kenny Simms war … ein Phänomen. Ein Zauberer im Tor. Kaum hatte er mit dem Studium angefangen, da hat ihn unser Trainer schon als Torwart aufgestellt, obwohl wir schon zwei ältere Torwarte in der Mannschaft hatten – so gut war der Typ. Jetzt hat er seinen Abschluss gemacht, und das Schicksal unseres Teams liegt in den Händen eines Studenten aus dem letzten Semester namens Patrick. Zumindest bis ein neuer Torwart kommt, der Kenny Simms ersetzen kann.

»Wir hätten die Professoren von Simms bestechen sollen, dass sie ihn durchfallen lassen«, sagt Garrett seufzend. Offenbar bin ich nicht der Einzige, der sich über Simms’ Abgang Gedanken macht.

»Wir schaffen das schon«, sage ich, klinge dabei aber nicht besonders überzeugt.

»Nein, das werden wir nicht«, ertönt Deans Stimme, noch bevor er die Küche betritt und zur Kaffeemaschine geht. »Ich bezweifle, dass wir es überhaupt bis zur Nachsaison schaffen werden. Nicht ohne Kenny.«

»O du Ungläubiger«, tadelt ihn Tucker, als auch er durch die Tür kommt.

»Hey!«, rufe ich. »Du hast dir den Bart abrasiert!« Ich starre Garrett an. »Warum hast du mir das nicht erzählt? Ich hätte eine Party für uns geschmissen.«

Dean kichert. »Du meinst, du hättest eine Party für ihn geschmissen.«

»Nein, er meint für uns«, erklärt Garrett. »Wir mussten uns dieses scheußliche Ding schließlich ein halbes Jahr anschauen.«

Ich gebe Tucker einen Klaps auf den Hintern, während er hinter meinem Stuhl vorbeigeht. »Willkommen zurück, Babyface.«

»Halt die Klappe«, brummt er.

Ja, es tut gut, wieder zu Hause zu sein.


Eine Stunde später sitzen wir auf der Bank und starren hinunter aufs Spielfeld. Ich lehne mich nach vorne, um den Schuss eines stämmigen Neulings mit lockigem rotem Haar zu begutachten, das ihm hinten aus dem Helm herausschaut.

»Der ist nicht schlecht«, bemerke ich.

»Wer? Der mit dem Vokuhila?«, ruft Hollis vom anderen Ende der Bank. »Der hat mich noch nicht sonderlich beeindruckt.«

Unten auf dem Eis lässt der Coach die hoffungsvollen neuen Talente ein einfaches Lauf- und Schusstraining absolvieren. Sie haben entweder schwarze oder silberne Trainingstrikots an, und ich muss gestehen, bis jetzt hat mich noch keiner so richtig überzeugt.

Die Jungs müssen immer zu zweit hinter die blaue Linie fahren, einen Schuss aufs Netz abgeben, dann außen wieder zurückfahren und schnell wieder in die neutrale Zone laufen, wo einer der anderen Spieler einen Pass abgibt, den sie annehmen müssen. Es ist nicht besonders kompliziert, aber bis jetzt habe ich für meinen Geschmack zu viele verlorene Pässe gesehen.

Wenigstens sind die Torwarte einigermaßen in Ordnung. Keiner von ihnen kommt auch nur annähernd an Simms heran, aber immerhin halten sie mehr Pucks, als sie reinlassen.

Der nächste Spieler fährt los. Er ist richtig schnell, wie ein schwarzer Blitz auf dem weißen Eis, der aufs Tor zuschießt. Und der Schuss, den er abgibt – perfektes Timing, perfekte Ausführung.

»Das könnte ein Glückstreffer gewesen sein«, warnt Tucker, aber zwanzig Minuten später rockt der Junge das Training immer noch wie Ozzy Osbourne ein volles Amphitheater.

»Wer ist das?«, will Garrett wissen.

»Keine Ahnung«, erwidert Hollis.

Pierre, ein Kanadier, der letzte Saison zu uns gestoßen ist, lehnt sich aus der Reihe hinter uns nach vorne und tippt Garrett auf die Schulter. »Hunter irgendwas oder so. Ein reicher Sohn aus Connecticut – er war der Star seiner Highschool.«

»Wenn er so gut ist, warum wurde er dann von niemandem angeworben?«, fragt Tucker misstrauisch. »Warum muss er jetzt hier vorlaufen?«

»Die Hälfte der Hochschulen im Land wollte ihn haben«, meint Pierre. »Aber anscheinend hatte er vor, mit dem Eishockey aufzuhören. Der Coach musste ihm praktisch den Arm verdrehen, um ihn davon zu überzeugen, heute beim Training mitzumachen. Aber selbst wenn er überzeugend ist, heißt das noch lange nicht, dass er ins Team will.«

»Oh, er wird ins Team wollen«, erklärt Dean. »Es ist mir egal, ob ich ihm dafür einen blasen muss.«

Um ihn herum brechen alle in Gelächter aus.

»Du bist jetzt also ein Schwanzlutscher geworden, oder was?«, frage ich mit zuckersüßer Stimme.

Seine Augen funkeln mich böse an. »Weißt du was? Ich werde ihm nicht nur einen blasen«, sagt er langsam. »Ich werde seinen Schwanz lutschen, bis er kommt. Du weißt schon, bis er einen Orgasmus hat.«

Die anderen tauschen verständnislose Blicke, aber Deans provozierendes Grinsen sagt mir genau, worauf er hinauswill. Dieser Vollidiot.

»Ich weiß ja nicht, ob euch das allen klar ist, aber ein Orgasmus ist der Punkt der Vollendung im Prozess der Leidenschaft.« Dean grinst mich unschuldig an. »Männer und Frauen erreichen diesen Punkt auf verschiedene Arten. Manchmal stöhnt eine Frau zum Beispiel, wenn sie kommt, oder sie ringt nach Luft oder …«

»Wovon zum Teufel redest du da?«, unterbricht ihn Garrett.

Dean klimpert unschuldig mit den Wimpern. »Ich dachte nur, vielleicht braucht ihr einen Auffrischungskurs zum Thema Orgasmus.«

»Das bezweifle ich«, schnaubt Tucker.

»Seid ihr euch sicher? Hat keiner irgendwelche Fragen?« Dabei grinst er mich an, und als die anderen ihre Aufmerksamkeit wieder aufs Eis richten, verpasse ich ihm einen Schlag in die Rippen. Einen festen Schlag.

»Mann, John. Ich wollte doch nur helfen. Du könntest noch viel von mir lernen. Keine Frau konnte meinem natürlichen Charme jemals widerstehen.«

»Weißt du, wer noch einen natürlichen Charme hatte?«, kontere ich. »Ted Bundy.«

Dean blickt mich verständnislos an. »Wer?«

»Der Serienmörder.« O Gott, jetzt bin ich auf den Ted-Bundy-Zug aufgesprungen. Ich mutiere allmählich zu Grace.

Na toll. Und jetzt denke ich an Grace. Seit ihrer Abfuhr letzte Woche habe ich mich gezwungen, nicht mehr an sie zu denken, aber wie sehr ich es auch probiere, ich kriege sie nicht aus dem Kopf.

Hat das was mit meinem Ego zu tun? Das frage ich mich wirklich, denn ich kann mich ehrlich gesagt nicht mehr daran erinnern, einem Mädchen jemals so hinterhergelaufen zu sein. Bin ich nur an ihr interessiert, weil sie mich nicht will? Ich würde ja gerne behaupten, dass ich nicht so arrogant bin, aber ich kann nicht leugnen, dass ihre Ablehnung mich verletzt.

Ich will eine zweite Chance. Ich will ihr zeigen, dass ich kein herzloser Arsch bin, der nur auf einen schnellen Fick mit ihr aus ist. Aber ich habe keine Ahnung, was ich tun kann, damit sie ihre Meinung ändert. Vielleicht ein Blumenstrauß? Oder eine Liebeserklärung in der Öffentlichkeit?

»Hey, ihr Arschlöcher!«

Wir stehen sofort auf, als Coach Jensens gebieterische Stimme erklingt. Unser furchtloser Anführer – das einzige Mitglied der Fakultät von Briar, das seine Studenten ungestraft Arschlöcher nennen darf – funkelt uns vom Eis aus an.

»Gibt es einen bestimmten Grund, warum ihr eure faulen Ärsche auf diese Bank pflanzt, obwohl ihr eigentlich im Kraftraum sein solltet?«, brüllt er uns an. »Hört auf, mir beim Training zuzuschauen!« Dann dreht er sich zu drei Neulingen um, die hinter ihren Handschuhen verstohlen kichern. »Was gibt es da zu lachen, Ladys? Auf geht’s!«

Die Spieler rauschen davon, als würde das Eis hinter ihnen bersten.

Und wir anderen trollen uns in den Kraftraum.


[image: Kapitel 20 – Grace]

Als die erste Woche des Semesters zu Ende geht, meldet sich Ramona. Und nachdem ich sie monatelang ignoriert habe, gehe ich endlich ans Telefon.

Es ist Zeit, sich mit ihr zu treffen. Ich bin nicht gerade scharf darauf, mit ihr einen Kaffee trinken zu gehen, aber ich kann sie schließlich nicht für immer ignorieren. Dafür ist unsere gemeinsame Geschichte zu lang, und es gibt zu viele gute Erinnerungen. Aber dieses Treffen dient nur dazu, die Dinge zwischen uns klarzustellen, rede ich mir ein, als ich über den Campus laufe. Wir werden keine besten Freundinnen mehr sein, nicht nach alldem, was sie getan hat.

Es geht nicht darum, was sie Logan geschrieben hat. Es geht darum, was ihre Nachricht bedeutet – dass ihr meine Gefühle total egal sind und dass sie unsere Freundschaft mit Füßen tritt. Eine wahre Freundin stellt ihre Bedürfnisse hintenan und unterstützt einen.

Dreißig Minuten nachdem wir aufgelegt haben, betrete ich den Coffee Hut. Ramona sitzt an einem Tisch in der Nähe des Fensters.

»Hi«, begrüßt sie mich schüchtern, fast schon ängstlich. Sie sieht genauso aus wie das letzte Mal, als ich sie gesehen habe. Das schwarze Haar hängt lose auf ihre Schultern herab, und ihr kurviger Körper steckt in engen Klamotten. Als sie mein Haar sieht, macht sie große Augen. »Du bist jetzt blond«, quietscht sie.

»Meine Mutter hat mich dazu überredet.« Ich setze mich auf den Stuhl gegenüber von ihr. Ein Teil von mir würde sie am liebsten umarmen, aber ich unterdrücke dieses Bedürfnis.

»Der ist für dich.« Sie zeigt auf den einen Kaffeebecher. »Ich bin gerade erst gekommen, er ist also noch heiß.«

»Danke.« Ich umfasse den Becher mit beiden Händen, und die Hitze des Styropors wärmt meine Handflächen. Ich bin zwar gerade erst bei knapp dreißig Grad über den Campus gelaufen, aber plötzlich ist mir kalt. Und ich bin nervös.

Eine unangenehme Stille liegt zwischen uns.

»Hör mal, Grace.« Sie muss schlucken. »Es tut mir leid.«

Ich seufze. »Ich weiß.«

Ein Hoffnungsschimmer blitzt in ihren verzweifelten Augen auf. »Heißt das, du verzeihst mir?«

»Nein, es heißt nur, dass ich weiß, dass es dir leidtut.« Ich nehme den Plastikdeckel vom Becher und trinke einen Schluck. Dann ziehe ich eine Grimasse. Sie hat den Zucker vergessen. Es sollte mir eigentlich nichts ausmachen, aber es ist ein weiteres Zeichen dafür, dass meine beste Freundin sich nicht um mich schert. Nicht um meine Gefühle und nicht einmal darum, wie ich meinen Kaffee trinke.

Ich nehme mir zwei Zuckerbeutel vom Plastiktablett, reiße sie auf und schütte den Zucker in den Becher. Während ich den heißen Kaffee mit dem kleinen Holzstab umrühre, sehe ich, wie sich Ramonas Gesichtsausdruck von hoffnungsvoll zu traurig wandelt.

»Ich bin eine miserable Freundin«, flüstert sie.

Ich widerspreche ihr nicht.

»Ich hätte ihm diese Nachricht nicht schicken sollen. Ich weiß nicht einmal, warum ich das getan habe …« Plötzlich hält sie inne, und Schamesröte tritt ihr ins Gesicht. »Nein, ich weiß, warum ich es getan habe. Weil ich eine eifersüchtige, unsichere Schlampe bin.«

Und wieder sage ich nichts Gegenteiliges.

»Du verstehst es wirklich nicht, oder?«, ruft sie aus, als ich nichts erwidere. »Dir fällt einfach alles in den Schoß. Du schreibst gute Noten, ohne dich anstrengen zu müssen, der schärfste Typ auf dem Campus interessiert sich für dich …«

»Mir fällt alles in den Schoß?«, unterbreche ich sie mit spitzer Zunge. »Ja, ich habe gute Noten, aber nur, weil ich mir den Arsch dafür aufreiße. Und was die Jungs betrifft – erinnerst du dich an die Highschool, Ramona? Ich hatte damals kaum soziale Kontakte. Genau wie heute.«

»Weil du genauso unsicher bist wie ich. Du wirst sofort nervös und fängst an zu plappern. Aber selbst dann mögen dich die Leute. Sie mögen dich vom ersten Moment an. Das ist bei mir nicht so.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ich muss hart dafür arbeiten. Der einzige Grund, warum die Leute mich in der Highschool beachtet haben, war der, weil ich das böse Mädchen war. Ich habe Gras geraucht und mich nuttig angezogen, und die Jungs wussten, dass sie es zumindest bis Runde zwei bringen würden, wenn sie mich um ein Date bitten.«

»Du hast sie ja auch nicht gerade entmutigt.«

»Nein, weil ich die Aufmerksamkeit genossen habe.« Ihre Zähne graben sich tiefer in ihre Lippe. »Mir war es egal, ob es positive oder negative Aufmerksamkeit war – ich wollte nur beachtet werden. Das ist doch erbärmlich, oder?«

Ich spüre Traurigkeit in mir aufsteigen. Oder vielleicht ist es auch Mitleid. Ramona ist die selbstbewussteste Person, die ich je kennengelernt habe, und zu hören, wie sie über sich selbst herzieht, bringt mich fast zum Weinen.

»Du bist nicht erbärmlich.«

»Aber ich bin auch keine gute Freundin«, sagt sie mit hölzerner Stimme. »Ich war so neidisch auf dich, Grace. Ich war immer diejenige, die mit den scharfen Typen rummacht, und plötzlich erzählst du mir, dass du Sex mit John Logan hast. Das hat mich rasend gemacht vor Eifersucht. Und als die Sache mit Logan dann nach hinten losgegangen ist … Da habe ich mich … erleichtert gefühlt. Und irgendwie auch bestätigt, nehme ich an. Und dann habe ich mir gedacht, wenn ich diejenige gewesen wäre, die mit ihm rumgemacht hätte, dann hätte er mich mit Sicherheit nicht abserviert. Und … na ja, dann habe ich ihm geschrieben.«

Habe ich nicht gerade behauptet, sie sei nicht erbärmlich? Das streiche ich wieder.

»Ich war dumm und eingebildet, und es tut mir so leid, Grace.« Sie fleht mich mit ihren Augen an. »Kannst du mir verzeihen? Können wir bitte wieder von vorne anfangen?«

Ich nehme einen großen Schluck Kaffee und blicke sie über den Becherrand an. Dann stelle ich ihn wieder ab und sage: »So weit bin ich noch nicht.«

Sie runzelt die Stirn. »Warum nicht?«

»Weil ich denke, dass wir eine Pause brauchen. Wir haben seit der ersten Klasse jede freie Minute miteinander verbracht, Ramona.« Ich merke, wie sich der Frust in mir breitmacht. »Aber wir sind jetzt an der Uni. Wir sollten andere Leute kennenlernen. Und ehrlich gesagt fällt mir das schwer, wenn ich mit dir zusammen bin.«

»Wir können doch gemeinsam neue Leute kennenlernen«, protestiert sie.

»Nein, können wir nicht. Die einzigen Freunde, die ich letztes Jahr kennengelernt habe, sind Jess und Maya, und ich mag sie nicht einmal. Ich brauche einfach genug Freiraum. Ich sage ja nicht, dass wir nie wieder miteinander reden werden. Du warst so lange Zeit ein großer Teil meines Lebens, und ich weiß nicht, ob ich das alles nur wegen einer blöden Textnachricht über den Haufen werfen sollte. Aber ich kann auch nicht so tun, als wäre nichts gewesen.«

Sie sagt nichts und kaut so fest auf ihrer Unterlippe herum, dass es mich wundert, dass sie nicht blutet. Ich weiß, dass sie am liebsten alles mit mir ausdiskutieren und mir dann ihre Freundschaft aufzwingen würde, aber zum ersten Mal in ihrem Leben gibt Ramona mir gegenüber klein bei.

»Können wir uns trotzdem noch … ich weiß nicht … uns schreiben? Oder manchmal einen Kaffee zusammen trinken?« Sie klingt wie ein kleines Mädchen, dem gerade gesagt wurde, dass der geliebte Familienhund in den Himmel gekommen sei.

Nach einer kurzen Pause nicke ich. »Das geht in Ordnung. Lassen wir es langsam angehen.«

Jetzt kehrt ihr hoffnungsvoller Gesichtsausdruck zurück. »Dann könnten wir uns demnächst wieder auf einen Kaffee hier treffen.«

Etwas widerwillig nicke ich erneut.

Sie sieht erleichtert aus. »Das wirst du nicht bereuen. Ich verspreche, ich werde unsere Freundschaft nie wieder als selbstverständlich betrachten.«

Das glaube ich erst, wenn ich es sehe. Ich habe alle Eingeständnisse gemacht, zu denen ich im Moment bereit bin.

Wir geben uns eine kurze und unglaublich unangenehme Umarmung. Dann geht sie und sagt, dass sie zu ihrem Kurs muss.

Ich bleibe sitzen und starre abwesend in meinen Kaffee. Ich fühle mich, als hätte ich gerade mit jemandem Schluss gemacht. Und in gewisser Weise ist das ja auch so.

Aber ich habe jedes Wort ernst gemeint. Ich brauche eine Pause von ihr. Sie hat mich das ganze letzte Jahr ausgebremst. Die alte Grace war ein eingesperrtes Vögelchen, das nur fliegen konnte, wenn Ramona beschlossen hatte, es aus dem Käfig zu lassen.

Die neue Grace hingegen fliegt jetzt überallhin.

Die Traurigkeit in mir verwandelt sich in Aufregung. Ich fühle mich fast schon so, als würde ich fliegen. Ich liebe meine neue Mitbewohnerin, ich finde meine Kurse bis jetzt ganz gut, und ich freue mich auf meinen neuen Job beim Campussender. Morris hat mir den Job sofort gegeben, als Daisy und ich Anfang der Woche dort aufkreuzten. Und ab nächsten Montag werde ich bei einer Ratgebersendung mitarbeiten, die von einem Verbindungsstudenten und einer Verbindungsschwester moderiert werden. Daisy hat mich schon vorgewarnt, dass beide »so dumm wie Stroh« seien – und das sind ihre Worte, nicht meine.

Dieser Morris scheint ein ziemlich cooler Typ zu sein. Und er ist ziemlich sexy – dieser angenehme Nebeneffekt ist mir natürlich nicht entgangen, als ich ihn kennengelernt habe.

In diesem Moment öffnet sich die Tür. Logan und vier seiner Freunde betreten das Café.

Mist.

Vielleicht bemerkt er mich ja gar nicht. Vielleicht kann ich unauffällig verschwinden.

Da ich keine Aufmerksamkeit erregen will, stehe ich nicht sofort auf. Während Logan und seine Freunde auf den Tresen zugehen, ziehen sie die Blicke aller auf sich. Durch ihre pure Anwesenheit verändert sich die Atmosphäre im Café schlagartig. Es liegt an diesem Selbstbewusstsein, mit dem sie sich fortbewegen, an den lustig gemeinten Beleidigungen, die sie sich an den Kopf werfen, und an diesen sexy Blicken, mit denen sie ihr Publikum belohnen.

Ich weiß, ich sollte mich davonschleichen, aber ich kann nicht wegsehen. Er ist unfassbar attraktiv. Ich blicke zwar im Moment nur auf seinen Hinterkopf, aber selbst der ist sehr attraktiv. Und seine durchtrainierten Gliedmaßen und die betonten Muskeln unter seiner Hose und dem engen T-Shirt lösen in mir den Drang aus, ihn auszuziehen.

O Gott. Ich muss wegschauen. Ihn zu begehren ist fast so, wie ihn zu mögen, und dazu bin ich noch nicht bereit. Wenn ich es überhaupt jemals sein werde.

Aber mein gesunder Menschenverstand hat sich zu spät eingeschaltet, denn jetzt bewegt sich Logan vom Tresen weg und kommt in meine Richtung.

»Hi, meine Hübsche.« Er setzt sich auf den Platz gegenüber von mir und stellt einen Schokoladenmuffin auf den Tisch. »Ich habe dir einen Muffin mitgebracht.«

Verdammt, er muss mich schon bemerkt haben, als er reingekommen ist.

»Warum?«, frage ich misstrauisch.

»Weil ich dir etwas ausgeben wollte, und Kaffee hattest du schon. Also einen Muffin.«

Ich ziehe die eine Augenbraue hoch. »Versuchst du, dich bei mir einzuschleimen?«

»Yep.«

Seine blauen Augen strahlen, als er mich von oben bis unten mit Blicken verschlingt.

»Aha.« Ich muss ein Lachen unterdrücken. »Ich weiß diese Geste zu schätzen, aber denkst du wirklich, ein Muffin kann mich begeistern?«

»Keine Sorge. Ich werde dir ein ganzes Essen ausgeben, wenn wir unsere erste Verabredung haben.« Er zwinkert mir zu. »Du kannst alles haben, was auf der Karte steht.«

Ich verfluche ihn und sein verführerisches Zwinkern.

»Wo wir schon dabei sind, wann sollen wir es machen?«

Ich schaue ihn fragend an. »Was machen?«

»Ausgehen.« Er neigt seinen Kopf nachdenklich zur Seite. »Heute Abend hätte ich Zeit. Oder eigentlich an jedem Abend. Mein Terminkalender ist absolut leer.«

Dieser Kerl ist unbelehrbar. Und viel zu umwerfend. Sein Kinn ist mit Bartstoppeln übersät, als hätte er sich seit Tagen nicht rasiert, und ich verspüre das dringende Bedürfnis, mit meiner Zunge an der Kante seines Kinns entlangzufahren. Das ist das erste Mal, dass ich die Bartstoppeln eines Typen ablecken wollte. Was in aller Welt ist nur los mit mir?

»Ich gratuliere dir zu deinem leeren Terminkalender«, sage ich. »Aber ich werde nicht mit dir ausgehen.«

Logan grinst. »Heute Abend nicht oder allgemein?«

»Beides.«

Wir werden von einem seiner Freunde unterbrochen.

»Kommst du endlich, Logan?«, fragt der Typ, während er den Deckel seines Kaffeebechers öffnet.

»Hau ab, Garrett. Ich umgarne gerade eine Frau.«

Sein Freund kichert und dreht sich dann zu mir um. »Hi, ich bin Garrett.«

Als ob ich nicht wüsste, wer er ist. Garrett Graham ist eine Legende in Briar. Er sieht ebenfalls unverschämt gut aus, was meine Wangen erröten lässt, obwohl ich nicht einmal etwas von dem Typen will.

»Ich heiße Grace«, antworte ich höflich.

»Ich wollte euch nicht unterbrechen.« Mit einem unverhohlenen Grinsen tritt Garrett einen Schritt zurück. »Ich warte draußen, damit mein Freund dich weiter … äh … umgarnen kann.«

»Nicht nötig. Wir sind schon fertig.« Ich schiebe meinen Stuhl nach hinten und stehe auf.

»Auf gar keinen Fall sind wir fertig«, widerspricht Logan.

Amüsiert blickt Garrett von mir zu Logan. »Auf der Highschool habe ich an einem Konfliktlösungsseminar teilgenommen. Braucht ihr einen Schlichter?«

Ich nehme meinen Kaffee. »Logan hat mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will, und ich habe den Konflikt gelöst, indem ich respektvoll abgelehnt habe. Siehst du? Ich habe die ganze Arbeit schon erledigt.«

Garrett lacht laut genug auf, um die Aufmerksamkeit unserer gesamten Umgebung auf uns zu lenken, darunter auch die drei Eishockeyspieler, die jetzt von der Theke zu uns rübergehen.

»Was ist so lustig?«, fragt Dean neugierig. Als er mich bemerkt, lächelt er mich erfreut an. »Hi, Grace, lange nicht gesehen. Dein Haar sieht toll aus.«

Ich bin überrascht, dass er sich noch an meinen Namen erinnert. »Danke.« Ich gehe in Richtung Ausgang. »Ich muss los. Wie sehen uns, Logan. Und wir anderen auch.«

Ich bin schon halb durch die Tür, als er mir hinterherruft: »Du hast deinen Muffin vergessen.«

»Nein, habe ich nicht«, antworte ich, ohne mich umzudrehen.

Ich höre lautes Gelächter in meinem Rücken, als sich die Tür hinter mir schließt.


»Kauf eine Flasche Wein, lade ihn zu dir nach Hause ein und leg irgendein cooles Lied von Usher auf, wenn er reinkommt. Dann ziehst du dich aus und … Oder nein, doch nicht«, ruft Pace Dawson am Freitagnachmittag ins Telefon. »Vergiss den Wein und Usher. Sei einfach nackt, wenn er auftaucht, und ich bin mir sicher, es wird was laufen zwischen euch.«

Pace’ Komoderatorin Evelyn Winthrop quiekt vor Begeisterung. »Nackt ist immer gut. Kerle mögen es, wenn du nackt bist.«

In der Privatsphäre des Produktionsraums muss ich mich zusammenreißen, um nicht zu lachen. Durch die Glasscheibe, die meinen Platz von ihrem trennt, sehe ich, wie Pace und Evelyn sich angrinsen, als wären sie gerade den Tipp des Jahrhunderts an eine Erstsemesterstudentin losgeworden, die nach »Verführungstipps« gefragt hat.

Es ist meine erste Woche beim Sender und die zweite Ausgabe von Was du brauchst. Ich muss sagen, bis jetzt hat mich ihre Weisheit noch nicht von den Socken gehauen, aber laut Daisy hat die Ratgebersendung, die zweimal in der Woche läuft, mehr Zuhörer als alle anderen Studentensendungen zusammen.

»Also gut, nächster Anrufer«, verkündet Evelyn.

Das ist mein Zeichen, den Anrufer aus der Warteschleife und auf Sendung zu bringen. Eine meiner anderen Aufgaben ist es, mich zu vergewissern, dass die ankommenden Anrufe ernst gemeint sind und keine Scherzfragen darstellen.

»Hallo, Anrufer«, sagt Pace. »Erzähl uns, was du brauchst.«

Die Studentin in der Leitung kommt gleich auf den Punkt. »Hallo, Pace«, begrüßt sie den Moderator. »Ich wollte mal wissen, was du von Intimrasur bei Männern hältst.«

Der mit einem Rugbyshirt bekleidete Verbindungsbruder schnaubt in seinem Stuhl auf. »Total dagegen. Rasieren in der unteren Region ist etwas für Mädchen und Weicheier.«

Sofort meldet sich Evelyn zu Wort. »Da bin ich aber anderer Meinung.«

Während sich die Moderatoren über die Vor- und Nachteile von männlicher Intimbehaarung streiten, unterdrücke ich ein Lachen und konzentriere mich auf die Sendungszeit. Jeder Anrufer hat höchstens fünf Minuten. Dieser Hörerin bleiben noch vier Minuten.

Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen und beobachte Morris, der gerade einen Stapel CDs sortiert. In jedem der Wendregale stehen mehrere Hundert Alben, was ein wirklich seltsamer Anblick ist. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine richtige CD gehört habe. Ich dachte, sie seien mittlerweile so aus der Mode gekommen wie Videotapes und Musikkassetten. Aber der Sender ist altmodisch, genau wie Morris. Er hat mir bereits gestanden, dass er in seinem Zimmer einen Plattenspieler und eine Underwood-Schreibmaschine stehen hat. Und außerdem hat er einen tollen Sinn für Retromode, was ich absolut sexy finde. Er ist eine Mischung aus Hipster, Journalist, Punk … Ich könnte ewig so weitermachen. Der Stil dieses Typen vereint ein bisschen von allem.

Aber das passt auch zu seiner schrulligen Persönlichkeit. Ich kenne ihn erst seit einer Woche, aber ich habe schnell herausgefunden, dass es Morris keine Stunde aushält ohne eine trockene Bemerkung, einen dreckigen Witz oder zumindest ein Wortspiel, das einen aufstöhnen lässt.

Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass er was von mir will, das heißt, wenn seine ständigen Flirtversuche und die vielen Komplimente ein Anzeichen dafür sind.

Ich denke, ich würde Ja sagen, wenn er mich um ein Date bittet, aber jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, protestiert ein Teil von mir und ermutigt mich, stattdessen mit Logan auszugehen. Ich muss zugeben, die Nummer mit dem Muffin war … charmant. Ein bisschen dreist, aber auch niedlich genug, dass ich auf dem ganzen Heimweg nicht aufhören konnte zu grinsen.

Das heißt aber nicht, dass ich ihm eine zweite Chance gebe.

Ich zwinge mich dazu, mich wieder auf die Radiosendung zu konzentrieren. In den nächsten fünfunddreißig Minuten muss ich mich beherrschen, nicht laut loszuprusten, während ich den zwei wahrscheinlich dümmsten Menschen auf dem Planeten zuhöre, wie sie Ratschläge verteilen. Im Ernst, wenn ihr IQ zusammen eine zweistellige Zahl ergibt, fresse ich einen Besen. Nur bildlich gesprochen, natürlich, denn ich habe im Wohnheim gar keinen eigenen Besen.

Kaum sind die Moderatoren fertig, lege ich den Rap-Mix ein, den mir Morris zur Überbrückung gegeben hat, während sich der nächste DJ bereit macht. Sein Name ist Kamal. Er ist begeisterter Hip-Hop-Fan und spielt die seltsamsten Titel, die kaum jemand schon mal gehört hat, mich eingeschlossen.

Als ich aus meiner kleinen Kammer in den Hauptraum gehe, kommt Morris mit einem schiefen Grinsen zu mir rüber. »Hast du den Anruf mit der Intimrasur verfolgt?«

»Wie könnte ich nicht? Das war eine der lächerlichsten Diskussionen, die ich je gehört habe.« Ich halte inne und grinse zurück. »Aber mir hat der Teil gefallen, als Evelyn gesagt hat, wenn sie Gestrüpp sehen will, dann geht sie wandern oder macht Gartenarbeit.«

Morris lacht und fährt sich durchs Haar. Er sieht wirklich sehr interessant aus. Honigfarbene Haut, rabenschwarzes Haar, goldbraune Augen. Ich habe keine Ahnung, wo er ursprünglich herkommt. Aus Asien vielleicht? Wie sein Kleidungsstil ist auch sein Aussehen eine Mischung aus einzigartigen Elementen, was ich unglaublich attraktiv finde.

»Warum starrst du mich so an?« Seine Mundwinkel zucken amüsiert. »Habe ich etwas zwischen den Zähnen?«

»Nein.« Ich werde rot im Gesicht. »Ich habe mich nur gefragt, was deine ethnische Herkunft ist. Tut mir leid. Du musst nicht antworten, wenn du nicht willst.«

Die Frage scheint ihn äußerst zu belustigen. »Kein Problem, das werde ich ständig gefragt. Meine Familie ist wie die Vereinten Nationen. Meine Mutter wurde in Sambia geboren – meine Oma war schwarz und mein Opa ein weißer Arzt, der dort eine Klinik geleitet hat. Und mein Vater ist halb Japaner, halb Italiener.«

»Wow, das ist aber viel Kultur auf einmal.«

»Wie sieht’s bei dir aus?«

»Nicht so spannend. Die Ivers-Familie gehört zu den Gründern von Massachusetts, und ich glaube, wir haben schottische und irische Wurzeln.«

Hinter uns ertönt ein schrilles Kichern, und als wir uns umdrehen, sehen wir, wie Pace und Evelyn an der Wand rumknutschen. An meinem ersten Tag im Sender habe ich Evelyn gefragt, wie lange sie und Pace schon zusammen sind, und sie hat mich angeschaut, als wäre ich gerade einem Raumschiff entstiegen. Dann hat sie mir erklärt, dass sie nur im Sender miteinander rummachen, weil Radio ja so langweilig ist.

Als Morris und ich belustigte Blicke wechseln, wird Pace auf uns aufmerksam und grinst uns über Evelyns schlanke Schulter an.

»Hey, Morrison«, ruft er zu uns rüber, während die Blondine weiterhin an seinem Hals saugt. »Bierparty im Sigma heute Abend. Fat Ted hat ein neues Spiel, und er will, dass du versuchst, ihn darin zu schlagen. Du solltest auch kommen, Gretchen.«

Selbst wenn ich ihn hätte korrigieren wollen – Pace schenkt uns längst keine Aufmerksamkeit mehr, weil seine Zunge wieder in Evelyns Mund verschwunden ist.

»Warum nennt er dich Morrison? Und wer zum Henker ist Fat Ted?«, erkundige ich mich bei Morris.

Er kichert. »Er nennt mich Morrison, weil er denkt, dass das mein Name ist, egal wie oft ich ihm schon gesagt habe, wie ich eigentlich heiße. Und Fat Ted ist einer seiner Verbindungsbrüder. Er liebt Computerspiele, und wir haben so eine Art Wettkampf laufen. Wann immer einer von uns beiden ein neues Spiel hat und es schafft, geben wir es dem anderen und schauen, ob er es besser kann. Ted ist cool, du wirst ihn heute auf der Party kennenlernen.«

Ich muss lachen. »Wer sagt denn, dass ›Gretchen‹ überhaupt auf diese Party geht?«

»Morrison sagt das. Er wollte Gretchen schon ausführen, seit er sie kennengelernt hat.«

Ich werde rot bei dem spitzbübischen Grinsen, das er mir zuwirft. »Dann ist das also ein Date?«, frage ich langsam.

»Wenn du willst, ja. Wenn nicht, dann sind wir einfach zwei Freunde, die zusammen auf eine Party gehen. Morrison und Gretchen übernehmen die Weltherrschaft.« Er zieht die eine Augenbraue hoch. »Entscheide dich. Date oder Treffen unter Freunden. Du hast die Wahl.«

Logans Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf und lässt mich zögern. Aber dann macht es mich fast wütend, dass Logan diese Entscheidung beeinflusst. Wir sind nicht zusammen. Wir waren nie zusammen. Und Morris ist ein echt cooler Typ.

»Was meinst du, Gretchen?«

Sein amüsierter Tonfall bringt mich zum Lachen. Ich blicke ihm in die funkelnden dunklen Augen und sage: »Machen wir ein Date draus.«


[image: Kapitel 21 – Logan]

Ich bin nicht in der Stimmung, heute Abend auf eine Bierparty zu gehen, aber Garrett hat mir erklärt, wenn er gehen muss, dann muss ich auch gehen, denn – ich zitiere – »beste Freunde leiden zusammen oder überhaupt nicht«.

Ich deute höflich an, dass wir auch die Option mit dem »überhaupt nicht« nehmen könnten, aber daraufhin hat er mich nur böse angefunkelt und drohend mit dem Finger auf mich gezeigt, was bedeutet, dass ich mitgehen muss.

Wenigstens ist er heute der Fahrer, und ich kann einen oder zwei Drinks zu mir nehmen. Aber kein Rumgeknutsche. Nein. Ich habe eine brandneue Regel für Partys, und daran werde ich mich auch halten. Keine Blowjobs in den Toiletten, keine Quickies in Schlafzimmern, die mir nicht gehören.

John Logan ist offiziell im Beziehungsmodus.

»Ich verstehe nicht, warum du überhaupt in einer Verbindung bist, wo du es doch ganz offensichtlich hasst«, merkt Hannah an. Sie sitzt auf dem Rücksitz von Garretts Jeep, weil ich nichts davon halte, dass Freundinnen automatisch vorne sitzen dürfen. Also habe ich als Erster auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Dean und Tucker sind bei Hollis mitgefahren. Wir treffen uns dann im Sigma-Haus.

Was diese Verbindungssache betrifft, teile ich Hannahs Meinung voll und ganz. Garrett ist Mitglied bei der Sigma-Tau-Verbindung, wohnt aber nicht in deren Haus, geht auf keine Treffen und hängt auch nicht mit seinen »Brüdern« ab. Das Einzige, was er zu der Verbindung beiträgt, ist, dass er auf den Partys erscheint. Aber selbst dann bleibt er selten länger als eine Stunde.

»Sie waren verpflichtet, mich zu fragen«, erklärt Garrett, »und mein Vater hat mich gezwungen zuzusagen.«

»Musstest du die ganzen fiesen Einführungsrituale mitmachen?«, will Hannah wissen.

»Nein. Sie wollten mich unbedingt haben, du weißt schon, weil ich aus der Königsklasse des Eishockeys komme. Deshalb habe ich für die Einführungswoche praktisch einen Freifahrtschein bekommen. Wenn die anderen Neulinge in der Nähe waren, haben sie mich immer besonders laut angeschrien und mir befohlen, die Toilette mit einer Zahnbürste zu putzen oder so einen Blödsinn. Aber dann hat mich einer von ihnen auf die Seite gezogen und mir zugeflüstert: Hau ab von hier, Junge, und sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst.«

Hannah bricht in Gelächter aus. »Wow. Korruption in einer Studentenverbindung. Ich muss schon sagen, ich bin schockiert.«

Garrett biegt in die Straße ein, in der die ganzen Verbindungshäuser liegen. Sie ist vollgeparkt mit Autos. Wir finden einen Parkplatz ein paar Häuser vom Sigma entfernt und laufen auf das riesige Verbindungshaus zu, wo Dean, Tucker und Hollis bereits im Vorgarten auf uns warten und einen Joint rumreichen.

Dean hält ihn mir hin, und ich nehme einen tiefen Zug, der meine Lungen füllt, bevor ich eine Wolke in die warme Nachtluft blase.

»Rate mal, wer gerade gekommen ist«, sagt Dean. »Deine kleine Studentin. Aber so klein ist sie gar nicht mehr. Müsste eigentlich schon im zweiten Jahr sein, oder?«

Mein Puls geht schneller. »Grace ist hier?«

Er nickt. »Ja, aber … in Begleitung von jemandem.«

Was? Mit wem? Wenn es einer dieser betrunkenen Sigma-Brüder ist, der sie nur ins Bett kriegen will, dann raste ich aus.

Ich hatte eigentlich nicht vor, heute Abend Ärger zu machen, aber wenn einer dieser schleimigen Vollidioten Grace auch nur schief ansieht, dann wird er diese Party auf einer Bahre verlassen.

Aber Dean beruhigt mich schnell wieder. »Das ist so ein Hipster«, sagt er. »Auf keinen Fall ein Sigma-Bruder.«

Plötzlich kann ich es gar nicht erwarten, das Haus zu betreten. Also dränge ich meine Freunde zur Tür, was mir einen belustigten Blick von Garrett einbringt.

»Ich nehme an, das Umgarnen geht heute Abend weiter?«, bemerkt er ironisch.

Und wie es weitergeht.

Das Haus ist voller als unsere Arena bei einem Heimspiel, und ich kann Grace nirgends entdecken. Die ohrenbetäubende Musik aus den Lautsprechern macht es unmöglich, sich zu unterhalten, also signalisiere ich Garrett mit einer Geste, dass ich mich auf die Suche nach Grace mache. Als ich tiefer ins Wohnzimmer vordringe, werde ich von der Menge verschluckt.

Ein paar attraktive Mädchen lächeln mir zu, als ich an ihnen vorbeigehe, aber Grace ist nirgends zu sehen. Ich frage mich, ob Dean sich das Ganze vielleicht ausgedacht hat. Grace in Begleitung eines Hipsters auf einer Verbindungsparty. Das klingt schon ein bisschen weit hergeholt, wenn ich darüber nachdenke.

Ich gehe in die Küche und werfe einen Blick auf die große Gruppe, die sich rund um die Kücheninsel aus Granit versammelt hat. Keine Grace. Aber eins der Mädchen, die neben dem Waschbecken stehen und Corona trinken, sondert sich von der Gruppe ab und kommt auf mich zu.

»Logan«, schnurrt sie und legt ihre Finger um meinen nackten Oberarm, während sie sich zu mir herüberlehnt.

»Hi, Piper«, presse ich zwischen den Lippen hervor und bin versucht, sie wegzuschieben, bevor ihr Mund meinen Hals berührt.

Piper Stevens ist zweifellos schön, aber diese Ätzkampagne, die sie auf Twitter gegen Grace gestartet hat, habe ich nicht vergessen.

Der Kuss landet auf meiner Wange, und obwohl sie ihr Gesicht danach wieder etwas zurückzieht, presst sie ihren Körper immer noch gegen mich, und ihre Hand klebt an meinem Arm wie Tesafilm. »Es ist unser letztes Jahr«, sagt sie. »Weißt du, was das bedeutet?«

Ich kann nicht einmal so tun, als wäre ich interessiert. Ich suche die Küche immer noch nach Grace ab. »Was?«

»Es bedeutet, dass uns die Zeit davonläuft.«

Warme Lippen berühren meinen Hals an der Seite, ich zucke zurück und trete einen Schritt nach hinten.

Sie blickt mich düster an. »Du zierst dich jetzt schon seit drei Jahren! Solltest du nicht endlich zulassen, was wir schon so lange wollen?«

Ich kann mir eine gehässige Bemerkung nicht verkneifen. »Was du willst, Piper. Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass ich kein Interesse habe.«

Sie verzieht ihre roten Lippen zu einem Schmollmund. »Stell dir nur vor, wie gut es wäre. Diese ganze aufgestaute Feindseligkeit zwischen uns?« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und flüstert mir ins Ohr. Dabei kitzelt mich ihr dunkles Haar an meinem Kinn. »Der Sex wäre wahnsinnig explosiv.«

Ich schiebe ihre Finger von meinem Arm. »Sehr verlockend«, lüge ich. »Aber ich passe. Hey, wenn du so heiß bist – wir haben Frischfleisch bei uns im Team. Dieser Hunter könnte genau deine Wellenlänge sein.«

Sie funkelt mich böse an. »Fick dich. Versuch bloß nicht, mich an deine Teamkollegen weiterzureichen.«

»Ich reiche dich nicht weiter. Ich will dir nur Mut machen. Man sieht sich, Piper.«

Ich kann ihre bohrenden Blicke in meinem Rücken spüren, als ich die Küche verlasse, aber es ist mir egal. Ich habe es satt, wie sie mich ständig anmacht und dabei komplett ignoriert, dass ich verdammt noch mal nicht interessiert bin.

Ich laufe noch mal durch das Erdgeschoss und scanne jeden Raum zweimal, bevor ich aufgebe. Vielleicht ist sie ja draußen. Es ist unglaublich schwül heute Abend, also findet die Party drinnen und draußen statt. Das bedeutet, dass ich meinen Radius erweitern muss.

Ich beschließe, vor dem Haus zu beginnen. Als ich ins Vorzimmer komme, juble ich innerlich auf, denn für einen kurzen Augenblick entdecke ich Grace auf der Wendeltreppe.

Sie ist allein, und mein Puls beschleunigt sich, als ich bewundere, wie sich ihr schwarzer Stretchrock an ihren Hintern schmiegt. Ihr langes Haar hängt ihr offen über die Schultern und bewegt sich bei jedem Schritt wie ein goldener Vorhang. Verdammt, wohin geht sie?

Im ersten Stock angekommen, verschwindet sie um die Ecke. Als ich sie nicht mehr sehe, werde ich aktiv.

Ohne eine Sekunde zu verlieren, renne ich hinterher.
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Oben im Badezimmer wasche ich mir die Hände und trockne sie ab. Auf dem Handtuch ist das Logo der New England Patriots, was mich zum Schmunzeln bringt. Sportwerbung war meiner Meinung nach schon immer ein lukratives Geschäft. Man muss einfach das Logo einer Mannschaft auf irgendeinen alten Gegenstand drucken, und schon kaufen die Leute ihn, egal, was es ist.

Ich begutachte mich kurz im Spiegel und bin froh, dass meine Haare dank des starken Gels nicht unter der Hitze gelitten haben, die sie auf dem Weg hierher ertragen mussten. Morris hat mich am Wohnheim abgeholt, und obwohl wir uns während des gesamten Hinwegs unterhalten haben, haben wir kaum ein Wort miteinander geredet, seit wir hier sind. Die Musik ist zu laut, und Morris ist zu sehr mit dem Ballerspiel beschäftigt, das unten im Hobbyraum gespielt wird. Kaum waren wir angekommen, hat Fat Ted ihm befohlen, sich auf die Couch zu setzen, und ihm den Joystick in die Hand gedrückt.

Aber das macht nichts. Es war sogar recht lustig, dabei zuzusehen, wie Morris Teds Rekord in jedem Level eingestellt hat. Jedes Mal haben die Verbindungsbrüder aufgejohlt, als wäre es ein Touchdown beim Super Bowl gewesen, und haben Fat Ted damit aufgezogen, dass er den Arsch voll bekommt. Fat Ted ist im Übrigen nicht fett. Manchmal verstehe ich Spitznamen nicht.

Als ich auf den Gang trete, habe ich ein seltsames Déjà-vu. Nur, dass diesmal nicht Logan aus dem Badezimmer kommt und ich im Flur stehe, sondern umgekehrt.

Ein überraschter Ton dringt aus meinem Mund. Ich habe ihn seit dem Muffin-Vorfall vor drei Tagen nicht mehr gesehen oder mit ihm gesprochen.

»Guten Abend, meine Hübsche.« Er grinst mich an. »Ich liebe deinen Rock.«

Er lässt seine blauen Augen langsam über meine nackten Beine gleiten, und ich verfluche Daisy dafür, dass sie mich überzeugt hat, heute Abend einen kurzen Rock anzuziehen. Und dann verfluche ich mich selbst, weil ich es zulasse, dass sein lüsterner Blick ein heißes Kribbeln in mir hervorruft.

Ich seufze. »Was machst du hier?«

»Auf eine Party gehen.« Er verdreht die Augen. »Und was bringt dich hierher?«

»Ich habe eine Verabredung.«

Dieses Geständnis scheint ihn nicht im Mindesten zu beunruhigen. »Ach ja? Wo ist denn deine Verabredung? Du solltest uns einander vorstellen.«

»Mit Sicherheit nicht.«

Logan kommt näher, und sein intensiver Duft umgibt mich wie dichter Nebel. Seine große Statur dringt in meinen persönlichen Bereich ein. Breite Schultern und lange Beine und eine Brust, die so definiert ist, dass ich unter dem T-Shirt jeden einzelnen Muskel sehen kann. Ich will mit meinen Händen unter sein Oberteil fahren und über jeden einzelnen harten Muskel streichen. Und dann will ich die Hände in die entgegengesetzte Richtung bewegen, sie in seiner Hose verschwinden lassen und meine Finger um seinen …

Hör sofort auf damit.

Ich versuche, meine Atmung in den Griff zu bekommen. An der Art, wie sein Atem schneller wird, erkenne ich, dass Logan die Veränderung in meinem Körper und meinen rasenden Puls bemerkt hat. Die sexuelle Anspannung zwischen uns heizt die Luft förmlich auf.

»Wie lange willst du noch dagegen ankämpfen?« Seine Stimme klingt heiser und ist voller Verlangen.

»Ich kämpfe gegen gar nichts an.« Wie durch ein Wunder schaffe ich es, beherrscht zu klingen, obwohl mein Herz lauter schlägt als die Bässe der Musik im Erdgeschoss. »Ich habe doch schon mehr als deutlich gesagt, dass ich nicht mit dir ausgehen will. Und ich will auch nicht wieder an das Rumgemache vom letzten Semester anknüpfen. Wir hatten Spaß, und das war’s.«

Er kommt wieder ein paar Zentimeter näher, sodass ich die Hitze seines Körpers spüren kann. »Du fühlst dich also gar nicht mehr zu mir hingezogen?«

Ich antworte nicht. Ich kann nicht antworten. Verlangen schnürt mir den Hals zu.

»Ich fühle mich nämlich noch sehr zu dir hingezogen. Es ist sogar noch schlimmer geworden.«

Ich weiß, was er meint. Die Anziehungskraft zwischen uns scheint um ein Tausendfaches gestiegen zu sein, und ich spüre, wie sie tief in mir pulsiert. Mein Blick haftet an seinem Mund, an der sinnlichen Kurve seiner Unterlippe. Ich vermisse es, ihn zu küssen. Ich vermisse das gierige Drängen seiner Zunge und die Art, wie er stöhnt, wenn er damit meine Zunge berührt.

Abstand. Ich brauche Abstand und muss mich seinem spürbaren Sexappeal entziehen und … Mein Hintern stößt gegen die Wand. Verdammt. Ich kann nirgendwohin. Es gibt keinen Ausweg aus dieser Spannung.

»Küss mich.« Sein rauer Befehl ist über das Klopfen meines Herzens kaum zu hören.

Er beugt seinen Kopf, und sein Mund ist nur noch Millimeter von meinem entfernt. Ich bin wie hypnotisiert. Hypnotisiert von seinen Bartstoppeln, die sein Kinn bedecken, und von der Art, wie er mit seiner Zunge über die Lippen fährt, um sie zu befeuchten. Ein Kuss wäre kein Weltuntergang, oder? Ich kann nicht vergessen, wie sein Kuss sich anfühlt. Ich kriege Logan einfach nicht aus meinem Kopf.

Er legt seine Hand auf mein Gesicht und streicht mit seinen rauen Fingerspitzen über meine Wange. Ich zittere.

»Küss mich«, sagt er erneut, und ich verliere die Kontrolle.

Ich packe seinen Hinterkopf und ziehe seinen Mund zu mir. Wir küssen uns, als wären wir besessen. Als er stöhnt, verspüre ich ein schmerzhaftes Ziehen an meinem Kitzler. O Gott, ich kriege keine Luft. Ich kann mich auf nichts anderes mehr konzentrieren als auf seine hungrige Zunge in meinem Mund und auf das schnelle Schlagen meines Herzens.

Er greift nach unten und umfasst meinen Hintern. Dabei presst er seinen Unterleib an mich und kreist mit den Hüften. »Davon habe ich den ganzen Sommer lang geträumt«, flüstert er an meinem Hals. Er legt seine Lippen auf meine Haut und saugt so fest daran, dass ich aufstöhne.

Meine Finger krallen sich in seine breiten Schultern. Ich bin ihm regelrecht ausgeliefert. Er fährt sanft mit seiner Zunge über meine Lippen, bevor er sie mir wieder tief in den Mund schiebt. Seine Hüften kreisen immer noch. Meine folgen seinem Rhythmus. Ich sehne mich nach ihm, und er weiß es. Er stöhnt leise und fährt dann mit einer Hand unter meinen Rock. Seine Finger kitzeln mich am Oberschenkel und gleiten nach oben, immer näher zu der Stelle, die sich nach seiner Berührung verzehrt. Es sind nur noch Millimeter. Ich würde ihn am liebsten anschreien, dass er mich endlich berühren soll, aber er lässt sich Zeit. Er reibt seinen Daumen gegen meine Oberschenkelinnenseite. Langsam. Viel zu langsam, verdammt.

Dann bricht er den Kuss ab und blickt mir in die Augen, während sich seine Hand dem Saum meines Slips nähert. Seine Finger zittern. Sein Atem geht schneller.

Und dann zieht er seine Hand weg und schaut mich so gequält an, dass man glauben könnte, er wäre drei Tage lang gefoltert worden.

»Verdammt, nein, das wollte ich nicht.«

»W-was?«, stottere ich und bin immer noch wie benebelt von diesem Wahnsinnskuss.

»Ich wollte dich nur küssen, nicht mehr. Weißt du, ich habe ernst gemeint, was ich gesagt habe. Ich will eine Beziehung, was Festes.«

»Logan …« Meine Worte verstummen argwöhnisch.

Auf der Treppe erklingen Schritte. Logan tritt zurück, während er seinen Kopf zur Treppe dreht.

Als Morris um die Ecke kommt, bleibt mir fast das Herz stehen.

O Scheiße. Morris. Ich habe Morris total vergessen.

»Hier bist du also«, sagt er und lächelt mich unsicher an. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du auf dem Weg ins Badezimmer verloren gegangen sein könntest.«

Ich hole tief Luft und versuche, meinen Herzschlag zu beruhigen. Ich hoffe, dass ich nicht allzu schuldig aussehe. Oder noch schlimmer, erregt.

»Nein, ich habe es gefunden«, antworte ich. »Ich bin auf dem Weg nach unten einem … Freund begegnet.«

Logans Nasenflügel beben.

»Das ist Logan«, füge ich hinzu und deute auf ihn.

Morris nickt dem Typen zu, mit dem ich gerade rumgeknutscht habe. »Nett, dich kennenzulernen.« Er sieht mich an. »Willst du wieder zurück zur Party?«

Nein.

Ja.

Ich weiß es nicht.

Was ich weiß, ist, dass ich mit Morris auf diese Party gegangen bin. Er ist ein toller Mann, und ich werde ihn ganz sich nicht wegen einem anderen Typen abblitzen lassen, egal wie groß die Versuchung auch ist.

»Klar.« Ich blicke Logan ganz kurz in die Augen und sage: »Wir sehen uns.« Dann folge ich Morris nach unten und zwinge mich, nicht über die Schulter zurückzublicken.

Aber ich fühle Logans Blick die ganze Zeit in meinem Rücken.
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Es ist eine Schande, dass es in der heutigen Zeit keine Duelle mehr gibt. Denn im Moment hätte ich gut Lust, diesen Morris Ruffolo zum Duell herauszufordern.

Was ist das überhaupt für ein Name? Morris Ruffolo. Leute, deren Vorname wie ein Nachname klingt, sind mir grundsätzlich suspekt. Und Ruffolo? Ist er Italiener? Er schaut zumindest nicht so aus.

Inzwischen kenne ich den Nachnamen des Typen, mit dem Grace gestern Abend auf die Party gekommen ist. Nachdem sie mich im ersten Stock hat stehen lassen, habe ich rumgefragt und alles herausgefunden, was ich wissen muss. Seinen vollständigen Namen, seinen Ruf und natürlich sein Wohnheim. In dem ich mich zufällig gerade befinde.

Ich habe soeben an seine Zimmertür geklopft, aber er lässt sich Zeit mit dem Öffnen. Ich weiß, dass jemand da ist, denn ich höre gedämpfte Fernsehgeräusche aus dem Zimmer.

Ich klopfe ein zweites Mal, und diesmal ruft eine verärgerte Stimme: »Moment noch!«

Gut, er ist da. Ich will die Sache so schnell wie möglich über die Bühne bringen, damit ich den Rest des Samstags genießen kann.

Als er die Tür öffnet und mich davorstehen sieht, verfinstert sich sein Blick. »Was willst du denn?«

Aha. Ich habe mich schon gefragt, ob Grace ihm von dem Kuss erzählt hat, aber seine offensichtliche Feindseligkeit beantwortet mir diese Frage.

»Ich bin hierhergekommen, um mein Interesse an Grace zu bekunden«, erkläre ich.

»Wie ehrenhaft von dir«, schnaubt Morris. »Noch ehrenhafter wäre es allerdings gewesen, wenn du gestern Abend nicht mit meiner Verabredung rumgeknutscht hättest.«

Ich seufze reumütig. »Das ist der andere Grund, warum ich hier bin. Um mich zu entschuldigen.«

Trotz seines immer noch finsteren Gesichtsausdrucks öffnet er die Tür weiter und tritt widerwillig einen Schritt zurück, was ich als Einladung interpretiere. Ich folge ihm nach drinnen und werfe einen schnellen Blick durch den vollgestopften Raum, bevor ich auf den Punkt komme.

»Es tut mir leid, dass ich mich gestern an dein Date rangemacht habe. Das verstößt gegen den Bro Code, und deswegen hast du einen Schlag frei. Aber bitte nicht auf die Nase, denn die habe ich mir schon zu oft gebrochen, und ich habe Angst, dass sie eines Tages nicht mehr richtig verheilt.«

Ein ungläubiges Lachen kommt aus seinem Mund. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«

»Natürlich ist es mein Ernst.« Ich baue mich einladend vor ihm auf. »Mach schon. Ich verspreche, ich schlage nicht zurück.«

Morris schüttelt den Kopf und blickt mich gleichermaßen amüsiert und irritiert an. »Nein danke, ich passe. Und jetzt sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde.«

»Wie du willst. Das war übrigens ein einmaliges Angebot.« Ich zucke mit den Schultern. »Was du wissen solltest: Solange du und Grace kein Paar seid, werde ich versuchen, sie zurückzugewinnen.« Sofort überkommen mich wieder Schuldgefühle, und meine Stimme zittert ein bisschen. »Wir haben uns im April ein paarmal getroffen, und ich habe ziemlich großen Mist gebaut …«

»Ja, das hat sie mir erzählt.«

»Hat sie?«

Er nickt. »Auf dem Heimweg von der Party gestern Abend. Sie hat keine Details genannt, aber sie hat deutlich gemacht, dass du es verkackt hast.«

»Ja«, sage ich mürrisch. »Aber ich werde es wieder in Ordnung bringen. Ich weiß, das willst du wahrscheinlich nicht hören, aber ich dachte, ich sollte dich warnen, da du mich in Zukunft wohl noch öfter sehen wirst. Zumindest falls du erneut mit Grace ausgehst.« Ich ziehe die eine Augenbraue hoch. »Gehst du noch mal mit ihr aus?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Jetzt zieht er die eine Braue hoch. »Aber so oder so geht dich das nichts an.«

»Da hast du recht.« Ich stecke die Hände in die Hosentaschen. »Okay, das ist alles, was ich zu sagen hatte. Ich hoffe, du nimmst mir das mit gestern Abend nicht mehr übel. Ich bin nicht mit dem Vorsatz hingegangen, sie zu küssen, es ist einfach passiert und … Sag mal, spielst du etwas Mob Boss?« Mein Blick wandert zum Standbild auf dem Fernseher, der an der Wand gegenüber vom Bett hängt.

Er blickt mich misstrauisch an. »Du kennst dieses Spiel? Niemand, mit dem ich je gesprochen habe, hat davon gehört.«

Ich gehe zum Regal unter dem Fernseher und nehme die Hülle in die Hand. Ja, ich habe genau dasselbe Spiel zu Hause.

»Mann, ich liebe dieses Spiel«, erkläre ich ihm. »Einer meiner Teamkollegen hat mich draufgebracht, Fitzy. Er heißt eigentlich Colin Fitzgerald, aber wir nennen ihn Fitzy. Er ist ein absoluter Spielefreak und spielt jede Menge Spiele, von denen keiner weiß, dass sie überhaupt existieren. Er schreibt sogar Rezensionen über die Spiele für den Briar Blog …«

»Willst du mich verarschen?«, ruft Morris aus. »Du kennst F. Gerald? Ich liebe seine Rezensionen. Moment, das ist dein Teamkollege?«

»Ja, Fitzy benutzt für den Blog ein Pseudonym. Die Mädchen sollen nicht wissen, dass er ein Computerfreak ist.« Ich grinse. »Als Eishockeyspieler haben wir einen Ruf zu verlieren.«

Morris schüttelt erstaunt den Kopf. »Ich fass es nicht, dass du ein Freund von F. Gerald bist. Er ist eine Legende in der Computerspiel-Community …«

Er verstummt. Unsere überraschend nette Unterhaltung findet ein jähes Ende. Seufzend deute ich auf den Bildschirm und rate ihm: »Heb dir die Munition auf.«

Er runzelt die Stirn. »Was?«

»Du schaffst dieses Level nicht, stimmt’s?«

Er nickt äußerst widerwillig.

»Das ist mir auch schon passiert. Ich habe es immer bis zum Ende geschafft, aber dann konnte ich Don Angelo nicht töten, weil ich keine Munition mehr hatte und es in der verdammten Lagerhalle keinen Nachschub mehr gibt. Kleiner Tipp: Auf dem Pier liegt ein Klappmesser. Hol es dir und mach damit die Wachen von Angelo fertig. Wenn du bei der Lagerhalle ankommst, ziehst du das Sturmgewehr raus. Vielleicht gehst du die ersten Male noch drauf, aber irgendwann wirst du dich daran gewöhnt haben, mit dem Messer zu töten. Glaub mir.«

»Das Klappmesser?«, sagt er zweifelnd.

»Glaub mir«, wiederhole ich. »Willst du, dass ich es für dich mache?«

»Auf keinen Fall. Das mach ich schon selbst.« Er greift nach der Fernbedienung, seufzt und blickt in meine Richtung. »Also, wo ist das Messer?«

Ich setze mich neben ihn. »Es ist in der Ecke hinter der Schiffswerft versteckt, neben dem Büro des Hafenmeisters. Geh einfach hin, und ich zeige dir, wo du es findest.«

Morris drückt auf »Start«.
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Nachdem ich am Montagabend den Sender verlassen habe, schreibe ich als Erstes eine knappe Nachricht an John Logan.

Ich: Bist du zu Hause?

Er: Ja.

Ich: Schreib mir deine Adresse. Ich komm vorbei.

Es dauert fast eine ganze Minute, bevor er antwortet.

Er: Was, wenn ich keinen Besuch will?

Ich: Im Ernst? Nach deinem ganzen ›Umgarnen‹ sagst du wirklich Nein?

Seine nächste Nachricht kommt nach kürzester Zeit. Es ist seine Adresse.

Ha. Das habe ich mir gedacht.

Als Nächstes rufe ich mir ein Taxi. Normalerweise würde ich die dreißig Minuten nach Hastings laufen, aber ich habe Angst, dass meine Wut noch größer wird, wenn ich sie dreißig Minuten in mir brodeln lasse. Ja, ich bin wütend. Und genervt. Und wirklich verwirrt. Ich wusste, dass Morris nicht gerade begeistert war über das, was auf der Sigma-Party passiert ist, aber er hat keineswegs den Eindruck erweckt, als wäre es für ihn ein absolutes No-Go. Wenn überhaupt, kam er mir unglaublich verständnisvoll vor, als ich ihm auf dem Heimweg von meiner Vergangenheit mit Logan erzählt habe.

Was das, was gerade passiert ist, für mich nur noch unverständlicher macht.

Während der fünfminütigen Taxifahrt rutsche ich ungeduldig auf dem Sitz umher, und als wir unser Ziel erreichen, gebe ich dem Fahrer einen Zehn-Dollar-Schein und öffne die Autotür, noch bevor der Wagen überhaupt angehalten hat. Es ist mein erster Besuch bei Logan zu Hause, aber ich schenke der Umgebung kaum Beachtung. Gepflegter Rasen, weiße Stufen und eine Eingangstür, gegen die ich mit meiner Faust hämmere.

Dean öffnet die Tür in nichts weiter als Basketballshorts, und sein blondes Haar steht in alle Richtungen ab. »Hallo«, begrüßt er mich überrascht.

»Hi. Ich will zu Logan.«

Er bedeutet mir hereinzukommen und zeigt dann auf die Treppe. »Er ist in seinem Zimmer. Die zweite Tür rechts.«

»Danke.«

Er fragt nicht nach dem Grund meines Besuchs, und ich liefere ihm keine Erklärung. Ich gehe einfach nach oben in Logans Zimmer.

Die Tür steht sperrangelweit offen. Logan liegt mit angezogenen Knien auf seinem Doppelbett und schaut in ein Buch. Seine Stirn ist in Falten gezogen, als ob er sich sehr auf das konzentrieren müsse, was er da liest. Aber als er meine Schritte hört, blickt er sofort auf.

»Du bist aber schnell gewesen.« Er legt das Buch zur Seite und steht auf.

Ich gehe ins Zimmer und schließe die Tür hinter mir, damit niemand mitkriegt, was ich ihm zu sagen habe.

»Was hast du für ein Problem?«, frage ich statt einer Begrüßung. »Du gehst zu Morris und erklärst ihm deine Absichten?«

Er lächelt mich milde an. »Natürlich. Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Ich kann ja nicht um die Freundin eines Typen werben, ohne dass er etwas davon weiß.«

»Ich bin nicht seine Freundin«, sage ich schnippisch. »Wir sind einmal ausgegangen! Und jetzt werde ich wahrscheinlich auch nie seine Freundin, weil er nicht noch mal mit mir ausgehen will!«

»Warum das?« Logan schaut mich verblüfft an. »Da enttäuscht er mich jetzt aber. Ich dachte, er hätte mehr Kampfgeist.«

»Du tust wirklich so, als wärst du überrascht? Er will nicht mehr mit mir ausgehen, weil du ihm gesagt hast, dass er das nicht machen kann.«

Erstaunen liegt in seinem Blick. »Das stimmt doch gar nicht.«

»Doch, das musst du ihm gesagt haben.«

»Hat er das behauptet?«, fragt Logan.

»Nicht mit so vielen Worten.«

»Ich verstehe. Welche Worte hat er denn genau benutzt?«

Ich presse meine Zähne so fest aufeinander, dass mir mein Kiefer wehtut. »Er hat gesagt, er lässt es bleiben, weil er nicht in etwas so Kompliziertes hineingezogen werden will. Ich habe ihm erklärt, dass nichts daran kompliziert ist, weil du und ich nicht zusammen sind. Und dann hat er darauf bestanden, dass ich dir eine zweite Chance gebe, weil du ein ›loyaler Typ‹ bist, der eine zweite Chance verdient.«

Ein breites Grinsen legt sich auf Logans Gesicht.

Wütend zeige ich mit dem Finger auf ihn. »Hör auf zu grinsen. Du scheinst ihm diese Worte in den Mund gelegt zu haben. Und was um alles in der Welt hat er gemeint, als er gesagt hat, ihr wärt verwandt oder so ähnlich? Hast du ihn einer Gehirnwäsche unterzogen? Inwiefern seid ihr verwandt? Ihr kennt euch nicht einmal!«

Aus Logans Richtung kommt ein unterdrücktes Lachen, und ich starre ihn bitterböse an.

»Er redet von der Familie, die wir in Mob Boss aufgebaut haben. Das ist dieses Rollencomputerspiel, wo man der Boss einer Mafiafamilie ist und gegen ein paar andere Mafiabosse um Einflussbereiche und Geschäfte und so was kämpft. Das haben wir gespielt, als ich bei ihm war, und am Ende bin ich bis vier Uhr morgens geblieben. Es war wirklich cool.« Er zuckt mit den Schultern. »Wir sind jetzt das Lorris Crime Syndicate.«

Ich bin wie vor den Kopf gestoßen.

O mein Gott.

Lorris? Wie in Logan und Morris? Sie haben sich selbst ge-brangelinat?

»Was ist passiert?«, rufe ich. »Seid ihr jetzt beste Freunde, oder was?«

»Er ist ein echt cooler Typ. Und jetzt, wo er das für mich getan hat, mag ich ihn gleich noch mehr. Ich habe ihn nicht darum gebeten, aber anscheinend sieht er das, was du verleugnest.«

»Ach ja, und das wäre?«

»Dass du und ich wie füreinander geschaffen sind.«

Ohne Worte. Ich finde absolut keine Worte für das, was ich in diesem Moment fühle. Entsetzen vielleicht? Den totalen Wahnsinn? Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich unsterblich in Morris verliebt gewesen wäre oder so, aber hätte ich vorher gewusst, dass Logans und mein Kuss auf der Party zu so einer Situation führt wie jetzt, dann hätte ich mir einen Keuschheitsgürtel angezogen.

Ich versuche, mich zu beruhigen. »Du hast mich benutzt«, erinnere ich ihn.

Er sieht mich reumütig an. »Das war keine böse Absicht. Und ich versuche, es wiedergutzumachen.«

»Wie? Indem du mit mir ausgehen willst? Indem du mir Muffins kaufst und mich auf Partys küsst?« Ich bin so durcheinander, dass ich nicht mehr klar denken kann. »Ich bin nicht einmal davon überzeugt, dass du mich wirklich magst, Logan. Die ganze Sache sieht für mich so aus, als ginge es allein um dein Ego. Der einzige Grund, warum du nach dem ersten Abend zurückgekommen bist, war der, dass du es nicht verkraften konntest, dass ich keinen Orgasmus hatte. Und auf der Party hast du erfahren, dass ich mit jemand anderem eine Verabredung habe, und schon musstest du dringend dein Revier markieren. Deine Taten schreien nach verletztem Ego und nicht nach wahren Gefühlen für mich.«

»Das stimmt nicht. Was ist mit dem Abend, als ich in die Mensa gekommen bin? Was hatte das mit meinem Ego zu tun?« Seine Stimme klingt unwirsch. »Ich mag dich, Grace.«

»Warum?«, frage ich provozierend. »Warum magst du mich?«

»Weil …« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Es macht Spaß, mit dir zusammen zu sein. Du bist klug und süß. Du bringst mich zum Lachen. Ach ja, und dein bloßer Anblick törnt mich so an, dass ich ganz hart werde.«

Ich muss ein Lachen unterdrücken. »Was noch?«

Er wird rot vor Verlegenheit. »Ich weiß nicht genau. Wir kennen uns ja noch nicht so gut, aber alles, was ich bis jetzt über dich weiß, gefällt mir. Und alles, was ich noch nicht weiß, würde ich gerne herausfinden.«

Er hört sich an, als würde er es ernst meinen, aber ein Teil von mir traut ihm trotzdem noch nicht. Es ist die verletzte und gedemütigte Grace, die im April beinahe mit ihm Sex gehabt hätte. Die ihm erzählt hat, dass sie noch Jungfrau ist, und ihm dann dabei zugesehen hat, wie er aus ihrem Bett geflohen ist. Die nackt vor ihm saß, während er ihr gestand, dass er nicht mit ihr schlafen könne, weil er auf eine andere stehe.

Als ob er meine Gedanken lesen könnte, fährt er fort: »Gib mir noch eine Chance. Lass mich dir beweisen, dass ich kein egozentrisches Arschloch bin.«

Ich zögere.

»Bitte. Sag mir, was ich tun muss, damit du mit mir ausgehst, und ich werde es tun. Alles, was du willst.«

Nun ja, das klingt interessant.

Eigentlich bin ich nicht der Typ, der Spiele spielt. Aber ich werde dieses nagende Misstrauen und die zynische Stimme in meinem Kopf nicht los, die mich davor warnt, dass er es nicht ernst meinen könnte.

Zugleich schaffe ich es nicht, noch mal Nein zu sagen, denn ein anderer Teil von mir will unbedingt, dass ich Ja sage.

Vielleicht brauche ich es, dass er mir zeigt, wie ernst es ihm wirklich mit mir ist? Eine Idee formt sich in meinem Hinterkopf. Eine verrückte Idee. Aber hey, wenn Logan nicht ein paar einfache Aufgaben lösen kann, dann verdient er vielleicht auch keine zweite Chance.

»Alles?«, frage ich langsam.

Seine blauen Augen strahlen mich tapfer an. »Alles, meine Hübsche. Absolut alles.«
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Was reimt sich auf unsensibel?« Ich lege den Stift auf den Küchentisch und bin mehr als frustriert über die Aufgabe, die ich lösen muss. Wer hätte gedacht, dass Gedichte schreiben so verdammt schwer sein würde?

Garrett, der gerade Zwiebeln schneidet, blickt zu mir rüber. »Sensibel«, sagt er. Sehr hilfreich.

»Genau, Garrett, unsensibel reimt sich auf sensibel. Sehr originell.«

Auf der anderen Seite der Küche räumt Tucker die Spülmaschine ein und dreht sich mit fragendem Blick zu mir um. »Was zum Teufel machst du da eigentlich? Du kritzelst jetzt schon seit einer Stunde auf dem Block rum.«

»Ich schreibe ein Liebesgedicht«, antworte ich, ohne darüber nachzudenken.

Totenstille breitet sich in der Küche aus.

Garrett und Tucker wechseln einen Blick. Einen extrem langen Blick. Dann drehen sie ihre Köpfe in perfektem Einklang in meine Richtung und starren mich an, als wäre ich gerade einer Irrenanstalt entflohen. Was auch gut sein könnte. Denn man muss schon ein bisschen irre sein, um freiwillig ein Liebesgedicht zu schreiben. Und das ist noch nicht einmal das Verrückteste auf Grace’ Liste.

Die kleine Ratte hat mir nicht eine, nicht zwei, sondern sechs Aufgaben gestellt, die ich erfüllen muss, bevor sie bereit ist, mit mir auszugehen.

Sie glaubt mir nicht, dass ich es ernst mit ihr meine, und sie macht sich Sorgen, dass ich es wieder vermassle. Vielleicht glaubt sie sogar, dass diese Liste mich so abschrecken könnte, dass es nicht mal zu dieser Verabredung kommt.

Aber da liegt sie falsch. Ich habe keine Angst vor sechs romantischen Aufgaben. Einige sind wirklich harte Nüsse, das gebe ich zu, aber ich bin ziemlich einfallsreich. Wenn ich es fertigbringe, den Motor eines 69er-Camaro mit Teilen zu reparieren, die ich auf dem schäbigen Schrottplatz von Munsen gefunden habe, dann kann ich mit Sicherheit auch ein lausiges Liebesgedicht schreiben und eine Collage zusammenstellen, die »die persönlichen Eigenschaften von Grace zeigt, die mir besonders gut gefallen«.

»Ich habe nur eine Frage«, beginnt Garrett.

»Wirklich?«, sagt Tucker. »Ich hätte da gleich mehrere.«

Seufzend lege ich meinen Stift nieder. »Schießt los. Was liegt euch auf dem Herzen?«

Garrett verschränkt die Arme. »Du machst das für ein Mädchen, oder? Wenn du es nämlich nur zum Spaß machen würdest, wäre das sehr, sehr seltsam.«

»Ich mache es für Grace«, antworte ich.

Mein bester Freund nickt feierlich.

Dann bricht er in schallendes Gelächter aus. Arschloch. Ich blicke ihn bitterböse an. Und obwohl er vor Lachen fast auf dem Boden liegt, gelingt es ihm dennoch, sein Handy aus der Tasche zu ziehen und zu schreiben.

»Was machst du da?«, will ich wissen.

»Ich erzähle Wellsy davon. Sie muss das wissen.«

»Ich hasse dich.«

Ich bin so damit beschäftigt, Garrett böse anzufunkeln, dass ich erst merke, was Tucker vorhat, als es zu spät ist. Er schnappt sich den Block vom Tisch, liest und johlt laut auf. »Nicht zu fassen, Garrett! Er hat was Fieses auf Cutlass gereimt.«

»Cutlass? Wie das Enterschwert?«, fragt Garrett und röchelt vor Lachen.

»Wie das Auto«, gebe ich mürrisch zurück. »Ich habe ihre Lippen mit dem kirschroten Cutlass verglichen, den ich als Kind repariert habe. Ich wisst schon, von wegen eigene Erfahrungen einbringen und so.«

Tucker schüttelt verzweifelt den Kopf. »Du hättest ihre Lippen ganz einfach mit Kirschen vergleichen sollen, du Trottel.«

Er hat recht. Das hätte ich tun sollen. Ich bin ein furchtbarer Dichter, und das weiß ich auch.

Da kommt mir eine Idee. »Was ist, wenn ich einfach die Worte aus Amazing Grace nehme und sie umdichte in … ähm … Wunderbare Grace?«

»Genau!« Jetzt brüllt Garrett vor Lachen. »Wunderbare Grace!«

Ich überdenke die nächste Zeile. »Wie süß …«

»Dein Arsch«, macht Tucker weiter.

Garrett prustet los. »Genies bei der Arbeit. Wunderbare Grace, wie süß dein Arsch.« Er tippt wieder etwas in sein Handy.

»Meine Güte, könntest du bitte aufhören, Hannah diese Unterhaltung zu diktieren?«, sage ich.

Tucker kichert. »Jetzt mal im Ernst: Warum schreibst du für dieses Mädchen ein Liebesgedicht?«

»Weil ich versuche, sie zurückzugewinnen. Das ist eine ihrer Bedingungen.«

Jetzt wird Garrett aufmerksam. Er hebt seinen Kopf, das Telefon immer noch in der Hand, und fragt: »Was sind ihre anderen Bedingungen?«

»Das geht dich einen Scheißdreck an.«

»Wenn du bei den anderen Aufgaben auch nur halb so gut bist wie bei diesem Liebesgedicht, dann wirst du sie im null Komma nichts zurückhaben.«

Ich zeige ihm den Mittelfinger. »Sarkasmus ist gerade nicht angebracht.« Dann reiße ich Tucker den Block aus der Hand und gehe zur Tür. »Ach, und übrigens, wenn ihr das nächste Mal bei euren Ladys punkten wollt, dann bittet mich nicht um Hilfe, ihr Vollidioten.«

Ihr lautes Gelächter ist noch bis in den ersten Stock zu hören. Ich gehe in mein Zimmer, schlage die Tür zu und verbringe die nächste Stunde damit, das schrecklichste Gedicht der Menschheit in meinen Laptop zu tippen. O Mann, ich hänge mich mehr in dieses Gedicht rein als in meine Unikurse. Eigentlich sollte ich fünfzig Seiten für meinen Wirtschaftskurs lesen und einen Marketingplan erstellen, aber diese Sache hier ist mir wichtiger.

Ich nehme mein Telefon und schreibe Grace eine Nachricht.

Ich: Wie lautet deine E-Mail-Adresse?

Sie: Grace_Ivers@gmail.com

Ich: Post für dich.

Diesmal dauert es, bis eine Antwort kommt. Fünfundvierzig Minuten, um genau zu sein. Ich habe schon dreißig Seiten von meinem Text gelesen, als mein Handy vibriert.

Sie: Gib deinen Beruf lieber nicht auf, Emily Dickinson.

Ich: Hey, du hast nicht gesagt, dass es GUT sein muss.

Sie: Touché. Für das Gedicht kriegst du eine Vier. Ich kann es kaum erwarten, deine Collage zu sehen.

Ich: Was hältst du von Glitzer? Und von Penisfotos?

Sie: Wenn DEIN Penis auf der Collage zu sehen ist, dann kopiere ich sie und verteile sie in der ganzen Uni.

Ich: Schlechte Idee. Da kriegen die anderen Kerle doch nur Minderwertigkeitskomplexe.

Sie: Oder sie fühlen sich bestätigt.

Grinsend schreibe ich ihr schnell noch eine Nachricht: Ich werde dieses Date bekommen, Süße.

Es folgt eine lange Pause, dann das: Viel Glück mit #6.

Sie versucht, mich zu verunsichern. Ha, dabei wünsche ich ihr viel Glück. Grace Ivers unterschätzt sowohl meine Beharrlichkeit als auch meinen Einfallsreichtum.

Aber das wird sie noch früh genug herausfinden.
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Ich lache in mich hinein, während ich an meinem Schreibtisch sitze und das schreckliche Gedicht lese, das Logan mir gemailt hat. Seine Vergleiche – die meistens etwas mit Autos oder Eishockey zu tun haben – sind zum Schießen, und das Reimschema ist total durcheinander. Soll das ABAB sein? Nein, da ist auch noch ein dritter Reim dazwischen. ABACB?

O Gott, das ist wirklich unterste lyrische Schublade.

Und trotzdem kann mein Herz nicht aufhören, Freudensprünge zu machen.

»Was ist so lustig?« Daisy kommt gerade von ihrer einstündigen Show zurück. Sie trägt Jeans, ein winziges Tanktop und ihre charakteristischen Docs, aber ihre Strähnen sind jetzt lila. Sie muss sie gefärbt haben, während ich in der Vorlesung war, denn als ich heute Morgen gegangen bin, waren sie noch pink.

»Das Lila gefällt mir«, sage ich zu ihr.

»Danke. Und jetzt zeig mir, worüber du so lachst.« Sie stellt sich hinter mich und schaut auf den Bildschirm. »Ist es das Video mit dem Koalababy, das Morris vorhin rumgeschickt hat? Das war nämlich so niedl… Ode an Grace?«, quiekt sie ungläubig. »O Gott. Will ich das überhaupt sehen?«

Es wäre vermutlich fairer gewesen, das Fenster zu minimieren, bevor Daisy Logans Gedicht lesen kann, aber ich lasse es offen. Es ist einfach zu köstlich.

Ihr Lachen hallt durch den Raum, als sie das Gedicht überfliegt. »Wow. Das ist ja eine Katastrophe. Aber es gibt einen Punkt für die Eishockeyvergleiche.« Daisy nimmt eine Haarsträhne von mir in die Hand und untersucht sie. »Deine Haare haben wirklich die gleiche Farbe wie das Bruins-Trikot aus den Sechzigern.«

Ich starre sie mit offenem Mund an. »Warum um alles in der Welt weißt du, wie die aussehen?«

»Mein Bruder hat eins.« Sie grinst. »Ich bin früher zu all seinen Highschoolspielen gegangen und bin ein echter Fan geworden. Er spielt heute für North Dakota. Ich bin überrascht, dass meine Eltern uns nicht beide enterbt haben – wir sind bei der ersten Gelegenheit, die sich uns geboten hat, in den Norden gezogen.« Ihr Blick wandert wieder zurück auf den Bildschirm. »Du hast also einen heimlichen Bewunderer?«

»Bewunderer, ja. Heimlich, nein. Du kennst doch diesen Typen, von dem ich dir erzählt habe? Logan?«

»Der Eishockeyspieler?«

Ich nicke. »Er muss einige Aufgaben erfüllen, bevor ich mit ihm ausgehe.«

Daisy blickt mich verwundert an. »Was für Aufgaben denn?«

»Na ja, dieses Gedicht, zum Beispiel. Und …« Ich ziehe mein Handy heraus und öffne die SMS, die ich ihm gestern Abend geschickt habe. Die mit dem seltsamsten Inhalt, den ich jemals geschrieben habe.

Sie nimmt das Telefon. Als sie den Text gelesen hat, lacht sie noch lauter. »O mein Gott. Das ist verrückt. Blaue Rosen? Gibt es die überhaupt?«

Ich kichere. »Nicht in echt. Und auch nicht im Blumenladen in Hastings. Aber vielleicht schafft er es, welche aus Boston zu bestellen.«

»Du bist wirklich gemein«, wirft sie mir vor und grinst mich breit an. »Das gefällt mir. Wie viele Aufgaben hat er bis jetzt schon erfüllt?«

»Nur das Gedicht.«

»Ich fass es nicht, dass er überhaupt mitmacht.« Sie lässt sich auf ihr Bett fallen, runzelt dann die Stirn und blickt auf ihre Matratze. »Hast du mein Bett gemacht?«

»Ja«, sage ich kleinlaut, aber sie scheint nicht sauer zu sein. Ich habe sie bereits gewarnt, dass meine Zwangsneurosen vielleicht ab und zu mal zum Vorschein kommen könnten, und bis jetzt hat sie noch nichts dazu gesagt. Die einzigen Dinge, die ich auf gar keinen Fall anfassen darf, sind ihre Schuhe und ihre iTunes-Musikbibliothek.

»Aber du hast meine Wäsche nicht zusammengelegt.« Sie schnappt gespielt schockiert nach Luft. »Was zum Teufel ist los mit dir, Grace? Ich dachte, wir sind Freundinnen.«

Ich strecke ihr meine Zunge raus. »Ich bin nicht deine Putzfrau. Leg deine Wäsche gefälligst selbst zusammen.«

Daisys Augen funkeln mich herausfordernd an. »Du willst mir also weismachen, dass es dich kein bisschen reizt, wenn du diesen Korb mit überquellender trockener Wäsche siehst?« Sie deutet auf besagten Korb. »All diese T-Shirts … die immer mehr Falten kriegen, während wir uns unterhalten. Einsame Socken … die sich nach ihrem Partner sehnen …«

»Lass uns deine Wäsche zusammenlegen«, rufe ich.

Daisy kriegt einen Lachanfall. »Hab ich’s mir doch gedacht.«
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Eine ganze Woche vergeht, bevor ich es schaffe, einen weiteren Punkt auf der Liste abzuhaken. Bis jetzt habe ich vier von sechs Aufgaben erfüllt, aber die letzten zwei sind wirklich harte Nüsse. Ich bin gerade damit beschäftigt, #6 zu erledigen, denn #5 ist verdammt hart. Ich habe überall danach gesucht, ich habe sogar überlegt, eins online zu kaufen, aber diese Dinger sind teurer, als ich gedacht hätte.

Es ist Dienstagnachmittag, und ich bin mit Garrett und unserem Kumpel Justin unterwegs, um Hannah, Allie und Justins Freundin Stella abzuholen. Anschließend wollten wir zu sechst ins Diner nach Hastings fahren. Aber in dem Moment, in dem wir die riesige Aula betreten, wo wir uns mit den Mädchen treffen wollen, klappt mir die Kinnlade herunter, und unsere Pläne ändern sich.

»Sag mal, ist das eine rote Chaiselongue aus Samt?«

Die Jungs wechseln fragende Blicke. »Ja, wieso?«, sagt Justin.

Ich renne bereits auf die Bühne. Die Mädchen sind noch nicht hier, was bedeutet, dass ich mich beeilen muss. »Jetzt kommt schon her, verdammt noch mal«, rufe ich ihnen über die Schulter zu.

Als sie auf die Bühne klettern, habe ich bereits mein T-Shirt ausgezogen und greife nach meiner Gürtelschnalle. Ich halte nur kurz inne, um mein Handy aus der Hosentasche zu holen, und werfe es Garrett zu, der es auffängt, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Was passiert hier eigentlich gerade?«, will Justin wissen.

Ich ignoriere ihn, kicke meine Jeans zur Seite und lasse mich in meiner schwarzen Unterhose auf das Samtsofa fallen. »Schnell. Mach ein Foto.«

Justin kann nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. Immer wieder blinzelt er wie eine Eule, als könnte er einfach nicht glauben, was er da sieht.

Garrett jedoch stellt keine Fragen. Schließlich haben er und Hannah neulich zwei Stunden damit zugebracht, mit mir zusammen Origamiherzen zu falten. Seine Mundwinkel zucken unkontrolliert, während er das Handy in Position bringt.

»Moment.« Ich denke kurz nach. »Was meinst du? Daumen hoch oder Pistolenfinger?«

»Daumen hoch«, meint Garrett.

Ich grinse draufgängerisch in die Kamera und strecke meine Daumen nach oben.

Das Prusten meines besten Freundes hallt von den Wänden der Aula wider. »Einspruch. Doch besser die Pistolen.«

Er macht zwei Bilder – eins mit Blitz, eins ohne –, und schon habe ich eine weitere romantische Nummer in der Tasche.

Als ich hastig meine Klamotten wieder anziehe, reibt sich Justin die Augen so intensiv, als müsste sonst sein Gehirn explodieren. Ich gehe zu Garrett rüber, um mir die Fotos anzuschauen.

»Verdammt, ich sollte Model werden«, sage ich.

»Du bist echt fotogen«, stellt Garrett mit ernster Stimme fest. »Und dein Sack schaut riesig aus, Mann.«

Da hat er recht.

Justin fährt sich mit beiden Händen durchs dunkle Haar. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist – wenn mir nicht gleich einer von euch erzählt, was hier los ist, dann flippe ich aus.«

Ich muss grinsen. »Meine Freundin hat sich ein Foto von mir auf einer roten Samtchaiselongue gewünscht, aber du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es ist, so ein Teil zu finden.«

»Du sagst das so, als wäre das eine Erklärung. Ist es aber nicht.« Justin seufzt. »Ihr Eishockeyspieler seid einfach gestört.«

»Nein, wir sind nur nicht solche Weicheier wie du und deine Footballtypen«, erwidert Garrett zuckersüß. »Wir leben unseren Sexappeal, Mann.«

»Sexappeal? Das war das Kitschigste, was ich je gesehen … Nein, darauf lasse ich mich nicht ein«, murmelt Justin. »Lasst uns die Mädchen suchen und mittagessen gehen.«
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O mein Gott. Er hat es tatsächlich geschafft. Ich starre auf mein Handy und bin hin- und hergerissen zwischen Lachen, Stöhnen und der Versuchung, zum nächsten Sexshop zu laufen, um mir einen Vibrator zu kaufen. Denn verdammt noch mal – John Logan hat den schärfsten Körper auf Gottes Erden.

Geifernd mitten im Sender zu stehen ist vielleicht nicht gerade ein angebrachtes Benehmen bei der Arbeit, aber genau genommen arbeite ich heute nicht. Ich bin nur hergekommen, um mit Morris Mittag zu essen. Und es ist mir sogar egal, ob ich in aller Öffentlichkeit sabbere – das Bild ist einfach zu lecker. Logans nackte Brust lacht mich vom Bildschirm meines Handys aus an – glatte Muskeln, eine perfekt geformte Brust, das definierte Sixpack. Und sein Slip schmiegt sich so eng an seine Oberschenkel, dass ich die genauen Umrisse seines …

»Mein lieber Scholli«, ertönt eine amüsierte Stimme.

Ich zucke vor Schreck zusammen, drehe mich um und sehe Morris, der direkt hinter mir steht. Die Belustigung in seinen Augen sagt mir, dass er mir über die Schulter geblickt und das Foto gesehen hat, bei dem mir gerade das Wasser im Mund zusammenläuft.

»Ich habe mich ja schon gefragt, wie er das anstellen wird«, bemerkt Morris und grinst immer noch. »Aber ich hätte nicht an ihm zweifeln dürfen. Dieser Kerl ist einfach eine unaufhaltsame Naturgewalt.«

Ich runzle die Stirn. »Er hat dir von dem Foto erzählt?«

»Eigentlich von der ganzen Liste. Wir haben uns gestern Abend getroffen – Lorris steht übrigens kurz davor, Brooklyn zu übernehmen –, und er hat mir die ganze Zeit etwas vorgejammert, dass er einfach keine rote Samtchaiselongue findet.« Morris zuckt mit den Schultern. »Ich habe ihm angeboten, eine rote Decke über meine Couch im Wohnzimmer zu werfen und ein paar Fotos zu machen, aber er hat gesagt, du würdest das als Schwindelei werten und ihm deine Liebe verweigern.«

Seufzend stecke ich das Handy in meine Tasche.

»Ich wünschte, ich wäre schwul«, fährt er fort.

Ich muss kichern. »Ja, klar. Red weiter. Ich bin gespannt, worauf du hinauswillst.«

»Im Ernst, Gretchen, ich liebe diesen Kerl. Ich stehe total auf ihn.« Morris seufzt. »Wenn ich gewusst hätte, dass er existiert, hätte ich dich gar nicht erst gefragt, ob du mit mir ausgehen willst.«

»Na toll.«

»Ach komm, du bist eine tolle Frau, und ich würde dich nicht von der Bettkante stoßen. Aber mit diesem Kerl kann ich nicht mithalten. Er spielt auf einem ganz anderen Level.«

Witzigerweise sind Morris und ich nach unserem kurzen, verunglückten Date richtig gute Freunde geworden. Manchmal kommen wieder Schuldgefühle in mir hoch, weil ich Logan auf der Sigma-Party geküsst habe, aber Morris will nicht, dass ich mich weiterhin dafür entschuldige. Er besteht darauf, dass ein lausiges Date nicht als Beziehung zählt und dass ich ihn deswegen auch nicht hintergangen haben kann. Und ich nehme ihm ab, dass er es auch so meint. Wahrscheinlich ist es sogar besser, dass wir nichts miteinander angefangen haben, denn ich habe bemerkt, wie er Daisy anschaut, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie diejenige ist, die er nicht von der Bettkante stoßen würde.

Und ich? Ich will dieses Date mit Logan mehr als alles andere auf der Welt, und ich bereue dieses ganze Spielchen jetzt schon. Wenn ich ehrlich bin, hat er mich in dem Moment gekriegt, in dem er mir dieses Gedicht geschickt hat. Und anscheinend will er dieses Date genauso sehr wie ich, denn ansonsten hätte er sich nicht so viel Mühe mit der schönsten Collage gegeben, die ich je gesehen habe. Und mit den Origamiherzen. Und mit den durchweichten Rosen, die er mit Lebensmittelfarbe blau gefärbt hat.

Und jetzt dieses Foto. Er meint es wirklich ernst.

»Weißt du was?«, sage ich mit Bedacht. »Ich fühle mich schlecht, dass ich diese ganzen Sachen von ihm verlange, wo wir doch beide wissen, dass ich zustimmen werde, wenn er mich nach einem Date fragt. Ich denke, ich sollte ihm sagen, dass er sich bei der letzten Sache keine Mühe mehr geben muss.«

»Tu das nicht«, sagt Morris sofort.

Ich lege die Stirn in Falten. »Warum nicht?«

»Rein egoistische Gründe.« Er kichert. »Ich bin neugierig, was er sich diesmal einfallen lässt.«

Ich presse meine Lippen zusammen, um ein Lachen zu unterdrücken. »Wirklich? Ich auch.«
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Zwei Tage nachdem mir das Schicksal die rote Samtchaiselongue beschert hat, fahre ich auf dem Highway Richtung Hastings. Garrett sitzt schweigend neben mir. Keiner von uns beiden hat auf der einstündigen Heimfahrt von Wilmington viel gesagt, auch wenn wir wahrscheinlich unterschiedliche Gründe für unser Schweigen haben. Ich kann nicht aufhören, an die Arena zu denken, an der wir auf dem Weg zum Restaurant vorbeigefahren sind. Sie hatte nichts vom Glanz von TD Garden. Nur ein großes, unscheinbares Gebäude, das aussieht wie jede andere alte Eishockeyarena in Neuengland.

Und trotzdem würde ich meine Seele an den Teufel verkaufen, wenn ich die Chance hätte, jeden Morgen aufzuwachen, um dort zu trainieren.

Ich fahre unsere Einfahrt hoch, lasse aber den Motor noch an, während ich Garrett anschaue. »Danke, dass du das getan hast, Mann. Ich schulde dir was.« Ich halte inne. »Ich weiß, dass du nicht gerne die Beziehungen deines Vaters spielen lässt.«

Er zuckt mit den Schultern. »Mikey ist mein Patenonkel. Ich habe meine eigenen Beziehungen genutzt.« Aber ich weiß, dass es schwer für ihn war, diesen Anruf zu tätigen. Patenonkel hin oder her, die Eishockeylegende Mikey Hanson ist immer noch Phil Grahams bester Freund, und Garrett hat den größten Teil seines Lebens damit verbracht, aus dem Schatten seines beschissenen Vaters zu treten.

»Hast du mal wieder mit ihm gesprochen?«, frage ich vorsichtig. »Mit deinem Vater, meine ich.«

»Nein. Er ruft alle paar Wochen mal an, aber ich nehme nie ab. Hast du mit deinem geredet?«

»Vor ein paar Tagen.« Ich habe mich mal wieder bei Dad und Jeff und Mom und David gemeldet, denn wenn die Vorsaison beginnt und unser Training intensiver wird, lebe ich in einer Eishockeyblase und werde höchstwahrscheinlich vergessen, meine Familie anzurufen.

Garrett schweigt einen Moment, dann blickt er mich nachdenklich an. »Ist sie das alles wert, Logan?«

Ich muss nicht fragen, wen er mit »sie« meint, und nicke nur.

»Es ist nicht nur wegen dem Sex?«

Ich grinse ihn kleinlaut an. »Wir hatten noch gar keinen Sex.«

Seine Augen funkeln überrascht auf. »Im Ernst? Ich dachte, du hättest im April mit ihr geschlafen.«

»Nein.«

Seine Mundwinkel bewegen sich nach oben. Entweder bilde ich mir das ein, oder er sieht tatsächlich so aus, als wäre er stolz auf mich. »Gut, dann hat das meine Frage, ob sie es wert ist, soeben beantwortet.« Er klopft mir auf die Schulter und greift dann nach der Klinke. »Viel Glück.«

Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, ob ich überhaupt Glück brauche. Jedes Mal, wenn ich eines meiner unverschämt kitschigen Geschenke zu Grace gebracht habe, hat sie mich mit einem strahlenden Lächeln belohnt. Und entweder habe ich es mir nur eingebildet, oder sie konnte ihren Blick nicht von meinem Mund lassen, den sie so begierig angeschaut hat, als würde sie sterben für einen Kuss von mir. Aber ich habe nichts in dieser Hinsicht unternommen. Ich will nichts überstürzen. Allerdings habe ich das Gefühl, dass ich diesen Kuss heute Abend bekommen könnte.

Zwanzig Minuten später klopfe ich an Grace’ Tür und zwinge mich dazu, meine Vorfreude zu verbergen. Aber ich bin richtig glücklich darüber, dass ich all ihre Aufgaben erfüllt habe. Es wundert mich, dass die meisten Leute nicht kapieren, was ich für ein Sturkopf bin.

Grace sieht nicht sonderlich überrascht aus, als sie mir die Tür öffnet. Vielleicht, weil ich ihr vorhin am Telefon angekündigt habe, dass ich vorbeikommen werde. Ich habe ihr zwar nicht verraten, warum, aber ein Blick in mein Gesicht genügt, und sie schnappt nach Luft. »Du hast nicht etwa …«

Triumphierend halte ich mein Handy in die Höhe. »Hier ist meine Empfehlung durch eine berühmte Persönlichkeit, meine Hübsche.«

»Okay, komm rein. Das muss ich sehen.« Mit der einen Hand schnappt sie sich das Handy, während sie mich mit der anderen ins Zimmer zieht.

Ihre Mitbewohnerin Daisy sitzt auf ihrem Bett und grinst, als sie mich sieht. »Wenn das nicht Mr Romantik höchstpersönlich ist. Was hast du uns denn heute Abend mitgebracht?«

Ich grinse zurück. »Nichts Besonderes. Nur …«

»Hallo, Grace«, ertönt in diesem Moment eine Stimme aus dem Lautsprecher meines Handys. Grace hat die Play-Taste gedrückt.

Daisy erstarrt beim Klang der Stimme zur Salzsäule.

»Hier ist Shane Lukov«, fährt der dunkelhaarige Mann auf dem Display fort.

»Der Wahnsinn!«, schreit Daisy und springt vom Bett auf.

Ich stehe vor den beiden Mädchen und grinse wie ein Honigkuchenpferd.

»Ich habe eine wichtige Nachricht für dich«, verkündet der Eishockeystar, der in seinem zweiten Jahr bei den Bruins spielt. In seinem fantastischen ersten Jahr hat Lukov die Liga im Sturm erobert, und alle sind mehr als gespannt, was die neue Saison bringen wird. Der Zwanzigjährige wird bereits mit Sidney Crosby verglichen, und wenn ich ehrlich bin, finde ich das nicht weit hergeholt.

»Ich kenne Logan schon lange.« Lukov zwinkert in die Kamera. »Und mit lange meine ich ganze fünf Minuten, aber was ist schon Zeit? Soweit ich es beurteilen kann, ist er ein toller Typ. Gut aussehend ist er auch noch. Man sagt, er sei ein absoluter Star auf dem Eis. Mehr muss ich nicht wissen, um für ihn zu sprechen. Also geh mit ihm aus, Süße.« Sein breites Grinsen füllt das gesamte Display aus. »Ich kann John Logan nur wärmstens empfehlen.«

Das Video ist zu Ende. Daisy ist damit beschäftigt, ihre Kinnlade vom Boden aufzuheben, während Grace mich anstarrt, als hätte sie mich noch nie zuvor gesehen.

Ich blicke unschuldig zurück. »Und wann soll ich dich morgen Abend abholen?«
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In Hastings gibt es ein paar nette Restaurants, aber wenn man nach etwas Schickem sucht, dann geht man ins Ferro’s. Das italienische Bistro ist einfach super – dunkle Wände aus Eichenholz, Tische in privater Atmosphäre, blutrote Tischdecken. Und Kerzenlicht. Jede Menge Kerzenlicht.

Normalerweise muss man mindestens eine Woche im Voraus reservieren, aber irgendwie hat Logan es geschafft, in weniger als vierundzwanzig Stunden einen Tisch zu bekommen. Als er mir erzählt hat, wo wir hingehen, dachte ich, er hat bestimmt schon vor einer Woche reserviert, bevor er meine Liste überhaupt abgearbeitet hatte, aber auf der Fahrt hierher hat er zugegeben, dass jemand ihm noch etwas schuldig war und er deswegen den Tisch bekommen hat.

Habe ich schon erwähnt, dass er einen Anzug trägt?

Er sieht unglaublich aus im Anzug. Das einfache schwarze Jackett schmiegt sich an seine breiten Schultern, und er hat sich gegen eine Krawatte entschieden, was bedeutet, dass ich freien Blick auf seinen muskulösen Hals habe, der aus dem Kragen seines weißen Hemds herausschaut.

Der Kellner führt uns an unseren Tisch, und Logan wartet, bis ich Platz genommen habe, bevor er sich neben mich setzt.

»Wir sitzen nebeneinander?«, frage ich ihn überrascht. »Das ist …« Sehr intim. Normalerweise sitzen nur Paare, die unsterblich ineinander verliebt sind und ihre Hände nicht voneinander lassen können, im Restaurant nebeneinander.

Logan legt seinen Arm entspannt auf die Lehne hinter uns, und seine Finger berühren meine nackte Schulter. Er streichelt sie sanft. Verführerisch.

»Das ist …?« Er sieht mich fragend an.

»Absolut in Ordnung für mich«, beende ich den Satz, und er grinst mich wissend an.

Sein durchtrainierter Oberschenkel ist auf Tuchfühlung mit mir. Mein kurzes, schwarzes Kleid ist etwas nach oben gerutscht, und ich hoffe, er bemerkt die Gänsehaut auf meinen nackten Beinen nicht. Mir ist nicht kalt. Im Gegenteil, durch seine Nähe und die Wärme seines Körpers stehe ich innerlich in Flammen.

Nachdem der Kellner uns die Tageskarte vorgelesen und zwei Gläser Wasser eingeschenkt hat, erkundigt sich Logan: »Kann ich dich etwas fragen, Grace?«

»Natürlich.« Ich drehe meinen Körper so, dass wir uns anschauen können. Das Nebeneinander-Sitzen ist nicht für Blickkontakt gedacht.

»Wie kommt es, dass du mich nie irgendwas zum Thema Eishockey gefragt hast?«

Ich erstarre, was er offensichtlich sofort als Unbehagen deutet, denn er fügt fast entschuldigend hinzu: »Nicht, dass es mir etwas ausmacht. Es ist sogar ziemlich erfrischend. Die meisten Mädchen wollen mit mir über nichts anderes als Eishockey reden. Sie denken wohl, es ist das einzige Thema, über das ich sprechen kann. Es ist nur irgendwie seltsam, dass du es nicht einmal erwähnt hast.«

Ich greife nach meinem Wasserglas und nehme einen großen Schluck. Das ist nicht gerade die beste Verzögerungstaktik, aber es ist die einzige, die mir im Moment einfällt. Ich wusste, diese Frage würde irgendwann einmal kommen. Ich bin sogar überrascht, dass er sie erst jetzt stellt. Aber das bedeutet nicht, dass ich mich darauf gefreut habe.

»Also. Ähm. Die Sache ist die …« Ich hole tief Luft und sage dann in einer affenartigen Geschwindigkeit: »Ichbinkeineishockeyfan.«

Er blickt mich stirnrunzelnd an. »Was?«

Ich wiederhole noch einmal, was ich gesagt habe. Diesmal langsamer, und ich mache eine Pause zwischen jedem Wort. »Ich bin kein Eishockeyfan.«

Dann halte ich die Luft an und warte auf seine Reaktion.

Er blinzelt. Einmal. Zweimal. Und noch ein drittes Mal. Sein Ausdruck ist eine Mischung aus Schock und Entsetzen. »Du magst kein Eishockey?«

Reumütig schüttle ich den Kopf.

»Nicht einmal ein kleines bisschen?«

Jetzt zucke ich mit den Schultern. »Als Hintergrundgeräusch stört es mich nicht …«

»Als Hintergrundgeräusch?«

»Ich schaue nicht hin, wenn es läuft.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Jetzt habe ich schon so viel verraten, da kann ich die Bombe auch gleich platzen lassen. »Ich komme aus einer Footballfamilie.«

»Football«, sagt er stumpf.

»Ja, mein Vater und ich sind große Pats-Fans. Und mein Großvater hat früher mal für die Bears gespielt.«

»Football.« Er nimmt sein Wasserglas und nimmt einen großen Schluck, als müsste er sich nach dieser Nachricht erst mal rehydrieren.

Ich unterdrücke ein Lachen. »Aber ich finde es toll, dass du so gut darin bist. Und Glückwunsch zum Gewinn der Frozen Four.«

Logan starrt mich an. »Hättest du mir das nicht erzählen können, bevor ich dich um ein Date gebeten habe? Was machen wir denn jetzt, Grace? Jetzt kann ich dich niemals heiraten – das wäre so was wie Blasphemie.«

Seine zuckenden Mundwinkel verraten mir, dass er Spaß macht, und ich lasse dem Lachen, das ich unterdrückt hatte, freien Lauf. »Hey, du musst deshalb doch nicht gleich die Hochzeitspläne fallen lassen. Die Erfolgsquote bei intersportlichen Ehen ist größer, als du denkst. Wir könnten eine Pats-Bruins-Familie werden.« Ich halte kurz inne. »Aber nicht Celtics. Ich hasse Basketball.«

»Nun ja, zumindest das haben wir gemeinsam.« Er rückt näher an mich heran und küsst mich auf die Wange. »Ist schon in Ordnung. Wir schaffen das, meine Hübsche. Vielleicht müssen wir ein paarmal zur Paartherapie, aber wenn ich dich erst dazu gebracht habe, Eishockey zu mögen, dann wird das alles ein Kinderspiel mit uns.«

»Das schaffst du nie«, warne ich ihn. »Ramona hat jahrelang versucht, mich davon zu überzeugen. Hat nicht geklappt.«

»Dann hat sie zu schnell aufgegeben. Ich gebe niemals auf.«

Das stimmt. Wenn er aufgegeben hätte, würden wir jetzt nicht in diesem unglaublich romantischen Restaurant nebeneinander auf der gleichen Seite des Tisches sitzen.

»Wo wir schon von Ramona sprechen …« Ein Schatten tritt auf sein Gesicht. »Was ist denn jetzt mit euch beiden?«

»Du meinst, seit sie mich an besagtem Tag hintergangen und dir angeboten hat, dich zu trösten?«

Er grinst. »Bei dir ist es der besagte Tag? Bei mir der besagte Abend.«

Wir müssen beide lachen, und ein Teil von mir findet es überaus tröstlich, dass ich über diesen demütigenden Abend lachen kann. Den Abend, an dem ich zurückgewiesen wurde. Aber das ist Vergangenheit. Logan hat alles getan, um zu beweisen, wie sehr er bereut, was passiert ist, und wie ernst er es damit meint, noch mal neu anzufangen. Und bei unserer Begegnung im Park habe ich keineswegs gelogen, als ich gesagt habe, dass ich nicht nachtragend sei. Meine Eltern haben mir eingebläut, dass man sich nicht von negativen Gefühlen wie Wut und Ärger auffressen lassen sollte.

»Ich habe mich an dem Tag mit ihr getroffen, als du mich im Coffee Hut gesehen hast«, gebe ich zu. »Wir haben geredet, und sie hat sich entschuldigt. Ich habe ihr gesagt, dass ich bereit bin, unserer Freundschaft eine zweite Chance zu geben, aber dass ich das Tempo vorgeben will. Und sie war einverstanden.«

Er schweigt.

»Was ist? Denkst du, ich hätte das nicht tun sollen?«

Logan blickt mich nachdenklich an. »Ich weiß nicht. Mich anzumachen war echt eine Scheißaktion von ihr. Das macht sie nicht gerade zur Anwärterin für die Freundin des Jahres.« Er verzieht seinen Mund. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass sie dir noch einmal wehtun könnte.«

»Mir auch nicht. Aber sie einfach aus meinem Leben zu streichen fühlt sich irgendwie falsch an. Dafür kenne ich sie schon zu lange.«

»Ach ja? Ich habe gedacht, ihr wärt zufällig ins gleiche Zimmer gekommen.«

»Nein. Wir sind seit unserer Kindheit miteinander befreundet.«

Ich erzähle ihm, dass unsere Familien damals nebeneinandergewohnt haben. Dann reden wir darüber, wie es war, in Hastings aufzuwachsen. Und dann unterhalten wir uns darüber, wie es für ihn war, in Munsen aufzuwachsen. Ich bin überrascht, dass wir uns keinen Moment langweilen. Beim ersten Date gibt es normalerweise mindestens einen Moment, an dem man nicht weiß, was man sagen soll. Aber Logan und ich scheinen damit kein Problem zu haben. Unsere Unterhaltung wird nur unterbrochen, als der Kellner unsere Bestellungen aufnimmt, und dann noch mal am Schluss, als er die Rechnung bringt.

Zwei Stunden. Ich fasse es nicht, als ich auf meinem Handy nachsehe, wie spät es ist. Das Essen war fantastisch, die Konversation anregend und die Gesellschaft absolut unglaublich. Nachdem wir unser Dessert verputzt haben – ein Stück Tiramisu, das wir uns auf Logans Wunsch hin geteilt haben –, erlaubt er mir nicht, auch nur einen Blick auf die Rechnung zu werfen. Er steckt einfach ein paar Scheine in die Lederhülle, die der Kellner liegen gelassen hat, steht dann von auf und hält mir seine Hand hin.

Ich bin etwas wacklig auf den Füßen, als er mir aufhilft. Irgendwie ist mir schwummerig. Ich kann nicht aufhören zu grinsen, aber ich bin erleichtert, als ich feststelle, dass er genauso ein dämliches Grinsen im Gesicht hat.

»Das war schön«, sagt er leise.

»Ja, das stimmt.«

Wir verschränken unsere Finger ineinander und halten sie so, bis wir beim Auto sind. Dort lässt er meine Hand widerwillig los, um mir die Tür zu öffnen. Aber sobald wir beide im Auto sitzen, halten wir wieder Händchen, und er fährt einhändig zurück zum Campus.

Erst als wir vor meiner Zimmertür stehen, bröckelt sein unbekümmertes Auftreten. »Und, wie war ich?«, fragt er knapp.

Ich kichere. »Du willst eine detaillierte Bewertung unseres Dates?«

Er zupft an seinem Hemdkragen und ist nervöser, als ich ihn je gesehen habe. »So ungefähr, ja. Mein letztes Date liegt eine Ewigkeit zurück. Das war in meinem ersten Jahr an der Uni, glaube ich.«

Das überrascht mich. »Wirklich?«

»Na ja, ich habe mich schon mit Mädchen getroffen, in der Bar Billard gespielt, auf Partys mit ihnen geredet und so was. Aber eine richtige Verabredung? Mit Abholen, Essenseinladung und Nachhausebringen?« Seine Wangen nehmen eine niedliche Röte an. »Nein, das habe ich schon lange nicht mehr gemacht.«

Am liebsten würde ich meine Arme um ihn schlingen und die ganze Niedlichkeit aus ihm herauspressen. Aber stattdessen tue ich so, als würde ich überlegen. »Na gut. Also, das Restaurant würde auf einer Skala von eins bis zehn eindeutig eine Zehn kriegen. Dein Benehmen … na ja, du hast mir die Tür aufgehalten, also auch eine Zehn. Dein Konversationstalent … eine Neun.«

»Neun?«, ruft er aus.

Ich grinse ihn schelmisch an. »Den Punktabzug gibt es für das Eishockeygerede. Das war eher langweilig.«

Logan runzelt die Stirn. »Jetzt bist du zu weit gegangen, meine Liebe.«

Ich lasse mich nicht irritieren. »Gesten der Zuneigung? Zehn. Du hattest die ganze Zeit den Arm um mich und hast meine Hand gehalten, was sehr süß war. Ach, und der letzte Punkt wäre der Gutenachtkuss. Der muss auch noch bewertet werden, aber du solltest wissen, dass du bei minus eins beginnst, weil du nach einer Beurteilung des Dates gefragt hast, anstatt den ersten Schritt zu machen.«

Er sieht mich aus seinen blauen Augen an. »Ist das dein Ernst? Ich werde dafür bestraft, dass ich ein Gentleman gewesen bin?«

»Minus zwei«, ziehe ich ihn auf. »Die Tür steht nicht mehr lange offen, Johnny. Bald wirst du …«

Sein Mund bedeckt meinen mit einem glühenden Kuss.

Zugehörigkeit. Das ist das einzige Wort, mit dem ich das überschäumende Gefühl beschreiben kann, das mich überkommt. Seine Lippen gehören auf meine. Als er meine Wangen mit seinen großen Händen bedeckt und mit seinen Daumen über mein Kinn streicht, während er mich mit einer Mischung aus Sanftheit und Verlangen küsst, schießt Hitze durch meinen ganzen Körper. Seine Zunge berührt meine – erst eine zärtliche Berührung, dann eine weitere, bevor er seinen Mund wieder zurückzieht.

»Du hast mich Johnny genannt«, sagt er, und sein Atem kitzelt auf meinen Lippen.

»Ist das verboten?«

Er streichelt sanft mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Meine Freunde nennen mich manchmal John, aber nur meine Familie nennt mich Johnny.« Er blickt mir tief in die Augen. »Es gefällt mir.«

Mein Puls geht schneller, als er mich erneut küsst. Eine ganz leichte Berührung, wie eine Feder, die auf meinen Lippen kitzelt. Er streicht mit beiden Händen an meinen nackten Oberarmen entlang und hinterlässt dabei eine Gänsehaut. Dann legt er sie auf meine Hüften, ganz unverfänglich, aber das Gefühl, das er damit bei mir auslöst, ist alles andere als unverfänglich.

»Wirst du wieder mit mir ausgehen?«

Er ist so groß, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen muss, um ihm in die Augen sehen zu können. Ein Teil von mir will ihn noch ein bisschen schmoren lassen, aber nichts kann die rasche und eindeutige Antwort stoppen, die mein Mund gerade von sich gibt.

»Auf jeden Fall.«
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Bei unserem zweiten Date gehen Logan und ich auf eine Party, was mich unter normalen Umständen nicht sonderlich nervös machen würde. Ramona hat mich letztes Jahr auf so viele Partys geschleppt, dass ich mittlerweile ein Partyprofi sein müsste. Aber diese Party steigt zufällig in Beau Maxwells Haus. Und der wiederum ist der sagenhafte Quarterback der Footballmannschaft von Briar.

Die Footballmeute macht mich wahnsinnig. Ihre Partys sind chaotisch und werden meistens von der Polizei beendet. Und die meisten Spieler sind laut und eingebildet und laufen herum, als wären sie Gottes Geschenke an die Welt. Was ziemlich ironisch ist, denn das Team hat letztes Jahr den schlechtesten Rekord seit fünfundzwanzig Jahren aufgestellt.

Das letzte Mal, als ich mit ihnen in Kontakt gekommen bin, war auf einer Verbindungsparty, zu der Ramona und ich gegangen sind. Und ich musste einen Streit zwischen meiner besten Freundin und einem Footballgroupie schlichten, das versucht hat, Ramona die Augen auszukratzen, weil sie mit einem der Spieler rumgemacht hat. Und ich musste das ganz alleine hinkriegen, denn die Spieler waren keine große Hilfe. Sie haben sich nur im Kreis um die Mädchen herum aufgestellt und sie die ganze Zeit angefeuert, diese Vollidioten.

»Beau ist ein netter Kerl«, versichert mir Logan, als wir aus dem Taxi steigen. »Er ist total in Ordnung.«

»Warum ist er überhaupt noch in Briar? War er nicht eigentlich schon im Abschlussjahr?«

»Er musste ein Jahr wiederholen.«

»Gut, das gibt ihm noch eine Chance, den Mist, den er letztes Jahr angerichtet hat, wiedergutzumachen«, brumme ich. »Seine Leistung war letztes Jahr wirklich enttäuschend. Hast du das Spiel gesehen, in dem er für fünf Ballverluste verantwortlich war und null Touchdowns hingekriegt hat? Was zum Teufel ist denn das gewesen?«

Logan deutet mit dem Finger auf mich. »Schäm dich, Ms Footballkritikerin. Einen Spieler so in der Luft zu zerreißen, nur weil er einen schlechten Tag hatte? Das ist gemein.«

Ich seufze. »Na gut, ich denke, ich kann ihm noch eine zweite Chance geben. Schließlich kann nicht jeder so gut sein wie Drew Baylor, richtig?«

Seine Augen funkeln mich an. »Dein Wissen über Quarterbacks macht mich irgendwie an.«

»Dich macht doch alles irgendwie an«, antworte ich und verdrehe die Augen.

»Stimmt, fast alles.«

Als wir an der Tür stehen und von innen ohrenbetäubende Musik zu hören ist, wird mir ganz mulmig. Ich packe Logan am Arm. »Wenn es zu chaotisch wird, gehen wir, versprochen?«

»Du bist doch hier der Footballfan. Warum solltest du denn den heiligen Tempel deiner Footballfamilie überhaupt verlassen wollen?«

Sein fieses Grinsen bringt mich zum Lachen. »Hey, nur weil ich gerne Football schaue, heißt das lange nicht, dass die Spieler mich anschauen dürfen.«

Logan beugt sich zu mir runter und küsst mich auf die Schläfe. »Keine Angst. Wann immer du gehen willst, sag es mir, und wir sind weg.«

»Danke.«

Im nächsten Moment öffnet er die Tür, ohne anzuklopfen, und wir betreten die Höhle des Löwen, wo uns eine unglaubliche Hitze entgegenschlägt. Es sind so viele Leute hier, dass die Luft praktisch in Flammen steht. Der Geruch von Bier, Parfüm, Eau de Cologne und Schweiß ist so stark, dass mir fast schwindlig wird, aber Logan scheint ihn nicht einmal zu bemerken. Er nimmt meine Hand und führt mich tiefer in die Menge.

In der einen Ecke des Wohnzimmers ist gerade eine spannende Partie Bier-Pong im Gange, und die Mädchen am Tischende haben sich schon viele Klamotten ausgezogen. Okay, es ist also eine spannende Partie Strip-Bier-Pong. Auf der anderen Seite des Raumes befindet sich eine provisorische Tanzfläche, auf der es schon ziemlich voll ist. Auf den Tischen stehen ein paar betrunkene halb nackte Mädchen und ziehen eine Art Dirty Dancing ab.

Wir sind später gekommen, weil Logan noch Training hatte, aber es ist erst zehn Uhr. Und das kommt mir noch ziemlich früh vor, dafür dass hier jeder schon so betrunken ist.

»Ich geb dir zwanzig Dollar, wenn du auf einen dieser Tische kletterst«, haucht Logan in mein Ohr.

Ich boxe ihm in den Arm.

Er grinst mich schelmisch an und tut so, als würde er seinen schmerzenden Bizeps reiben. »Willst du was trinken?« Er muss laut reden, damit ich ihn über die Musik hinweg hören kann.

»Klar«, rufe ich zurück.

Wir gehen in die Küche, wo es genauso voll und laut ist. Logan greift nach einer Flasche Rum, füllt damit zwei Plastikbecher und gießt noch ein bisschen Cola drauf, um das Ganze zu versüßen. Ich nehme einen Schluck und verziehe das Gesicht. Sein Rum-Cola-Rezept hat noch Verbesserungspotenzial. Es ist eigentlich nur Rum.

Der Alkohol brennt im Hals und wärmt meinen Magen, wodurch mir nur noch heißer wird. Ich trage ein Trägershirt, was bedeutet, dass ich nicht einmal ein Kleidungsstück ausziehen kann gegen den Schweiß, der sich auf meiner Haut bildet.

»Wie kommt es, dass du dich mit den Leuten hier verstehst?«, frage ich, als wir die Küche verlassen. »Mein Vater hat mir erzählt, dass zwischen den Eishockeyspielern und dem Footballteam an dieser Uni eine jahrelange Fehde herrscht.«

»Nicht mehr. Sie endete vor drei Jahren, als der Erlöser kam.«

»Aha. Und wer war der Erlöser?«

»Dean«, antwortet er prustend. »Ich bin mir sicher, du weißt es schon, aber er ist hinter allem her, was einen Rock trägt …«

Gespielt entrüstet schnappe ich nach Luft. »O mein Gott. Ist das dein Ernst?«

Er kichert. »Auf jeden Fall sind ihm schon im ersten Jahr an der Uni die Puck-Bunnys ausgegangen, mit denen er schlafen konnte, also hatte er keine andere Wahl, als sich auf die Footballgroupies zu stürzen. Auf einer Party haben Beau und Dean festgestellt, dass sie beide gleichermaßen sexbesessen sind, und seitdem sind sie Freunde.« Logan legt einen Arm um mich, als wir durch einen Flur voller Leute gehen. »Dean hat mich und die anderen zu ein paar Footballpartys mitgenommen, und wir haben unseren Frieden mit den Hohlköpfen geschlossen. Seitdem ist diese Fehde vorbei.«

Ich habe keine Ahnung, wo wir hingehen, aber Logan scheint dieses Haus zu kennen wie seine Westentasche. Er geht an ein paar geschlossenen Türen vorbei, bevor er mich durch einen Türbogen schiebt, der in einen geräumigen Hobbyraum führt. In der Mitte des Raumes stehen zwei große Ledercouches, die in L-Form auf einen riesigen Bildschirm gerichtet sind, wo gerade eine Sportsendung läuft. Hinter der größeren Couch steht ein Billardtisch, und ein bärtiger Typ mit dem Queue in der Hand starrt aufmerksam auf die grüne Fläche, während sein Gegenspieler ihn damit aufzieht, dass er die Kugel nicht treffen wird.

Ich bin überrascht, wie leer der Hobbyraum ist. Nur ein paar Typen am Billardtisch, einige Pärchen an der Wand und zwei, die auf der Couch rummachen: Es sind Dean und eine Rothaarige mit riesigen Titten. Beau Maxwell sitzt in seinem Sessel und schaut ihnen fast gelangweilt dabei zu.

Der Quarterback hebt seinen Kopf, als wir reinkommen. »Logan!«, ruft er. »Wie geht es dir, Mann?«

Logan setzt sich auf die Couch neben Dean und zieht mich auf seinen Schoß, als wäre es das Natürlichste der Welt. Als er seinen Arm um meine Hüfte legt, sehe ich, wie Beaus blaue Augen neugierig aufblitzen. Eigentlich sieht er Logan sehr ähnlich, jetzt wo ich ihn aus der Nähe betrachte. Sie sind beide groß, haben dunkles Haar, blaue Augen und markante Gesichtszüge. Aber es gibt einen großen Unterschied – Beau löst bei mir kein heftiges Herzklopfen aus, wie es bei Logan der Fall ist.

Dean und die Rothaarige legen eine Pause ein und schauen uns mit erhitzten Gesichtern an. »Hi«, sagt Dean und zwinkert uns zu. »Wann seid ihr denn angekommen?«

»Gerade eben erst«, antwortet Logan.

Beau sieht mich immer noch neugierig an. »Sag mal, Logan, wer ist denn deine Freundin?«

Logan stellt uns einander vor. Beaus Blick schweift über meine nackten Beine und über meine Oberschenkel, denn so, wie Logan mich auf seinem Schoß positioniert hat, ist mein Kleid ein gutes Stück nach oben gerutscht, was Beau mit Sicherheit bemerkt hat.

»Schön, dich kennenzulernen«, sagt er grinsend. »Ich glaube, es ist das erste Mal, dass Logan mit einer Verabredung auf einer Party aufkreuzt.«

»Gewöhn dich dran«, gibt Logan zurück. »Ich habe nicht vor, das Haus je wieder ohne sie zu verlassen.« Dann küsst er mich auf den Hals, und ein Schauer durchfährt mich. Seine Hand liegt schwer auf meiner Hüfte, drückt mich fest an seinen Körper, und … nein, ich bilde es mir nicht ein, etwas Hartes drückt sich von unten an meinen Hintern.

Manchmal erstaunt es mich noch immer, dass ausgerechnet ich ihn so antörne. Das ganze erste Jahr auf der Uni habe ich Gerüchte über Logan gehört. Er schläft mit jeder, er ist gut im Bett, er steht nicht auf Beziehungen. Warum geht er jetzt mit mir aus? Und mit ausgehen meine ich ausgehen. Wir hatten bis jetzt nämlich immer noch keinen Sex.

Währenddessen geht die Unterhaltung um mich herum weiter. Logan und Beau diskutieren eifrig über Drogentests im Hochschulsport, aber ich weiß nicht genau, wie sie auf dieses Thema gekommen sind. Ich konzentriere mich zu sehr auf Logans Finger, die auf dem Kleiderstoff über meine Hüften streicheln. O Gott, ich wünschte, er würde meine nackte Haut berühren. Ich wünschte, er hätte beim letzten Mal mehr getan, als mich nur zu küssen. Ich verzehre mich nach diesem Mann. Die ganze Zeit.

»Da bist du ja.« Ein Mädchen in einem hautengen grünen Kleid und schwarzen Kampfstiefeln kommt in den Raum und geht direkt auf Beau zu. »Ich hab dich schon überall gesucht.«

»Zu laut da draußen«, seufzt er. »Wahrscheinlich werde ich langsam alt, Sabrina. Bitte mach, dass ich mich wieder jung fühle. Bitte.«

Sie lacht und beugt sich zu ihm runter, um mit ihren Lippen über seine Wange zu fahren. »Es ist mir ein Vergnügen, mein Großer.«

Ich versuche, sie nicht allzu sehr anzustarren, aber das fällt mir schwer. Ihre Haut ist olivfarben, sie hat dunkle Augen und dickes, braunes Haar, das lockig über ihren Rücken fällt, und sie ist einfach atemberaubend. Ich benutze dieses Wort nicht oft, aber dieses Mädchen kann man nicht anders beschreiben. Atemberaubend. Und über die Maßen verführerisch. Im Ernst, sie hat einen Sexappeal wie Scarlett Johansson – von der Art, wie sie Beau anblickt, bis zu ihren Hüftbewegungen, als sie sich auf der Lehne von Beaus Sessel niederlässt.

Ihr Gesicht verfinstert sich, als sie Dean auf der Couch bemerkt. »Na, Richie?«, sagt sie kühl.

»Na, Sabrina?«, kontert Dean mit einem spöttischen Funkeln in den Augen.

»Mir ist aufgefallen, dass du heute Morgen tatsächlich in die Vorlesung gekommen bist.« Sabrina grinst. »Hast du gemerkt, dass der Prof ein Mann ist? Du Armer. Jetzt kannst du dir deine Note in diesem Semester gar nicht mehr durch Sex verdienen.«

»Du kannst mir mal einen blasen, Sabrina.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Ja? Dann hol ihn raus, mein Großer.«

»Das sollte ich vielleicht wirklich tun«, bemerkt Dean. »Vielleicht würde dir das dein vorlautes Maul stopfen.«

Sabrina wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Ach, Richie, denkst du wirklich, das bringt mich zum Schweigen?« Sie zwinkert Beau zu. »Erzähl ihm doch mal, welche Geräusche ich mache, wenn ich dir einen blase.«

Ich habe keine Ahnung, was da gerade abgeht. Die Aggression zwischen Dean und dieser Sabrina ist deutlich zu spüren, verraucht aber in dem Moment, in dem Beau die atemberaubende Brünette auf die Füße zieht.

»Entschuldigt uns«, sagt er, und die Erregung in seinem Blick verrät genau, warum er Sabrina jetzt wegzieht.

Als sie gegangen sind, schaue ich Dean fragend an. »Warum nennt sie dich Richie?«

»Weil sie eine blöde Schlampe ist«, sagt er, als ob das meine Frage beantworten würde.

»Guck doch nicht so traurig, Dean«, murmelt die Rothaarige. »Lass mich dich trösten.«

Im nächsten Atemzug küssen sie sich wieder.

Ich drehe mich zu Logan um. »Was war das denn gerade?«

»Keine Ahnung.« Grinsend küsst er mich auf den Mund, steht dann auf und zieht mich hoch. »Komm, wir gehen weiter. Ich glaube, ich habe Hollis und Fitzy hier irgendwo gesehen.«

Wir verlassen den Hobbyraum und dringen wieder in das Land der Lauten und Betrunkenen ein, wo Logan mich noch ein paar Leuten vorstellt, bevor wir auf einige seiner Teamkollegen stoßen. Ich langweile mich nicht, aber ich habe auch keinen rechten Spaß. Das liegt allerdings nicht daran, dass Logan irgendetwas gesagt oder getan hätte, was mich verärgert. Während die Party fortschreitet, stelle ich fest, was bei mir diese Gereiztheit hervorruft.

Es sind die Mädchen. Jede Menge Mädchen.

Jede Menge Mädchen, die kein Problem damit haben, vor meinen Augen schamlos mit Logan zu flirten.

Die Aufmerksamkeit, die er von ihnen bekommt, ist erstaunlich. Und verdammt nervig. Es ist eine Sache, wenn ein Mädchen herkommt und Hallo sagt. Aber diesen Mädchen genügt ein einfaches Hallo nicht. Sie fahren mit ihren manikürten Fingernägeln über seinen nackten Arm. Sie klimpern mit ihren schwarz geschminkten Wimpern. Sie nennen ihn »Baby« und »Süßer«. Eine küsst ihn sogar auf die Wange. Schlampe.

Es fällt mir schwer, das zu ignorieren. Ich wusste von Anfang an, dass er beliebt ist. Und ich wusste auch, dass Rummachen eine Art Sport für ihn war, bevor er mich kennengelernt hat. Aber das heißt nicht, dass ich es toll finde, jede Sekunde an sein früheres Leben erinnert zu werden.

Als das neunte Mädchen – ich zähle mit – auf ihn zustolziert und anfängt, mit ihm zu flirten, habe ich endgültig genug.

»Ich muss mal auf die Toilette«, sage ich schnippisch.

Logan zuckt bei meinem scharfen Ton überrascht zusammen. »Alles klar. Geh ins obere Stockwerk, da ist es nicht so voll.«

Die Tatsache, dass er mich nicht fragt, ob alles in Ordnung ist, und mir auch nicht anbietet, mich nach oben zu begleiten, ärgert mich ein wenig. Zähneknirschend verlasse ich das Wohnzimmer.

Im Gang komme ich an einer Gruppe von Jungs vorbei und muss einem Typen und einem Mädchen ausweichen, die sich gegenseitig Beleidigungen und Anschuldigungen an den Kopf werfen. Dann gehe ich die Treppe hinauf. Als ich gerade oben angekommen bin, höre ich Logans Stimme hinter mir.

»Grace. Warte bitte.«

Ich drehe mich widerwillig um. »Was ist los?«

»Sag du es mir.« Besorgt blickt er mich aus seinen blauen Augen an. »Du hast Sandy praktisch mitten im Satz unterbrochen und bist abgerauscht.«

»O nein, die arme Sandy. Richte ihr bitte meine Entschuldigung aus.«

Er runzelt die Stirn. »Was zum Teufel ist los?«

»Nichts.« Ich werde plötzlich verlegen, weil meine Augen zu brennen anfangen, als würde ich gleich losheulen. Ich drehe mich auf dem Absatz um und gehe in Richtung Badezimmer. Verdammt, er hat recht. Was ist mit mir los? Ich weiß nicht, warum ich so sauer bin. Er hat ja nicht zurückgeflirtet. Ich muss sogar zugeben, dass er immer ausgewichen ist, wenn ein Mädchen ihm zu nahe gekommen ist.

»Grace.« Er legt seine Hand auf meine Schulter und zieht mich zu sich herum. »Warum bist du sauer? Sag es mir.«

»Weil …« Ich beiße mir auf die Lippe. Zögernd. Dann stöhne ich verärgert auf. »Hast du mit jedem Mädchen dieser Uni geschlafen?«

Logan blickt mich überrascht an. »Was?«

»Komm schon, John. Wir können keinen Meter gehen, ohne dass ein Mädchen zu dir kommt und etwas sagt wie: Hey, wir hatten letztes Jahr so viel Spaß miteinander. Du bist so ein toller Typ, das sollten wir unbedingt wiederholen. Zwinker, zwinker.«

Sein Mund steht offen. Dann scheint er zu verstehen, und ein Grinsen legt sich um seine Mundwinkel. »Moment, bist du etwa eifersüchtig?«

»Nein«, sage ich entrüstet.

»O doch, du bist eifersüchtig.«

»Ich finde es eben nicht so toll, dass all diese Mädchen dich anmachen, während ich direkt neben dir stehe. Das ist unverschämt und respektlos und …«

»Und es macht dich eifersüchtig«, beendet er meinen Satz, und ich würde ihm am liebsten sein dummes Grinsen aus dem Gesicht wischen.

»Das ist wirklich nicht witzig.« Ich versuche, seine Hand von meinem Arm zu schieben.

Daraufhin hält er mich nicht nur fester, er bringt auch noch seine andere Hand ins Spiel und legt jetzt beide auf meine Hüfte, während er mich gegen die Wand drückt. Und schon befinde ich mich in der Gewalt eines knapp zwei Meter großen, über hundert Kilo schweren, unglaublich sexy aussehenden Eishockeyspielers.

Seine Lippen berühren sanft meinen Mund, bevor er mir ernst und verblüfft in die Augen sieht. »Es gibt nichts, worauf du eifersüchtig sein müsstest«, sagt er mit heiserer Stimme. »Diese ganzen Mädchen, die heute zu uns rübergekommen sind? Ich weiß nicht einmal mehr, wie sie aussehen. Bei der Hälfte kann ich mich nicht an den Namen erinnern. Das Einzige, was ich heute Abend sehe, bist du. Das Einzige, was ich immer sehe.« Er berührt mich erneut mit seinen warmen Lippen, diesmal entschlossen und vertrauenerweckend. »Übrigens habe ich nie mit Sandy rumgemacht.«

»Lügner«, entgegne ich.

»Es stimmt aber.« Er grinst. »Sie ist vom anderen Ufer.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Wirklich?«

»O ja, sie und ihre Freundin sind letztes Semester mal zu einer unserer Partys gekommen und haben die ganze Zeit auf der Couch herumgeknutscht.«

»Sagst du das jetzt nur, damit ich mich besser fühle?«

»Nein, es ist die Wahrheit. Dean hat gedacht, er wäre gestorben und in den Himmel gekommen.«

Jetzt muss ich lachen. Ich entspanne mich ein bisschen, meine Muskeln werden wieder locker und kribbeln, während ich spüre, wie sich sein harter Körper an mich drückt. Es hat mir überhaupt nicht gefallen, wie ich mich vorhin gefühlt habe. Gereizt und angefressen und bereit, mit jedem Mädchen zu kämpfen, das Logan auch nur ansieht.

»Aber das hier macht mich viel mehr an, als die ganze Nacht dabei zuzusehen, wie Sandy und ihre Freundin miteinander rummachen.« In seiner Stimme liegt ein verführerischer Ton.

»Was macht dich an?«

»Deine Eifersucht.« Seine blauen Augen schauen mich jetzt gierig an. »Ich war noch nie mit einer Frau zusammen, die mich für sich alleine haben wollte. Das törnt mich wirklich an.«

Er macht keine Witze. Seine Erektion drückt sich in meinen Bauch, und bei dem Gefühl überkommt mich eine Woge der Leidenschaft. Ich bewege meine Hüften nur so viel, dass ich mein Becken an seinem steifen Penis reiben kann.

»Das törnt mich noch mehr an«, sagt er leise.

Ich muss ein Grinsen unterdrücken. »Ach ja?«

»Glaub mir, Süße, du bist die einzige Frau, die ich will. Die einzige Frau, die mich so anmacht.«

Stirnrunzelnd lege ich meine Hände um seinen Hals. »Ich weiß nicht … ich bin immer noch eifersüchtig. Vielleicht brauche ich noch ein bisschen mehr Bestätigung.«

Schmunzelnd deutet er mit dem Kopf auf die Tür neben uns. »Soll ich dich im Badezimmer zum Höhepunkt bringen?« Meine Oberschenkel zucken vor Erregung, was Logan keineswegs entgeht. »Ist das ein Ja?«

»Um Himmels willen, nein.« Ich recke meinen Kopf nach oben, um an seinem Hals zu saugen. »Das ist ein ›Ja, unbedingt!‹.«
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Zum vierten Mal in dieser Woche verlasse ich nach dem Training die Eisfläche und würde am liebsten mit der Faust gegen die Wand schlagen. Der Mangel an Talent und gesundem Menschenverstand, den ich bei einigen anderen Verteidigern beobachte, macht mich wahnsinnig. Ich bin bereit, den Neuen ein gewisses Nachsehen entgegenzubringen, aber dafür, wie sie die ganze Woche gespielt haben, gibt es keine Entschuldigung. Brodowski hat praktisch unbeweglich in der Abwehr gestanden und nach jemandem Ausschau gehalten, zu dem er passen kann. Und Anderson hat einen Pass nach dem anderen zu gedeckten Stürmern gespielt, anstatt den Puck zu mir zu schießen oder zu warten, bis die Stürmer sich freilaufen konnten.

Die Trainingsspiele waren eine Katastrophe. Die Erstsemesterstudenten haben sich wie in Zeitlupe bewegt. Die Älteren haben dumme Fehler gemacht. Es wird immer offensichtlicher, dass unser Team verdammt schwach ist. So schwach, dass die Chancen, es bis zur Nachsaison zu schaffen, immer geringer und geringer werden – dabei hatten wir unser erstes Spiel noch gar nicht.

Als ich die Umkleide betrete, stelle ich fest, dass ich nicht der Einzige bin, der frustriert ist. Ich blicke in zu viele mürrische Gesichter um mich herum, und selbst Garrett ist auffällig still. Als Mannschaftskapitän versucht er normalerweise, uns nach jedem Training zu ermutigen, aber offensichtlich ist auch er langsam von der schlimmen Verfassung unseres Teams enttäuscht.

Der Einzige, der hier noch grinst, ist dieser Neue, Hunter, der heute vom Coach so viel Lob für sein Training bekommen hat, dass er die nächsten Wochen wahrscheinlich Lollis und Bonbons scheißt. Ich habe keine Ahnung, wie Dean ihn davon überzeugt hat, in unsere Mannschaft zu kommen. Ich weiß nur, dass mein Kumpel ihn eines Abends nach dem Schaulaufen mit in die Bar genommen hat, und am nächsten Tag war er dabei. Das muss ja ein Knaller von einem Abend gewesen sein.

»Logan.« Plötzlich steht der Coach hinter mir. »Komm bitte nach dem Duschen zu mir.«

Scheiße. Schnell denke ich darüber nach, was ich auf dem Eis falsch gemacht habe, aber ich bin wirklich nicht arrogant, wenn ich sage, dass ich gut gespielt habe. Dean und ich waren die Einzigen, die es da draußen wenigstens versucht haben.

Als ich dreißig Minuten später ins Büro des Trainers komme, sitzt er hinter seinem Schreibtisch und blickt mich so ernst an, dass mir noch mulmiger zumute wird. Verdammt. War es der vermasselte Pass am Anfang des Trainings? Nein, das kann nicht sein. Nicht einmal Gretzky persönlich hätte den Puck festhalten können, wenn ihn ein hundert Kilo schwerer Hollis von hinten rammt.

»Was ist los?« Ich setze mich hin und versuche, nicht zu zeigen, wie nervös ich bin.

»Lass uns gleich auf den Punkt kommen. Du weißt, ich rede nicht gerne um den heißen Brei herum.« Coach Jensen lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Ich habe heute Morgen mit einem Freund im Organisationsteam der Bruins gesprochen.«

Jeder Muskel meines Körpers spannt sich an. »Oh. Mit wem?«

»Mit dem stellvertretenden Manager.«

Meine Augen quellen förmlich aus ihren Höhlen. Ich wusste ja, dass der Coach Beziehungen hat, aber als er von einem Freund im Hauptbüro sprach, habe ich mir jemand weniger Einflussreichen vorgestellt und nicht den stellvertretenden Manager!

»Hör mal, es ist kein Geheimnis, dass dich jeder Scout seit deiner Highschoolzeit auf dem Schirm hat. Und du weißt auch, dass ich schon mehrere Anfragen für dich hatte. Wie dem auch sei, wenn du interessiert bist, dann hätten sie gerne, dass du zu ihnen kommst und bei den Providence Bruins trainierst.«

Gütiger Gott im Himmel.

Sie wollen, dass ich bei der Nachwuchsmannschaft der Boston Bruins trainiere?

Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles, was ich tun kann, ist den Coach anstarren. »Sie wollen mich im Providence-Team?«

»Vielleicht. Wenn sie daran interessiert sind, dich anzusehen, heißt das nicht automatisch, dass sie dich mit den großen Jungs aufs Eis lassen. Sie werden dich erst mal in ihrer Nachwuchsmannschaft beobachten und sehen, wie du spielst.« Seine Stimme klingt so ernst, wie ich sie außerhalb der Eisfläche nur selten gehört habe. »Du bist gut, John. Du bist verdammt gut. Auch wenn sie dich erst in die Nachwuchsmannschaft lassen, wird es nicht lange dauern, bis du in der Mannschaft spielst, die du verdienst.«

Das kann doch nicht wahr sein. Ich bin im Paradies und habe diesen gottverdammten Apfel direkt vor der Nase. Die Versuchung ist so groß, dass ich den Sieg schon schmecken kann. Das ist nicht nur irgendein Profiteam, das mir den Apfel hinhält, es ist das Profiteam. Das Team, für das ich schon spielen wollte, als ich sieben war.

Der Coach blickt mich an. »Und deshalb wollte ich fragen, ob du noch einmal über deine Pläne nach dem Abschluss nachgedacht hast.«

Mein Hals wird staubtrocken. Mein Herz rast. Ich will schreien: Ja, verdammt! Ich habe noch mal drüber nachgedacht! Aber ich kann nicht. Ich habe meinem Bruder ein Versprechen gegeben. Und so groß diese Chance auch ist, sie ist nicht groß genug. Jeff wird nicht beeindruckt sein, wenn ich verkünde, dass ich für eine Nachwuchsmannschaft spielen darf. Nur ein Vertrag bei den Bruins wird ihn davon überzeugen, mich gehen zu lassen. Und selbst dann würde er noch zögern.

»Nein«, antworte ich, auch wenn es mich halb umbringt.

Dem frustrierten Blick meines Trainers ist zu entnehmen, dass er nachempfinden kann, wie es mir geht. »Hör mal, John«, sagt er. »Ich verstehe, warum du den Antrag nicht eingereicht hast.«

Abgesehen von meinem Bruder und Garrett ist Coach Jensen der Einzige, der weiß, dass ich den Antrag nicht abgegeben habe. Im ersten Jahr, in dem es möglich gewesen wäre, habe ich so getan, als hätte ich die Frist versäumt, was den Coach dazu gebracht hat, mich in sein Büro zu schleifen, um mich dort fünfundvierzig Minuten lang anzuschreien, was ich doch für ein verantwortungsloser Idiot sei und wie ich meine Talente wegwerfen würde. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, brummte er, dass er versuchen werde, die Frist für mich zu verlängern. Da hatte ich keine andere Wahl, als ihm die Wahrheit zu erzählen. Oder wenigstens einen Teil davon. Ich habe ihm vom Unfall meines Vaters erzählt, aber nicht von seiner Alkoholsucht.

Seitdem hat er mich nicht mehr darauf angesprochen – bis jetzt.

»Wir reden über deine Zukunft«, sagt er. »Wenn du diese Chance nicht ergreifst, dann wirst du das den Rest deines Lebens bereuen, Junge. Das garantiere ich dir.«

Das muss er mir nicht garantieren. Ich weiß, dass ich es bereuen werde. Verdammt, ich bereue schon so viele Dinge. Aber die Familie geht vor, und ich halte mein Wort. Ich kann nicht mehr zurück, wie verlockend das Angebot auch sein mag.

»Danke für die Info, Coach. Und bitte danken Sie auch Ihrem Freund in meinem Namen.« Ich schlucke den Kloß runter, der sich vor lauter Verzweiflung in meinem Hals bildet, während ich langsam aufstehe. »Aber meine Antwort lautet Nein.«


»Bist du dir ganz sicher, dass du das willst?«

Die sanfte Stimme von Grace und ihr zaghafter Ausdruck verursachen mir regelrechte Schmerzen in der Brust. Ich weiß nicht, warum sie mich das gefragt hat, denn ganz offensichtlich will ich es überhaupt nicht. Aber ich muss es tun.

Obwohl ich direkt nach dem Training in ihr Wohnheim gekommen bin und ihr vom Gespräch mit dem Coach berichtet habe, wünschte ich jetzt irgendwie, ich hätte es für mich behalten. Ein paar Tage nachdem wir das erste Mal ausgegangen sind, habe ich ihr von meinen Zukunftsplänen erzählt, und auch wenn sie es nicht laut gesagt hat, weiß ich, dass sie anderer Meinung ist als ich.

»Natürlich wollte ich nicht ablehnen«, erkläre ich. »Aber ich musste es. Mein Bruder erwartet von mir, dass ich nach Hause zurückkehre, wenn ich meinen Abschluss in der Tasche habe.«

»Was ist mit deinem Vater? Was erwartet er?«

Ich lege meinen Kopf auf die Kissen in ihrem Bett. Sie riechen wie sie. Süß und weiblich, ein beruhigender Duft, der die Spannung in meiner Brust etwas lockert.

»Er erwartet, dass wir ihm dabei helfen, die Werkstatt zu leiten, weil er es selbst nicht mehr kann. Dafür ist Familie da. Du springst ein, wenn du gebraucht wirst. Du bist für den anderen da.«

Sie blickt mich nachdenklich an. »Auch auf Kosten deiner eigenen Träume?«

»Wenn es sein muss, ja. Aber jetzt lass uns lieber den Film anmachen. Ich brauche ein paar Explosionen und Schießereien, um mich von meinem Elend abzulenken.«

Grace holt ihren Laptop und ruft den Film auf, aber als sie versucht, den Rechner zwischen uns zu stellen, lege ich ihn mir stattdessen auf den Schoß, damit sie nichts davon abhält, sich an mich zu kuscheln. Ich liebe es, sie im Arm zu halten. Und mit ihrem Haar zu spielen. Und ihren Hals zu küssen, wann immer mir danach ist.

Ich hatte seit der Highschool keine Beziehung mehr, aber mit Grace zusammen zu sein ist anders als alles, was ich mit meinen damaligen Freundinnen hatte. Es fühlt sich irgendwie so … erwachsen an. Früher haben wir über unwichtiges Zeug geredet und das Schweigen dazwischen mit Küssen und so gefüllt. Aber Grace und ich reden wirklich miteinander. Wir reden über unseren Tag, über das Studium, unsere Kindheit, unsere Zukunft …

Natürlich reden wir nicht nur. Seit unserem ersten Date haben wir uns fast täglich gesehen, und jedes Mal haben wir miteinander rumgemacht. O Mann, die Aktion im Badezimmer auf Beaus Party war wirklich grandios – dabei hat Grace mich nicht einmal berührt. Ich bin gekommen, während ich vor ihr kniete und sie geleckt habe. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so heftig gekommen bin, ohne dass eine Frau Hand angelegt hätte.

Aber wir haben bis jetzt noch nicht miteinander geschlafen, und es macht mir überhaupt nichts aus. Für mich ging es früher nur um schnelle Befriedigung – flirten, vögeln, das war’s. Wie die Hockeyspiele früher, die ich mal eben zwischen Schulschluss und Mittagessen eingeschoben habe.

Mit Grace fühlt es sich an wie beim richtigen Eishockey. Da ist das erste Drittel eines Spiels von Erwartung und Aufregung geprägt, im zweiten Drittel wird Spannung aufgebaut, und das letzte Drittel ist pure Intensität, die in dem euphorischen Wissen resultiert, dass man etwas erreicht hat. Ein Sieg, eine Niederlage, ein Unentschieden. Egal. Es ist einfach das mächtigste Gefühl der Welt.

Um bei diesem Vergleich zu bleiben, würde ich sagen, Grace und ich befinden uns gerade im zweiten Drittel. Der Spannungsaufbau. Heiße Treffen, die das Verlangen in mir schüren, aber da ist noch nicht der Druck des letzten Drittels, den Deal zu besiegeln.

Als der Film schon zwanzig Minuten gelaufen ist, dreht sie sich plötzlich zu mir um. »Hey. Kurze Frage.«

Ich drücke auf Pause. »Schieß los.«

»Bin ich jetzt eigentlich deine Freundin?«

Ich grinse sie so anzüglich an, wie es nur geht. »Ich weiß nicht, Baby. Willst du meine Freundin sein?«

Belustigt blickt sie mich aus ihren braunen Augen an. »Na ja, jetzt nicht mehr.«

Grinsend beuge ich mich über die Bettkante, um den Laptop auf den Boden zu stellen, drehe mich dann zu ihr um und werfe mich auf sie. Grace quietscht, als ich sie auf den Rücken drehe, und ich presse meinen Körper an ihren, während ich mich auf den Ellbogen stütze und sie ansehe.

»Du Lügnerin, natürlich willst du meine Freundin sein. Und nur zur Info, das bist du auch.«

Sie blickt mich einen Moment lang nachdenklich an und nickt dann. »Damit kann ich leben.«

»Oh, wie großzügig von dir. Wir sollten uns das auf zwei T-Shirts drucken lassen: ›Damit kann ich leben.‹«

Sie lacht laut, und der leise Luftzug kitzelt mich am Kinn. Ich liebe ihr Lachen. Es ist so verdammt ehrlich. Alles an ihr ist ehrlich. Ich habe schon mit zu vielen Mädchen rumgemacht, die etwas gesagt und was ganz anderes gemeint haben, die gelogen und manipuliert haben, um das zu bekommen, was sie wollten. Aber nicht Grace. Sie ist offen und ehrlich, und wenn sie angefressen ist, dann sagt sie das auch. Das schätze ich sehr.

Ich beuge mich zu ihr hinunter, um sie zu küssen, und als unsere Zungen aufeinandertreffen, durchfährt mich eine Welle der Lust, und mein Penis wird schlagartig hart. Ich bewege meine Hüften, und allein diese leichte Reibung bringt mich zum Stöhnen. O Gott, ich will kommen. Das hat sie diese Woche schon zweimal geschafft. Einmal mit ihren Händen, das zweite Mal mit ihrem Mund. An den Abenden, an denen kein Orgasmus auf dem Programm stand, habe ich mir in der Dusche einen runtergeholt und mir vorgestellt, dass mein Penis in ihr anstatt in meiner Faust steckt. Aber Selbstbefriedigung ist nichts im Vergleich zu dem, was sie gerade macht. Sie öffnet den Reißverschluss meiner Hose und legt ihre Finger um mein bestes Stück.

Schon bei der ersten sanften Berührung verdrehe ich die Augen. »Wann kommt Daisy nach Hause?«, murmle ich.

»Frühestens in einer Stunde.« Sie reibt in langsamen Kreisbewegungen um meine Eichel und fängt dann an, mit der Faust auf- und abzugleiten.

Ich bewege meine Hüften und küsse sie, wobei ich eine Hand ihren Bauch hinaufgleiten lasse, um ihre kleine, straffe Brust zu umfassen. Sie trägt keinen BH, und ihre Nippel zeichnen sich unter der weichen Baumwolle ihres Shirts ab. Ich streiche mit meiner Handfläche über ihren harten Nippel und reize ihn mit meinem Daumen. Dann drücke ich ihn, was sie nach Luft schnappen lässt.

Ich bin so hart, dass ich kaum noch klar denken kann. Das Bedürfnis nach Erlösung ist kaum noch zu ertragen. Meine Atmung wird flacher, als ich ihre Brust loslasse und mit der Hand nach unten fahre, immer näher zum Saum ihrer Jogginghose.

Sie unterbricht den Kuss und versteift sich unter meiner Berührung. »Ähm, also …« Ihre Wangen werden rot. »Heute Abend ist geschlossen. Die rote Welle ist da.«

Ich muss lachen. »Die rote Welle?«

»Na ja, das hört sich doch viel netter an, als wenn ich sagen würde: Ich habe meine Regelblutung.«

Ich zucke zusammen und fühle mich sofort wieder an diese peinlichen Momente im Sexualkundeunterricht erinnert.

»Siehst du? Mein Ausdruck ist viel besser«, bemerkt Grace. Dann schiebt sie meine Hand von ihrem Hosensaum und legt ihre Finger sanft auf meine Brust. »Lehn dich zurück. Ich will ein bisschen mit dir spielen.«

O Gott, und wie sie mit mir spielt. Sie zieht mein T-Shirt nach oben und erkundet jeden Zentimeter meiner Brust mit ihrem Mund. Weiche Lippen küssen mein Schlüsselbein, streichen sanft über die Muskeln auf der linken Seite, bedecken meinen Nippel und rufen eine Gänsehaut bei mir hervor. Ihre Zunge kommt für einen kurzen Moment zum Vorschein, und ich spüre dieses schwache Ziehen an meinem Nippel, das sich bis in meinen Penis fortsetzt. Er pocht schon schmerzhaft, und ich bin kurz davor, zu kommen. Ich will, dass sie ihn wieder mit ihrem Mund berührt. Ich will, dass sie an meiner Eichel saugt, nur ganz, ganz sacht, und dann mit ihrer Zunge an ihm herumspielt. Ich will …

O Gott, jetzt wandern ihre Küsse über meinen Bauch nach unten, und sie gibt mir genau das, was ich will. Ich schwöre bei Gott, dieses Mädchen kann Gedanken lesen. Ihre Lippen schließen sich um meinen Penis, und ihre Zunge macht genau die Bewegungen, von denen ich gerade noch geträumt habe.

Ich muss irgendein Geräusch gemacht haben, denn sie blickt mich mit einem triumphierenden Lächeln an. »Alles in Ordnung da oben?«

»Ja, mehr als in Ordnung.«

»Kurze Frage«, sagt sie.

Ich muss grinsen, denn ich mag es, wenn sie ankündigt, gleich eine Frage zu stellen, anstatt direkt zu fragen.

»Schieß los.«

»Wie ist das eigentlich mit deinem Po?«

Meine Stirn legt sich in Falten. »Was meinst du damit?«

»Na ja, wenn ich das hier tue …« Sie fährt mit ihren Fingern über eine Stelle, von der ich nicht erwartet hätte, dass sie sie berührt. »Findest du das schrecklich, oder bist du dabei?«

Sie tut es erneut, und ich bin erstaunt, als mir ein Schauer der Lust über den Rücken läuft. »Bin dabei«, keuche ich. »Bin auf jeden Fall dabei.«

In Grace’ Augen blitzen Überraschung und Faszination gleichermaßen auf. Dann beugt sie ihren Kopf nach unten und nimmt meinen Penis noch tiefer in ihren Mund – eine weitere unerwartete Berührung, die mir die Sinne benebeln. O Gott, ich bin komplett umgeben von enger, feuchter Hitze. Meine Eichel berührt ihren Hals, und meine Hüften bewegen sich, ohne dass ich sie aufhalten kann. Sie ziehen sich ein, zwei Zentimeter zurück, bevor sie wieder nach vorne stoßen.

Ihr Stöhnen vibriert an meinem Penis. Ihr Finger fährt damit fort, mich zu penetrieren. Sanft und forschend ruft er ein seltsames Verlangen in mir hervor, das ich noch nie verspürt habe.

O Mann, ist das krass. Und es hört nicht auf. Sie bearbeitet mich mit ihrer Zunge, leckt meinen Penis langsam und sorgfältig, als wäre sie eine Kartografin, die später einen Plan davon erstellen will. Und dieser Finger, er reibt und reizt mich.

Meine Eier ziehen sich zusammen, und mein Mund ist so trocken, dass ich kaum ein Wort herausbekomme. Aber ich schaffe sogar drei. »Ich komme bald.« Dann zwei weitere. »Jetzt gleich.«

Letztes Mal ist sie mit ihrem Mund nicht bis zum Schluss geblieben. Dieses Mal schließt sie ihre Lippen fester um meinen Penis, und ihr langes Haar kitzelt mich am Oberschenkel, während ihr Kopf sich bewegt. Die Erlösung ist nah. Aber immer noch außer Reichweite, ein pochendes Verlangen, das mich ungeduldig aufstöhnen lässt. Ich will es. Ich brauche es. Sie dringt mit ihrem Finger in mich ein, und es fühlt sich verdammt gut an. Sie saugt fest an meinem Penis und drückt ihren Finger noch tiefer, und ich gehe ab wie eine Rakete.

Ich schnappe nach Luft, und meine Hüften schießen ihr entgegen, während ich komme. Sie schluckt jeden Tropfen meines Samens, und jedes Saugen bereitet mir dabei noch mehr Lust, bis mein Körper nichts weiter ist als eine zuckende, leere Hülle auf dem Bett.

Grace kriecht nach oben und kuschelt sich an mich. Sie legt eine Hand auf meinen Bauch, was ich wie einen kleinen, warmen Anker empfinde, der mich davon abhält davonzutreiben.

»Das war …« Ich atme tief durch. »… phänomenal.«

Ihr warmes Lachen streift meinen Hals. »Das werde ich mir merken. Solche Spielereien findest du also phänomenal. Und andere Spielereien hast du neulich als fantastisch bezeichnet, oder?«

»Alles, was du mit mir machst, ist fantastisch und phänomenal«, korrigiere ich mich. Ich glaube nicht, dass ich schon jemals in meinem Leben so zufrieden war. »Hey. Kurze Frage.«

»Schieß los«, erwidert Grace.

Ich muss grinsen über unseren Rollentausch und sage: »Morgen Abend ist mein erstes Spiel der Vorsaison. Ich weiß, du magst kein Eishockey, aber … würdest du trotzdem kommen?«

»Ich würde, wenn ich könnte«, antwortet sie und klingt ehrlich geknickt. »Aber ich treffe mich mit diesem Typen aus meinem Psychologiekurs.«

Ich blicke sie stirnrunzelnd an. Ein seltsames und ungewohntes Gefühl steigt in mir auf. Überrascht stelle ich fest, dass es Eifersucht ist.

»Was für ein Typ?«

Sie kichert. »Immer mit der Ruhe. Er ist einfach nur ein Kommilitone. Wir müssen eine Fallstudie zusammen machen. Ich werde ihn in den nächsten Wochen ziemlich oft sehen.«

»Ziemlich oft? Sieht er gut aus?«

»Ganz okay. Ziemlich dünn, aber manche Mädchen stehen ja darauf.«

Manche Mädchen? Oder ein bestimmtes?

Als sie meinen Gesichtsausdruck sieht, muss sie noch mehr lachen. »Ist hier etwa jemand eifersüchtig?«

»Ich nicht«, schwindele ich.

»Doch, das bist du.« Sie rutscht näher an mich heran und küsst mich auf den Mund. »Musst du aber nicht sein. Ich habe jetzt einen Freund, schon vergessen?«

Verdammt, jetzt weiß ich, wie sie sich auf der Party gefühlt hat. Dieses besitzergreifende Ziehen in meiner Brust ist … neu. Es gefällt mir nicht, aber ich kann auch nichts dagegen tun. Ich spiele dieses Spiel jetzt schon, seit ich in Briar bin, aber nur selten ist es über einen One-Night-Stand hinausgegangen. Mit ein paar Mädchen habe ich mich sogar öfter getroffen, es war zwar nichts Ernstes, aber ich habe sie oft genug gesehen, um Gefühle in irgendeiner Art für sie zu entwickeln. Aber ich war nie mit einem dieser Mädchen fest zusammen, und ich wusste, dass sie sich auch mit anderen Jungs trafen, was mir egal war.

Dieses Mal ist es mir nicht egal. Ich mag mir überhaupt nicht vorstellen, dass Grace mit einem anderen Kerl zusammen wäre. Zwar würde ich nicht so weit gehen und behaupten, sie wäre mein, aber … nun ja, irgendwie ist sie das ja. Nur ich darf sie in den Armen halten und küssen und mit ihr lachen.

Ja, sie ist mein.

»Wie spät ist es?«, fragt sie. »Ich bin zu faul, um den Kopf zu heben.«

Ich recke meinen Hals, um einen besseren Blick auf den Wecker zu haben. »Zweiundzwanzig Uhr zweiunddreißig.«

»Wollen wir den Film zu Ende schauen?«

»Klar.« Gerade als ich mich hinunterbeuge, um den Laptop hochzuheben, gibt er ein surrendes Geräusch von sich. »Ähm … da will jemand mit dir skypen, glaub ich.«

Sie wirft einen Blick auf den Bildschirm und klappt panisch den Laptop zu. »O nein. Zieh sofort deine Hose an!«

Ich runzle die Stirn. »Warum denn das?«

»Weil es meine Mutter ist!«

Wenn ich noch eine Erektion gehabt hätte, wäre sie in diesem Moment in sich zusammengefallen wie ein Ballon, dem die Luft ausgeht. Hastig schlüpfe ich in meine Hose und schließe den Reißverschluss, während Grace den Laptop auf ihren Schoß stellt. Sie fährt mit ihren Fingern übers Touchpad und blickt mich an. »Rutsch ein paar Zentimeter nach links, wenn du nicht willst, dass sie dich sieht.«

»Willst du nicht, dass sie mich sieht?«

»Von mir aus kann sie dich gerne sehen. Eigentlich weiß sie ohnehin schon alles über dich, also solltest du vielleicht Hallo sagen. Aber ich würde verstehen, wenn es dir noch zu früh ist, meine Mutter kennenzulernen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe kein Problem damit.«

»Na gut, dann mach dich bereit. Sie wird uns mit ihrem ohrenbetäubenden …«

Es ist der lauteste Freudenschrei, den ich je gehört habe.

Zum Glück beschränkt sich ihre Stimme beim Sprechen auf eine erträgliche Lautstärke. »Liebling! Yeah! Du bist rangegangen!«

Auf dem Bildschirm ist eine attraktive, blonde Frau zu sehen, die viel zu jung wirkt, um die Mutter einer Neunzehnjährigen zu sein. Im Ernst, Grace’ Mutter sieht eher aus wie dreißig. Wenn überhaupt.

»Hey, Mom«, sagt Grace. »Will ich überhaupt wissen, warum du um halb sechs morgens wach bist?«

Ihre Mutter antwortet mit einem teuflischen Grinsen. »Wer sagt denn, dass ich überhaupt ins Bett gegangen bin?«

Grace hat mir erzählt, dass ihre Mutter gesprächig und impulsiv ist und sich eher benimmt wie ein Teenager. Und ich stelle fest, dass sie nicht übertrieben hat.

Meine Freundin seufzt laut. »Bitte sag, dass du die ganze Nacht gemalt hast und nicht … was anderes getan hast.«

»Ich verweigere die Aussage.«

»Mom.«

»Ich bin vierundvierzig, Liebes. Erwartest du von mir, dass ich ein Leben führe wie eine Nonne?«

Vierundvierzig? Wow. So alt sieht sie definitiv nicht aus. Und bei ihrer frechen Antwort kann ich mir ein Kichern nicht verkneifen, worauf ihre Mutter die braunen Augen zusammenkneift.

»Grace Elisabeth Ivers, sitzt da etwa ein Mann neben dir? Ich dachte, dieser große Klumpen wäre deine Decke, aber das ist ja die Schulter von jemandem! Identifizieren Sie sich, Sir!«

Grinsend rutsche ich näher, damit die Kamera mein Gesicht erfassen kann. »Guten Abend, Mrs Ivers. Oder besser gesagt, guten Morgen.«

»Mrs Ivers lebt in Florida. Nenn mich einfach Josie.«

Ich muss ein Lachen unterdrücken. »Hallo, Josie, ich bin Logan.«

Sie ringt erneut nach Luft. »Der Logan?«

»Ja, Mom. Der Logan«, bestätigt Grace seufzend.

Josie blickt zwischen mir und Grace hin und her. Dann setzt sie ein ernstes Gesicht auf. »Liebes, ich würde gerne einen Moment mit Mr Logan alleine reden. Geh doch ein bisschen spazieren oder so.«

Ich schaue Grace alarmiert an, doch sie sieht aus, als müsse sie sich dringend ein Lachen verkneifen. »Hey, du hast doch gesagt, du hast kein Problem damit«, meint sie und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich muss sowieso auf die Toilette. Ihr könnt euch ruhig solange unterhalten.«

Panik überkommt mich, als meine Freundin vom Bett hüpft und mich alleine zurücklässt. Zurücklässt in den Klauen ihrer Mutter. Verdammt, ich hätte mich verstecken sollen, als ich die Chance dazu hatte.

In dem Moment, in dem Grace das Zimmer verlässt, fragt Josie: »Ist sie weg?«

»Ja«, sage ich und schlucke.

»Gut. Keine Sorge, mein Junge. Ich mach’s kurz. Und ich werde das nur einmal sagen, also hör gut zu. Grace hat mir erzählt, dass sie dir eine zweite Chance gegeben hat, und ich habe diese Entscheidung absolut befürwortet.« Josie wirft einen drohenden Blick in die Kamera. »Aber wenn du meiner Tochter das Herz brichst, werde ich ins erste Flugzeug nach Amerika steigen, vor deiner Tür auftauchen und dich mit einem Kissenbezug voller harter Seifen verprügeln.«

Die Drohung löste einen gewissen Schauer bei mir aus, trotzdem kann ich das Lachen kaum zurückhalten. Hey, das ist schon eine sehr spezielle Form von Gewalt.

Doch als ich antworte, klinge ich todernst. »Ich werde ihr nicht das Herz brechen«, verspreche ich.

»Gut, ich bin froh, dass wir das geregelt haben.«

Diese Frau muss mehrere Persönlichkeiten haben, denn von einer Sekunde auf die andere schaltet sie wieder auf Susi Sorglos. »Und jetzt erzähl mir von dir, Logan. Was ist dein Hauptfach? Wann hast du Geburtstag? Was ist deine Lieblingsfarbe?«

Ich antworte brav auf die Fragen, mit denen sie mich regelrecht bombardiert. Aber es macht mir nichts aus. Grace’ Mutter ist herrlich, und schon bald ist mir klar, woher Grace ihren Sinn für Humor und den Drang zum unzusammenhängenden Plappern hat.

Nach einer dreiminütigen Befragung klingelt Josies Telefon. Sie sagt, sie müsse rangehen, und verspricht, gleich zurückzurufen. Dann wird der Bildschirm schwarz. Ich will den Laptop schon zuklappen, als ich Schritte hinter der Tür höre und mir plötzlich eine Idee kommt.

Sozusagen die perfekte Rache dafür, dass Grace mich allein gelassen hat.

Während sich die Tür öffnet, blicke ich unschuldig auf den Bildschirm und tue so, als würde ich immer noch mit ihrer Mutter reden. »Und dann hat sie ihren Finger in meinen Po gesteckt, während sie mir einen geblasen hat, was einfach unglaublich war. Ich hätte nie gedacht, dass mir so was gefallen würde, aber …«

Grace schreit schockiert auf.

»O mein Gott!« Sie springt aufs Bett und reißt mir den Laptop aus der Hand. »Mom, hör nicht auf ihn! Er macht bloß Spaß …« Sie hält abrupt inne, als sie den schwarzen Bildschirm sieht, und dreht sich dann mit einem bitterbösen Blick zu mir um. »Du bist so ein Arschloch!«

Ich breche vor Lachen zusammen, was sie nur noch wütender macht, und schon schlägt sie mit ihren winzigen Fäusten auf mich ein, als würde mir das irgendetwas ausmachen.

»Du bist so gemein!«, schreit sie, doch dann muss auch sie lachen. »Ich dachte wirklich, du würdest ihr das erzählen!«

»Tut mir leid. Ich konnte nicht anders.« Mir kommen die Tränen vor Lachen, dann rolle ich uns beide herum, sodass sie auf dem Rücken liegt und ich über ihr bin.

Grace streckt ihre Hand aus und schnippt mir gegen die Stirn. »Mistkerl.«

Mir fällt die Kinnlade runter. »Hast du gerade gegen meine Stirn geschnippt?«

Sie schnippt erneut dagegen.

»Hast du gerade wieder gegen meine Stirn geschnippt?«

Jetzt ist sie diejenige, der vor lauter Lachen die Tränen kommen, denn ich kitzle sie fast zu Tode. Und während sie sich auf dem Bett hin und her windet und versucht, meinen unermüdlichen Fingern zu entkommen, ziehe ich einige Schlüsse.

Erstens: Ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Spaß mit einem Mädchen.

Zweitens: Ich will, dass das nie aufhört.

Und drittens …

Ich denke, ich bin dabei, mich in sie zu verlieben.
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Er ist einfach aufgetaucht, während ihr gelernt habt?« Ramona sieht höchst amüsiert aus, während sie nach ihrem Kaffee greift. Es ist das erste Mal, dass ich sie seit unserem unangenehmen Treffen Anfang des Monats sehe, und ich bin überrascht, wie entspannt es sich anfühlt. Es gab keine unangenehmen Pausen in unserer Unterhaltung, keinen Groll von meiner Seite, und sie scheint sich wirklich dafür zu interessieren, was in meinem Leben so passiert.

»Ja«, antworte ich. »Er hat behauptet, er wolle mir einen Kaffee vorbeibringen, aber wir beide wussten, dass es ein Vorwand war.«

Ramona grinst. »Sieh an, John Logan ist der eifersüchtige Typ. Wobei mich das gar nicht überrascht. Eishockeyspieler sind voll von Aggressionen. Sie sind Alphatiere, die zu Höhlenmenschen werden, wenn jemand versucht, ihnen den Puck wegzunehmen.«

»Und ich bin der Puck, oder wie?«

»So ungefähr, ja.«

Ich verdrehe die Augen. »Wenn überhaupt, bin ich es, die eifersüchtig sein müsste. Weißt du, wie viele Mädchen sich ihm an den Hals werfen? Und zwar auch, wenn wir zu zweit unterwegs sind. Wir hatten aber auch eine unglaublich befriedigende Begegnung.« Ich halte inne, um die Spannung zu steigern. »Wir sind im Kino Piper begegnet.«

Ramona schnappt nach Luft. »Oh, Scheiße. Was hat sie gesagt?«

Eine Welle der Genugtuung überkommt mich. »Zuerst war sie zuckersüß, aber wahrscheinlich nur, weil sie nicht bemerkt hat, dass ich auch da bin. Sie hat mit ihm geflirtet, aber es war offensichtlich, dass er nicht darauf eingeht. Also hat sie angefangen, mit ihm über Eishockey zu reden, und plötzlich ist ihr aufgefallen, dass ich nicht nur zufällig in seiner Nähe stehe, sondern tatsächlich mit ihm zusammen da bin. Sie hat ausgesehen, als wäre sie in den Keller eines Serienmörders geraten. Der reinste Horror.«

Ramona kichert.

»Logan hat mich als seine Freundin vorgestellt, und ich schwöre, sie hat mich angesehen, als wollte sie mich umbringen.« Während ich ihr die Geschichte erzähle, spüre ich, wie süß Rache sein kann. »Dann ist sie davongestapft und hat sich wieder zu ihren Freundinnen gesellt.«

»Mit wem war sie da?«

»Mit ein paar Mädchen, die ich nicht kenne.« Ich halte inne. »Und mit Maya. Die übrigens nicht einmal Hallo zu mir gesagt hat.«

Das scheint Ramona nicht zu überraschen. »Maya denkt, du hasst sie«, gibt sie zu. »Du weißt schon, wegen dieser Twitter-Sache.«

»Ich hasse sie nicht.« Achselzuckend nehme ich einen Bissen von meinem Schoko-Bananen-Muffin. »Aber ich hab auch kein Bedürfnis, mich mit ihr zu treffen. Wir haben nichts gemeinsam.«

Mir entgeht nicht, dass Ramona zusammenzuckt, als hätte ich von ihr gesprochen und nicht von Maya. Das war keineswegs meine Absicht. Ramona und ich hatten immer viel Spaß miteinander. Einmal in der Highschool sind wir die ganze Nacht wach geblieben und haben geredet. Ich kann mich nicht mehr erinnern, worüber, aber wir konnten einfach nicht aufhören.

Traurigkeit überkommt mich. Ich vermisse die Vertrautheit mit ihr. Abgesehen von Daisy habe ich dieses Semester keine neuen Freundinnen gefunden, und obwohl Daisy und ich uns mittlerweile wirklich nahestehen, stehen wir längst nicht so nah, wie Ramona und ich es einmal taten.

Als könnte sie meine Gedanken lesen, sagt sie mit leiser Stimme: »Ich vermisse dich, Grace. Ich vermisse dich wirklich.«

Meine Brust zieht sich zusammen. »Ich vermisse dich auch, aber …«

Aber was? Ich vertraue dir nicht mehr? Ich habe dir noch nicht verziehen? Ich bin mir nicht sicher, wie ich über unsere Freundschaft denke, und ich bin noch nicht bereit, es herauszufinden.

»Aber ich denke, es ist besser, wenn wir es langsam angehen lassen«, beende ich meinen Satz. Dann lächle ich sie ermutigend an. »Was ist bei dir denn so los? Wie läuft es in deinen Kursen?«

Sie erzählt mir von ihren Schauspielkursen und einigen Partys, auf die sie gegangen ist, aber über ihrem Gesicht liegt ein Schatten, der mich beunruhigt. Ihre Stimme klingt nicht so sorglos wie sonst, und ihre ganze Erscheinung ist irgendwie … anders. Ihr Make-up ist dicker, ihr Oberteil ist enger als früher, und der Ausschnitt ihres Oberteils ist so groß, dass ihr Busen beinahe herausfällt. So schlimm es sich auch anhört, aber sie sieht nicht nur fertig, sondern auch total billig aus. In der Vergangenheit war billig für sie kein Problem. Es wirkte trotzdem irgendwie sexy, weil sie das nötige Selbstbewusstsein dazu hatte. Aber das Selbstbewusstsein scheint ihr abhandengekommen zu sein.

Wir unterhalten uns über unsere Familien und verbringen weitere vierzig Minuten im Coffee Hut damit, der anderen zu erzählen, was unsere Eltern so machen, und lachen über ihre Eskapaden. Als ich ankündige, dass ich in meine Vorlesung muss, verschwindet ihr Lächeln, sie nickt und steht auf. Wir werfen unsere leeren Becher in den Mülleimer, umarmen uns zum Abschied und gehen getrennte Wege.

Als ich sie mit hängenden Schultern und mit den Händen in den Hosentaschen davongehen sehe, bricht es mir fast das Herz. Bin ich eine schlechte Freundin, weil ich sie so auf Abstand halte? Ich weiß es wirklich nicht mehr.

Ich denke darüber nach, während ich den Kopfsteinpflasterweg zum Hörsaal entlanglaufe. Dieses Semester habe ich mich für einen Kurs in Filmtheorie eingeschrieben. Ich gehe gerade die elfenbeinfarbenen Stufen des Gebäudes hinauf, als mein Handy klingelt. Es ist Logan.

Ich unterdrücke einen Seufzer, während ich auf den grünen Hörer drücke, und hoffe, dass er sich nicht noch mal für die Aktion mit dem Kaffee von gestern entschuldigen will. Ich weiß immer noch nicht, ob ich es nervig, niedlich oder beides finden soll, dass er unangekündigt aufgetaucht ist, während ich mit meinem Kommilitonen aus dem Psychologiekurs gelernt habe. Er ist am Abend noch vorbeigekommen, und wir hatten ein langes Gespräch über gegenseitiges Vertrauen. Ich denke, wir haben einen guten Kompromiss gefunden, der auch die Grenzen des anderen respektiert.

»Hallo, meine Hübsche. Gut, dass ich dich noch erreiche, bevor du in die Vorlesung gehst.«

Der Klang seiner rauen Stimme zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen. »Was gibt’s?«

»Ich wollte mit dir über etwas reden. Dean und Tucker gehen am Samstagabend auf ein Konzert in Boston, und sie haben beschlossen, ein ganzes Wochenende draus zu machen, mit zwei Hotelübernachtungen und so. Und Garrett bleibt bis Sonntag bei Hannah, also …«

Er hält inne, und ich kann mir bildlich vorstellen, wie er rot wird. Ich hätte nie erwartet, dass Logan errötet, wenn er nervös ist, aber ich finde es total süß.

»Ich dachte, vielleicht willst du das Wochenende bei mir verbringen.«

Sofort werde ich ganz aufgeregt. Auch ein bisschen nervös, aber nicht allzu schlimm. Wir sind jetzt seit fast drei Wochen offiziell ein Paar, und Logan hat mich nicht ein Mal gedrängt, mit ihm zu schlafen. Er hat es nicht einmal angesprochen, was ich gleichermaßen überraschend und beruhigend finde.

»Ohne Hintergedanken, übrigens«, fährt er fort. »Ich will dich nicht zu einer dreitägigen Sexorgie oder so einladen.«

Ich schnaube auf. Mein Freund, der Gentleman.

»Ich werde sogar alle meine Kondome wegschmeißen, um uns nicht in Versuchung zu führen.«

Ich muss mir ein Lachen verkneifen. »Das ist aber sehr aufmerksam von dir.«

Sein Tonfall wird ernster. »Ich will einfach neben dir einschlafen, und ich will neben dir aufwachen. Und wenn du in der Stimmung für einen John-Logan-Orgasmus bist, dann bin ich zur Stelle.«

Jetzt muss ich doch lachen, genau wie er, und dieser Klang macht mich einfach glücklich.

»Ich würde sehr gerne das Wochenende bei dir verbringen«, sage ich. »Aber mir ist gerade eingefallen, dass ich am Sonntagabend mit meinem Vater zum Essen verabredet bin. Könntest du mich so um sechs Uhr vor seinem Haus absetzen?«

»Kein Problem.« Er macht eine kurze Pause. »Du erzählst ihm aber nicht, wo du das Wochenende verbringst, oder?«

Ich werde blass. »O Gott, nein, natürlich nicht. Er soll ja keinen Herzinfarkt bekommen. Manchmal versucht er immer noch, mir die Schnürsenkel zu binden.«

Logan kichert. »Ich fahre morgen zum Supermarkt. Gibt es etwas Bestimmtes, was ich besorgen soll? Süßigkeiten? Eis?«

»O ja, Eis. Schokomint, bitte.«

»Okay. Noch was?«

»Nein, aber ich schreibe dir, falls mir noch etwas einfallen sollte.« Mein Herz schlägt schneller, als es sollte, wenn man bedenkt, dass wir nur über einen Wochenendbesuch reden. Es ist ja nicht so, dass wir durchbrennen. Aber trotzdem kribbelt mein ganzer Körper vor Aufregung, denn drei volle Tage mit Logan zu verbringen, hört sich einfach himmlisch an.

»Dann hole ich dich morgen nach deiner letzten Vorlesung ab, okay? Du bist um fünf Uhr fertig?«

»Ja.«

»Gut. Ich schreib dir, wenn ich auf dem Weg bin. Bis dann, meine Hübsche.«

»Logan?«, rufe ich noch, bevor er auflegen kann.

»Ja?«

»Wirf die Kondome nicht weg.«
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Es ist Freitagabend. Logan und ich liegen aneinandergekuschelt auf der Couch in seinem Wohnzimmer und wollen uns einen Horrorfilm anschauen, den er sich ausgesucht hat. Als wir vom Abendessen in Hastings zurückgekommen sind, hatte ich eigentlich erwartet, dass wir gleich nach oben gehen und uns die Kleider vom Leib reißen würden. Damit ich ihm meine Blume schenken kann, wie meine Mutter es ausdrücken würde. Aber stattdessen hat er mich mit einem Filmabend überrascht.

Ich nehme an, er will nicht zu ungeduldig wirken, aber die gierigen Blicke, die er mir zuwirft, verraten mir, dass er es genauso will wie ich. Trotzdem habe ich nichts dagegen, es langsam anzugehen. Die Spannung aufbauen, die Erwartung brodeln lassen.

»Ich kann nicht glauben, dass du dir diesen Film ausgesucht hast«, beschwere ich mich, als der Vorspann beginnt.

»Du hast doch gesagt, ich darf wählen«, protestiert er.

»Ja, weil ich gedacht habe, dass du was Gutes aussuchst.« Ich starre auf den Fernseher. »Ich weiß jetzt schon, dass der Film mich wütend machen wird.«

»Moment mal, wütend?« Er sieht mich verblüfft an. »Ich dachte, du beschwerst dich, weil du Angst bekommst.«

»Angst? Warum sollte ich denn Angst bekommen?«

Er lacht laut auf. »Na ja, weil es ein Horrorfilm ist. Ein Geist bringt Menschen auf grausame Weise um, Grace.«

Ich verdrehe die Augen. »Horrorfilme machen mir keine Angst. Sie machen mich wütend, weil die Charaktere immer so unglaublich blöd sind. Sie treffen die unmöglichsten Entscheidungen, und dann sollen sie uns leidtun, wenn sie sterben? Bestimmt nicht.«

»Vielleicht sind diese Charaktere ja kluge, vernünftige Erwachsene, die alles richtig machen, aber trotzdem umgebracht werden«, stellt er fest.

»In dem Haus befindet sich ein Geist, und sie beschließen, trotzdem dazubleiben. Was wäre die vernünftige Reaktion? Abhauen.«

Er zupft an einer Haarsträhne von mir. »Warte nur ab, es wird einen guten Grund geben, warum sie das Haus nicht verlassen können. Da wette ich fünf Dollar mit dir.«

»Abgemacht.«

Wir machen es uns bequem. Als die erste Szene beginnt, streichelt Logan mir über die Haare. Es ist eine unglaublich wenig Angst einjagende Einstiegsszene mit einer vollbusigen Blondine, einer unsichtbaren bösen Macht und einer kochend heißen Dusche. Das Leben der Blondine nimmt ein entsetzliches Ende, als sie bei lebendigem Leibe verbrennt – die böse Macht hat natürlich die Wassertemperatur verzaubert. Hinterher versucht Logan, mit mir einzuschlagen, aber ich weigere mich, weil mir das Mädchen tatsächlich leidtut. Sie wollte wirklich nur duschen, was ihr keiner vorwerfen kann.

Der Film geht total vorhersehbar weiter. Eine Gruppe von Studenten führt im Geisterhaus paranormale Experimente durch, und schon stirbt der erste von ihnen.

»Hier kommt er«, sage ich vergnügt. »Der vernünftige Grund, warum sie in dem Haus bleiben.«

»Wart’s nur ab, der Geist wird sie daran hindern, das Haus zu verlassen«, prophezeit Logan.

Aber er liegt falsch.

Auf dem Bildschirm streiten die Studenten darüber, ob sie gehen oder bleiben sollen, und eines der Mädchen verkündet: »Wir haben hier einen wichtigen Auftrag zu erledigen, Leute! Wir beweisen die Existenz paranormaler Wesen! Die Wissenschaft braucht das. Die Wissenschaft braucht uns!«

Ich breche an Logans steinharter Brust in schallendes Gelächter aus. »Hast du das gehört, Johnny? Die Wissenschaft braucht sie.«

»Ich hasse dich«, murmelt er.

»Fünf Dollar …«, singe ich vor mich hin.

Er kneift mich in den Hintern, worauf ich überrascht aufschreie. »Freu dich nur. Du hast vielleicht die fünf Dollar gewonnen, aber ich gewinne diesen Krieg.«

Ich setze mich hin. »Was meinst du damit?«

»Du musst dir immer noch den Rest des Films anschauen, und du wirst jede Sekunde davon hassen. Ich aber habe einen Heidenspaß dabei.«

Leider hat er damit vollkommen recht.

Doch mir kommt eine Idee …

Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Film lenkt, kuschle ich mich enger an ihn heran, aber diesmal lege ich meine Hand nicht auf seine Brust. Ich lege sie weiter unten ab, nur ein paar Zentimeter vom Bund seiner Jogginghose entfernt, die er sich nach dem Abendessen angezogen hat. Er scheint es nicht zu bemerken. Er ist zu sehr auf den Film konzentriert. Aber das werde ich ändern.

So lässig wie möglich fahre ich mit meiner Hand dorthin, wo sein weißes T-Shirt sich leicht nach oben geschoben hat. Dann lasse ich meine Finger daruntergleiten und streichle sanft über seine harten Bauchmuskeln. Sein Atem wird schneller. Verstohlen grinsend halte ich inne und höre auf, meine Handfläche zu bewegen. Nach einem Moment entspannt er sich wieder.

Auf dem Bildschirm versuchen die selbst ernannten Experten gerade, mit einer technischen Vorrichtung die Stimme des Geistes aufzunehmen.

Ich rutsche nach oben und küsse Logans Hals.

Seine Muskeln spannen sich kurz an, dann muss er schmunzeln. Langsam und spöttisch sagt er: »Das wird nicht funktionieren, Süße …«

»Was wird nicht funktionieren?«, frage ich unschuldig.

»Das, was du gerade versuchst.«

»Mmm. Sicher nicht.«

Ich necke ihn mit sanften Küssen am Hals und drehe meinen Körper so, dass er meine heiße Pussy an seinem Oberschenkel spüren muss. O Gott, Pussy. Jetzt fange ich schon an, wie er zu denken. Wenn wir rummachen, flüstert er mir immer schmutzige Wörter ins Ohr, und es gefällt mir. Ich mag dieses Gefühl von Verwegenheit und Schamlosigkeit, und ich liebe es, wie seine warme Haut erzittert, wenn ich mit meiner Zunge darüberfahre.

Sein Kopf richtet sich immer noch auf den Fernseher, aber ich weiß, dass er dem Film keine Aufmerksamkeit mehr schenkt. Die Wölbung in seiner Hose wächst und wird immer härter. Eine große, dicke Schwellung, die gegen den Stoff drückt. Ich küsse seinen Hals und fühle, wie sein Adamsapfel gegen meine Lippen pocht.

Als er endlich spricht, ist seine Stimme ganz heiser, und ein Kribbeln geht durch meinen ganzen Körper. »Willst du nach oben gehen?«

Ich hebe meinen Kopf und blicke ihm in die Augen. Seine Lider sind schon schwer und der Blick vernebelt. Ich nicke.

Er macht den Fernseher nicht aus. Er springt einfach auf, zieht mich mit sich und führt mich die Treppe hoch, während er die ganze Zeit meine Hand hält. Sein Schlafzimmer ist um einiges aufgeräumter als bei meinem letzten Besuch. Und aufgeräumter als an dem Abend, als ich hier aufgekreuzt bin, um ihn wegen Morris anzuschreien. O Gott, es kommt mir so vor, als wäre das eine Ewigkeit her.

Wir stehen etwa einen halben Meter voneinander entfernt. Er bewegt sich nicht. Er berührt mich nicht. Er schaut mich einfach nur mit einem Blick an, in dem nichts als strahlende Bewunderung liegt.

»Du bist so wunderschön.«

Wohl kaum. Ich trage ausgewaschene Jeans und ein weites gestreiftes T-Shirt, und meine Haare sind total zerzaust, da es draußen unglaublich windig war. Ich weiß, dass ich nicht wunderschön aussehe, aber so wie er mich anschaut, fühle ich mich schön.

Ich greife nach dem Saum meines T-Shirts, ziehe es über meinen Kopf und lasse es auf den Boden fallen. Seine Nasenflügel beben, als er meinen knappen BH sieht. Ich weiche seinem Blick nicht aus und greife mit meinen Händen hinter den Rücken, um die Schnalle zu öffnen. Dann fällt der BH ebenfalls auf den Boden.

Logan holt tief Luft. Er hat meine Brüste schon vorher gesehen. Er hat mich auch schon komplett nackt gesehen. Aber das Verlangen in seinem Blick, diese funkelnde Bewunderung … es ist, als sehe er mich zum ersten Mal.

Ich ziehe mir die Jeans und den Slip aus und gehe mit einer Selbstsicherheit auf ihn zu, die mich erstaunt. Eigentlich sollte ich nervös sein, aber das bin ich nicht. Meine Hände sind ganz ruhig, als ich ihm das Hemd ausziehe. Gott, seine nackte Brust macht mich immer wieder wahnsinnig. Sie ist so wohlgeformt, so maskulin, so verdammt perfekt.

Er sagt keinen Ton, als ich ihm die Jogginghose ausziehe. Er trägt nichts darunter. Sein Penis springt heraus, hart vor Erregung, und als ich meine Finger um ihn schließe, dringt ein beinahe verzweifeltes Geräusch aus Logans Kehle.

Aber er berührt mich immer noch nicht. Seine Arme hängen bewegungslos an den Seiten seines Körpers, und er steht absolut still da. Er blinzelt nicht einmal.

»Gibt es einen Grund, warum du deine Hände nicht schon überall auf meinem Körper hast?«, ziehe ich ihn auf.

»Ich versuche, es langsam anzugehen«, sagt er unglücklich. »Wenn ich dich berühre, kann ich nicht mehr aufhören, und dann bin ich schon in dir drin, und dann …«

Mit einem fordernden Kuss unterbreche ich ihn und lege meine Hände um seinen Hals. »Das ist doch der Sinn der Sache. Dass du in mir drin bist.« Dann sauge ich an seiner Unterlippe, und von einer Sekunde auf die andere verliert er die Kontrolle, an die er sich gerade noch so geklammert hat.

Er drückt mich in Richtung Bett und presst dabei seinen harten Körper an meinen. Meine Waden stoßen an die Bettkante, und ich falle nach hinten, wobei ich ihn mit mir ziehe. Wir landen mit einem lauten Plumps auf dem Bett und müssen beide lachen. Die sauberen und einladenden Bettlaken duften nach Zitrone. In Kombination mit dem maskulinen Geruch von Logan vernebeln sie mir die Sinne. Sein Körper zittert vor Erregung, als er mich noch einmal küsst. Er hat gut daran getan, mich zu warnen, denn er hört nicht auf, mich zu küssen, nicht einmal, um nach Luft zu schnappen. Und er hört nicht auf, mich zu berühren. Überall. Hungrig erkundet er meinen Hals, meine Brüste, meinen Bauch, und als er zwischen meinen Beinen ankommt, fährt er mit seiner Zunge gierig über meinen heißen Kitzler.

Ich war früher immer so gehemmt, wenn mein Freund auf der Highschool das mit mir gemacht hat. Es war mir immer zu intim, und ich fühlte mich so bloßgestellt. Aber mit Logan bereitet es mir viel zu viel Lust, um überhaupt darüber nachzudenken, wie verletzlich mich diese Position macht.

Ich strecke ihm meine Hüften entgegen und will mehr. Er schmunzelt und gibt mir das, wonach ich mich sehne. Er schlingt seine Lippen um meine Klitoris und saugt daran. Eine Woge der Lust durchströmt mich, und als er mit seinem Finger in mich eindringt, komme ich schneller und heftiger, als ich es erwartet hätte. Er stöhnt auf, während er mich mit seiner Zunge und seinen Fingern durch den Orgasmus begleitet.

Als ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle habe, hebt er seinen Kopf und sagt leise: »Ich liebe es, wenn du kommst. Das ist so geil.« Er zieht seinen Finger raus und steckt ihn dann noch einmal rein, und mich überkommt eine letzte Welle der Lust. »Und du bist so verdammt feucht.«

Ich wimmere förmlich, als er seinen Finger herauszieht, aber die Enttäuschung geht sogleich in pulsierende Aufregung über, als ich sehe, wie er die oberste Schublade seines Nachttisches öffnet und nach einem Kondom greift. Ich muss schlucken, als ich ihn dabei beobachte, wie er sich das Kondom über seinen langen Penis rollt. Wahrscheinlich hat er sich in seinem Leben schon eine Million Kondome übergezogen. Er ist so was wie ein Sexperte.

Was, wenn ich beim Sex versage?

Mein Herz rast wie wild, als er seinen starken Körper auf meinen legt. Seine Lippen berühren sanft meine Schläfe. »Bist du dir sicher?«, flüstert er.

Ich schaue ihm in die Augen, und all meine Ängste verschwinden. »Ja.«

Er sieht völlig konzentriert aus, als er seinen Penis an meine Scheide führt. Ich verspanne mich unwillkürlich, dabei dringt er höchstens einen Millimeter in mich ein, aber sein Penis ist um einiges dicker als der Finger, mit dem er gerade in mich eingedrungen ist.

»Ist alles okay?« Seine Stimme ist heiser und klingt besorgt.

»Ja«, sage ich erneut.

In mir entfaltet sich eine unglaubliche Hitze, und meine Klitoris pulsiert im Einklang mit meinem schlagenden Herzen. Logan dringt noch einen Zentimeter weiter in mich ein und trifft dort plötzlich auf Widerstand. Es ist ein seltsames Gefühl, aber nicht unangenehm. Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn, und seine Halsschlagadern sind angespannt, als müsste er sich beherrschen, die Kontrolle zu behalten.

Ich verspüre eine Erwartung, die schon fast an Furcht grenzt. Auch wenn der Vergleich ein bisschen seltsam klingen mag: Die Situation erinnert mich daran, wie ich mir zum ersten Mal die Beine habe wachsen lassen. Wie ich dalag, während das heiße Wachs auf meine Haut aufgetragen wurde, und zusah, wie die Kosmetikerin die Ecke des warmen Streifens packte, und auf den Schmerz wartete, der unweigerlich kommen würde, wenn sie den Streifen abzog.

»Ich denke, wir müssen das genauso machen, wie wenn man ein Pflaster abzieht«, schlage ich vor. »Je schneller, desto besser.«

Er muss lachen. »Ich will dir nicht wehtun.« Jetzt hört er sogar ganz auf, sich zu bewegen. Er dringt mit seinem Penis weder weiter in mich ein, noch zieht er ihn raus. Er ist einfach … da.

»Was ist los, Johnny? Hast du Schiss?«

Trotzig schaut er mich an. »Wenn du mich verarschst, geht hier gar nichts.«

»Verzögern bringt aber auch nichts.« Ich grinse ihn an. »Komm schon. Entjungfere mich.«

Logan lässt die eine Hand auf meiner Hüfte liegen und zwickt mich mit der anderen sanft in die Lippe. »Hetz mich nicht, du.« Sein Blick wird weich, als er ihn über mein Gesicht schweifen lässt. »Bist du dir ganz sicher?«

»Ja …«

Kaum hat dieses kleine Wort meinen Mund verlassen, da dringt er tief in mich ein. Überrascht vom Schmerz, schnappe ich nach Luft.

Jetzt ist er komplett in mir drin, und dem angespannten Ausdruck seines Gesichts entnehme ich, dass er sich dazu zwingt, ruhig zu halten.

»Alles okay?«, murmelt er.

Ich nicke. Der Schmerz lässt bereits nach. Vorsichtig bewege ich meine Hüften, und er verdreht die Augen. »Herr im Himmel«, keucht er.

O Gott, warum bewegt er sich nicht? Ich fühle mich so ausgefüllt, aber dennoch irgendwie leer.

Noch einmal vergewissert er sich, dass es mir gut geht. »Wie geht es dir?«

Ich verdrehe die Augen. »Prima. Und dir?«

»Ich sterbe gerade.« Und endlich, endlich tut er etwas anderes, als nur bewegungslos auf mir zu liegen. Er zieht seinen harten Penis ein kleines bisschen aus mir heraus, um ihn dann wieder reinzuschieben.

»Bitte, mach das noch mal.«

»Sicher? Ich will dir Zeit geben, dich daran zu gewöhnen.«

»Ich schwöre, mir geht es gut.«

Er bedeckt meinen Mund mit einem süßen, liebevollen Kuss und beginnt dann erneut, seine Hüften zu bewegen. Ganz langsam stößt er vor und zurück, was mich aufstöhnen lässt. Ich halte mich an ihm fest und vergrabe meine Finger in seinem starken Rücken.

»Leg deine Beine um mich«, keucht er.

Das mache ich, und der Winkel verändert sich sofort. Unsere Körper sind jetzt noch fester miteinander verbunden als zuvor. Er füllt mich komplett aus, und mit jedem langsamen Stoß wird mein Verlangen größer, bis jeder Zentimeter meines Körpers heiß und angespannt ist und auf Erlösung wartet. Ich will mehr. Meine Klitoris ist geschwollen und pocht. Ich greife zwischen uns und reibe an ihr. Die zusätzliche Stimulation fühlt sich fantastisch an.

Logans stützt sich neben meinem Kopf auf seine Ellbogen, während seine Bewegungen immer schneller werden. Seine Hüften stoßen nach vorne, seine Lippen umschließen meinen Mund, als könnte er es nicht ertragen, mich nicht zu küssen. Als er beim Stoßen einen Punkt tief in mir erreicht, entlädt sich die Anspannung in einem Orgasmus, der so intensiv ist, dass ich keinen Laut herausbringe. Ich strecke meinen Rücken durch und schließe die Augen. Ich halte die Luft an, und meine Lippen hängen fest an seinen.

»Wahnsinn.« Sein schweißbedeckter Rücken zittert unter meinen Händen, als er erleichtert aufstöhnt.

Ich spüre seinen Herzschlag an meiner Brust und kann es gar nicht fassen, dass ich das mit ihm gemacht habe. Ich habe ihn zum Stöhnen und Zittern gebracht, als hätte es ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich habe seine Welt aus den Fugen gerissen.

Und er hat das Gleiche mit mir gemacht.

Hinterher liegen wir Seite an Seite da und schauen uns an. Ich bin befriedigt und viel zu ermattet, um mich zu bewegen. Aber nicht zu erschöpft, um seinen wunderschönen männlichen Körper zu bewundern, der neben mir liegt. Er ist so groß und kräftig, und es ist kein bisschen Fett an ihm dran. Nur feste Muskeln über den Knochen. Seine Arme sind perfekt definiert und seine Oberschenkel hart.

»Du bist riesig«, bemerke ich.

»Du nennst mich dick?«, fragt er augenzwinkernd.

»Keine Sorge, ich liebe es, mit einem großen, männlichen Eishockeyspieler im Bett zu liegen.« Langsam streichle ich seinen Bizeps. »Aber im Ernst, du bist wirklich groß. Breite Brust, lange Beine, große Hände …«

»Großer Penis«, fügt er hinzu. »Vergiss den großen Penis nicht.«

»Du meinst dieses winzige Ding?« Meine Finger wandern in seinen Schritt und gleiten über seine seidig weiche Erektion. Ich habe keine Ahnung, wie er nach all dem, was wir gerade getan haben, noch immer hart sein kann. »Warte mal«, sage ich zu ihm. »Ich hole schnell eine Lupe, damit ich einen besseren Blick darauf werden kann.«

»Pass auf, was du sagst, Süße.« Lachend dreht er mich um, bis ich unter dem muskulösen Körper liege, den ich gerade bewundert habe. Er beugt sich vor, um meinen Hals zu küssen. Nein, der Mistkerl will ihn nicht küssen. Er will mir einen Knutschfleck machen. Entsetzt quieke ich auf.

»Was hast du eben über meinen Penis gesagt?«

»Nichts«, schreie ich. »Er hat die perfekte Größe für meine Bedürfnisse.«

Er kichert und rollt sich dann von mir runter, damit wir uns wieder in die Augen blicken können. Dann schiebt er sein Bein zwischen meine. »Das habe ich noch nie gemacht«, gibt er zu. »Du weißt schon, nackt mit einem Mädchen rumliegen und einfach nur reden.«

»Nackt habe ich es auch noch nie getan, aber mein Freund auf der Highschool und ich haben die ganze Zeit rumgelegen und geredet.«

»Worüber habt ihr geredet?«

»Über alles. Schule, das Leben, Fernsehen. Was uns gerade eingefallen ist.«

»Warum habt ihr Schluss gemacht?«

»Brandon hat ein Stipendium an der UCLA bekommen und ich eines für Briar. Und wir wollten keine Fernbeziehung. Das funktioniert doch nie.«

»Manchmal schon«, entgegnet er.

»Vielleicht. Aber keiner von uns wollte es überhaupt probieren, also …« Ich seufze. »Unsere Beziehung war anscheinend nicht für die Ewigkeit bestimmt.«

»Und warum hattet ihr keinen Sex?«, fragt Logan neugierig.

»Ich weiß nicht. Es hat sich einfach nicht ergeben. Und es war auch nicht gerade hilfreich, dass wir so gut wie nie allein waren. Mein Vater hat immer dafür gesorgt, dass meine Zimmertür offen war, und Brandons Eltern waren noch strenger. Wir durften uns nicht einmal zu zweit im oberen Stockwerk aufhalten. Und wenn wir im Wohnzimmer waren, hat seine Mutter uns von der Küche aus beobachtet.«

Er runzelt die Stirn. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass ihr überhaupt keine Zeit für euch allein hattet – wie lange wart ihr zusammen?«

»Sechs Monate. Und ja, es gab bestimmt Zeiten, in denen wir allein waren. Aber wie ich schon sagte, es hat sich einfach nicht ergeben.«

Er bedeckt meine Brust mit einer großen Hand und drückt sie leicht. »Willst du mir allen Ernstes sagen, dass er nie etwas davon bekommen hat? Vielleicht war er schwul?«

»Glaub mir, das war er nicht. Inzwischen ist er sogar verheiratet.«

Logan klappt die Kinnlade runter. »Wirklich? War er älter als du?«

»Nein, gleich alt. Anscheinend hat er sich am ersten Tag an der Uni Hals über Kopf in ein Mädchen verliebt, und sie haben diesen Sommer geheiratet. Seine Mutter hat meinem Vater alles brühwarm erzählt.«

Mir läuft ein Schauer über den Rücken, als er mit einem Daumen über meinen Nippel streift, aber er hat offenbar nichts weiter vor, denn er liegt total entspannt da.

»Hattest du in der Highschoolzeit eine Freundin?«, frage ich ihn.

»Ich hatte viele, darunter waren aber nur zwei ernsthafte Beziehungen. Die erste im ersten Jahr an der Highschool. Bei ihr habe ich meine Jungfräulichkeit verloren.«

»Wie alt warst du da? Fünfzehn?«

»Vierzehn.« Er zwinkert mir zu. »Ich habe früh angefangen. Deshalb bin ich jetzt so gut.«

Ich verdrehe die Augen. »Und auch so bescheiden.« Ich denke darüber nach. »Vierzehn finde ich noch viel zu jung, um Sex zu haben.«

»Ich weiß gar nicht, ob man das, was wir gemacht haben, Sex nennen sollte. Das erste Mal hat ungefähr drei Sekunden gedauert, wenn überhaupt. Rein, kommen, raus. Beim nächsten Mal waren es immerhin zehn Sekunden. Ich hatte mich einfach nicht unter Kontrolle, wenn sie sich ausgezogen hat.«

»Was war mit der zweiten Freundin?«

»Das war auch auf der Highschool. Wir waren ungefähr ein Jahr zusammen. Sie war ein tolles Mädchen, irgendwie verwöhnt, aber das war mir egal, weil ich sie gerne verwöhnt habe.« Er blickt mich düster an. »Sie hat mich mit einem älteren Kerl betrogen. Ich glaube sogar, dass er später nach Briar gegangen ist.«

»Das tut mir leid.«

»Das hat mir echt das Herz gebrochen.« Er gibt ein übertriebenes Stöhnen von sich, nimmt meine Hand und legt sie auf seine Brust. »Ich habe jahrelang darauf gewartet, dass jemand kommt und es wieder flickt.«

Angesichts dieser klischeehaften Bemerkung muss ich ebenfalls stöhnen. »Diese Zeile hättest du in dein Liebesgedicht einbauen sollen.«

»Ich schreib dir noch eins«, verspricht er.

»O Gott, bitte nicht.« Ich muss gähnen und drehe mich zur Seite, um auf den Wecker zu schauen. Ich bin überrascht, dass es erst Viertel nach zehn ist. »Warum bin ich so müde?«

»Ich hab dich müde gemacht, wie?« Er grinst mich süffisant an. »Ich hatte schon Angst, dass ich während meiner ZP etwas verlernt habe, aber ich kann es immer noch.«

»ZP?« Seine Abkürzungen treiben mich noch in den Wahnsinn. Ich hoffe, dass ich sie eines Tages ohne Hilfe verstehen werde.

»Zölibatsperiode«, erklärt er.

»Wir sind doch erst seit drei Wochen zusammen.«

»Eigentlich waren es … sechs Monate.«

Ich runzle die Stirn. »Du hast sechs Monate mit keiner Frau geschlafen?«

»Nein.« Er blickt mich verlegen an. »Nicht, seit ich dich kennengelernt habe.«

»Blödsinn.«

Jetzt sieht er verletzt aus. »Denkst du etwa, ich lüge?«

»Nein, natürlich nicht.« Diese Information muss mein Gehirn erst mal verarbeiten. Schon bevor ich Logan näher kennengelernt habe, war ich mir seines Rufs bewusst – ich habe ja sogar live mitgekriegt, wie er auf dieser Verbindungsparty aus dem Badezimmer gekommen ist.

Und wir waren den ganzen Sommer getrennt. Will er mir wirklich weismachen, dass er während dieser ganzen Zeit nicht ein Mal was mit einem anderen Mädchen hatte?

»Einmal war es nahe dran«, fügt er mit fast qualvollem Blick hinzu. »Es war zu Beginn des Sommers, und du hast immer noch meine Nachrichten ignoriert. Ich bin mit diesem Mädchen nach Hause gegangen und hatte fest vor, mit ihr zu schlafen. Aber als sie versucht hat, mich zu küssen … da bin ich gegangen. Es hat sich einfach nicht richtig angefühlt.«

Ich bin sprachlos. Total baff.

»Aber das hier …« Er beugt sich zu mir und drückt seinen Mund auf meinen, um mir den süßesten Kuss zu geben, den ich je bekommen habe. »… fühlt …« Noch ein Kuss. »… sich …« Und noch ein Kuss. »… richtig an.«
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Das war das beste Wochenende meines Lebens.

Ich kann mich, ehrlich gesagt, nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so viel gegrinst habe. Oder so viel gelacht.

Oder so viel gevögelt.

Grace und ich treiben es seit Freitagnacht wie die Karnickel, und jedes Mal ist es besser als vorher. Jetzt ist es Sonntagvormittag, und wir sind immer noch dabei. Gerade stoße ich meinen Penis heftig in ihre enge, feuchte Pussy. Ich frage Grace immer wieder, ob sie wund ist, aber sie sagt Nein. Und falls sie wund ist, dann hält sie es aus wie ein Champion. Wie ein Eishockeyspieler, der sich selbst einbandagiert, seine Schoner anzieht und aufs Eis geht, weil das Spiel so wichtig für ihn ist.

Ich nehme an, ich bin so wichtig für sie. Oder vielleicht mag sie auch nur die unglaublich vielen Orgasmen, zu denen ich ihr verholfen habe. Ich bin gerade dabei, ihr zu einem weiteren zu verhelfen. Dreißig Minuten lang habe ich sie geleckt, bevor ich es nicht mehr ausgehalten habe und unbedingt in ihr sein wollte. Ihre Scheide ist immer noch nass und geschwollen von der Fürsorge, die sie durch meine Zunge erfahren hat. Sie zieht sich um mich herum zusammen wie ein Schraubstock, während Grace’ schlanker Körper unter meinem zuckt und ihr Rücken sich wölbt, damit ich noch weiter in sie eindringen kann.

Sie kommt gleich. Ich kenne mittlerweile die Laute, die sie von sich gibt, und die Art, wie ihre Muskeln sich um meinen Penis zusammenziehen, wenn ihr Orgasmus nicht mehr aufzuhalten ist.

»Oh.« Sie schnappt nach Luft, als ich mit den Hüften kreise, und ihr Blick ist glasig. »Das fühlt sich … so … gut an.«

Gut beschreibt es nicht einmal annähernd. Es ist einfach … göttlich. Das Paradies mitten in meinem Bett. Ich verehre ihre Pussy. Und ich verehre sie.

Ich spüre ein Kribbeln in meinem Rückgrat, und meine Muskeln spannen sich vor Lust an. Ich fahre mit meinen Händen unter ihren Hintern und grabe meine Finger tief in ihr straffes Fleisch, wodurch ich sie noch fester vögeln kann. Ich komme als Erster, und sie kommt gleich nach mir. Ihre Scheide presst meinen Penis so fest zusammen, dass es mich fast in den Wahnsinn treibt. Dabei macht sie ein unheimlich geiles, glückseliges Geräusch.

Jedes Mal, als wir dieses Wochenende Sex gehabt hatten, hätte ich ihr hinterher fast gesagt, dass ich sie liebe. Und jedes Mal habe ich meine Lippen zusammengepresst, um die Worte zurückzuhalten, weil ich Angst davor habe, es zu früh zu sagen. Ich kenne sie seit April, aber damals waren wir noch nicht zusammen. Jetzt sind wir es, und wir nähern uns der Ein-Monats-Marke, aber ich bin mir nicht sicher, wann man die drei Worte am besten sagt. Meiner ersten Freundin habe ich es nach zwei Wochen gesagt, meiner zweiten nach fünf Monaten. Vielleicht sollte ich den Mittelweg nehmen und es Grace … nach drei Monaten sagen. Ja, das klingt nach einer angemessenen Zeit.

Als wir uns von unserem gemeinsamen Orgasmus erholt haben, erheben wir uns aus dem Bett. Es ist fast Mittag, und wir haben noch nichts gegessen, seit wir wach sind. Wir ziehen uns etwas über, denn sooft ich auch versucht habe, sie davon zu überzeugen, Grace weigert sich, nackt im Haus herumzulaufen, falls einer meiner Mitbewohner heimkommen könnte. Ich habe sie mit ihrer unbegründeten Prüderie aufgezogen, aber ich habe schon die Erfahrung gemacht, dass Grace eine unglaublich nervige Angewohnheit hat: Sie hat immer recht.

Wir sind gerade in der Küche angekommen, als wir Schritte im Flur hören.

»Siehst du!«, sagt sie triumphierend. »Sie hätten uns erwischt.«

»Glaub mir, die Jungs haben mich schon mehrmals nackt gesehen«, antworte ich trocken.

»Aber mich werden sie niemals nackt sehen. Zumindest nicht, wenn ich es verhindern kann.«

Ich stelle mir vor, wie Dean auf ihre nackten Brüste starrt, und das plötzliche Gefühl von rasender Eifersucht macht mir bewusst, wie dankbar ich bin, dass sie beschlossen hat, sich etwas anzuziehen.

Aber es ist nicht Dean, der eine Minute später in die Küche kommt. Es ist Garrett mit Hannah im Schlepptau. Obwohl sie verwundert dreinblicken, als sie Grace an der Arbeitsplatte stehen sehen, begrüßen sie sie mit einem herzlichen Lächeln, bevor sie sich zu mir umdrehen und mich hämisch angrinsen. Arrogantes Pack. Ich weiß genau, was gerade in ihren Köpfen vorgeht – ein spöttischer Singsang: Logan hat eine Freundin, ding dong.

»Hallo. Ich dachte, ihr wolltet am Wochenende im Wohnheim bleiben?«

»Das glaube ich, dass du das dachtest«, zieht Garrett mich auf, und seine grauen Augen blitzen mich amüsiert an.

»Ja, weil es das ist, was du mir gesagt hast«, entgegne ich.

Hannah geht zu Grace und streckt ihr ihre Hand entgegen. »Hi. Wir wurden uns noch nicht offiziell vorgestellt. Ich bin Hannah.«

»Ich heiße Grace.«

»Ich weiß.« Hannah gelingt es nicht, sich ihr breites Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. »Logan spricht die ganze Zeit von dir.«

Grace schaut mich an. »Tust du das?«

»Den lieben langen Tag«, bestätigt Garrett und grinst ebenfalls. »Er schreibt auch lange, mitreißende Gedichte für dich und trägt sie uns jeden Abend im Wohnzimmer vor.«

Hannah prustet los.

Ich zeige Garrett den Mittelfinger.

»Oh, von den Gedichten weiß ich«, sagt Grace zu meinem besten Freund. »Ich habe das eine, das er mir gemailt hat, schon an einen Literaturverlag in Boston geschickt.«

Ich wirble zu ihr herum und funkle sie böse an. »Ich hoffe, das war ein Scherz.«

Garrett lacht. »Wenn es nur ein Scherz war, werde ich es abschicken.«

»Ich fühle mich ausgegrenzt«, verkündet Hannah. »Warum bin ich die Einzige, die dieses Gedicht noch nicht gelesen hat?«

»Ich kann es dir mailen«, bietet Grace an, woraufhin ich sie finster anstarre.

»Was gibt es zu essen?« Garrett geht zum Kühlschrank. »Ich bin am Verhungern, weil eine gewisse Person nicht zum Brunch im Diner anhalten wollte.«

»Ich arbeite da vier Tage die Woche«, protestiert seine Freundin. »Das ist der letzte Ort, an dem ich meine freien Tage verbringen möchte.«

Er zieht zwei Eierkartons heraus. »Habt ihr Lust auf Omelette?«

Wir sind alle einverstanden, also schlägt Garrett schnell die Eier auf, während Hannah und Grace Gemüse schneiden. Mein Job ist es, den Tisch zu decken, was ich in dreißig Sekunden erledigt habe. Grinsend lasse ich mich auf einen Stuhl fallen und schaue ihnen beim Arbeiten zu.

»Du machst den Abwasch«, warnt mich Hannah, als sie Garrett ein Brett mit grünen Paprika hinhält.

Damit habe ich kein Problem. Ich stütze meine Ellbogen auf die Arbeitsplatte und frage: »Warum seid ihr denn schon so früh zurück?«

»Weil Allie und Sean sich momentan in einem fürchterlichen Streit befinden.« Sie blickt Grace an. »Meine Mitbewohnerin und ihr Freund.«

»Demnächst Exfreund, wie es sich anhört«, wirft Garrett vom Ofen aus ein. »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal zwei Menschen gehört habe, die sich so dermaßen angeschrien haben.«

Hannah seufzt. »Manchmal bringen sie wirklich die schlechtesten Seiten des anderen zum Vorschein, aber manchmal eben auch die besten Seiten. Deshalb machen sie ständig Schluss und kommen doch wieder zusammen. Ich dachte wirklich, dass es dieses Mal hält, aber wer weiß.«

Ein Geruch, der einem das Wasser im Munde zusammenlaufen lässt, schwebt durch die Küche. Garrett ist nicht der beste Koch, aber er macht verdammt gute Omelettes. Zehn Minuten später serviert er uns lockere, goldene Köstlichkeiten mit Käse, Pilzen und Paprika, und wir setzen uns zu viert an den Tisch. Es fühlt sich an wie ein Doppeldate, irgendwie surreal. Bis letztes Jahr war Garrett nicht einmal an einer Beziehung interessiert, und bis letzten Monat wollte ich auch keine.

Aber es gefällt mir. Hannah und Grace verstehen sich gut. Die Unterhaltung ist lebhaft. Wir lachen viel. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so zufrieden war, und als wir aufgegessen haben, macht es mir nicht einmal etwas aus, dass ich den Abwasch erledigen muss.

Grace hat Mitleid mit mir und hilft mir, den Tisch abzuräumen. Dann folgt sie mir zum Waschbecken, wo ich kurz Wasser über die Teller laufen lasse, bevor ich sie in den Geschirrspüler stelle.

»Ich kann verstehen, warum du sie wolltest.« Ihre Stimme ist kaum zu hören, aber klingt so wehmütig, dass ich innerlich erstarre.

Als ich merke, wie sie Hannah anschaut, überkommen mich Schuldgefühle. Ich hatte ihren Namen nicht genannt, als ich Grace im April von ihr erzählt habe, aber ich hatte erwähnt, dass ich auf die Freundin meines besten Freundes stehe. Mit Sicherheit hat Grace eins und eins zusammengezählt.

»Sie ist lustig und total hübsch«, sagt Grace unbeholfen.

Ich trockne meine Hände an einem Geschirrtuch ab und umfasse ihr Kinn, damit sie mich ansehen muss. »Ich wollte nicht sie«, erkläre ich leise. Dann drehe ich Grace’ Kopf in Richtung Küchentisch. »Ich wollte das.«

Garrett hat Hannah gerade auf seinen Schoß gezogen, einen Arm um sie gelegt und küsst sie jetzt auf ihre Nasenspitze. Er fährt durch ihr dunkles Haar, und sie beugt sich näher zu ihm hin, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, was ihn zum Schmunzeln bringt. So wie sich die beiden anschauen … die Ernsthaftigkeit, mit der er sie berührt… Sie sind total ineinander verliebt, und jeder kann es sehen.

Auch Grace, die sich jetzt wieder lächelnd zu mir umdreht. »Ja, wer würde das nicht wollen?«

Als die Küche wieder picobello sauber ist, verschwinden wir nach oben. Aber nicht, um Sex zu haben. Wir haben dieses Wochenende dank unseres Sexmarathons kaum geschlafen, also beschließen wir, ein Nickerchen zu machen. Ich stelle den Wecker, um sicherzugehen, dass wir nicht verschlafen, denn ich soll Grace ja um sechs Uhr am Haus ihres Vaters absetzen.

Wir kriechen unter die Bettdecken, und ich ziehe ihren warmen Körper in Löffelchenstellung an mich. Sie seufzt zufrieden auf, aber kurz bevor ich einnicke, holt mich ihre Stimme wieder in den Wachzustand zurück.

»John?«, murmelt sie.

Mein Herz macht einen Sprung. Ich weiß nicht, warum das so ist, wenn sie mich bei meinem Vornamen nennt. Normalerweise sagt sie Logan zu mir – oder Johnny, wenn sie sich über mich lustig macht. Aber nur wenn sie mich John nennt, überkommen mich diese Gefühle.

»Hmmm?«

»Willst du zum Abendessen mitkommen?«

Ich versteife mich, was ihr nicht entgeht. Sie lacht leise auf und fügt hinzu: »Du darfst auch Nein sagen. Aber … ich meine, du hast meine Mutter ja auch schon kennengelernt, und ich wollte nur, dass du weißt, dass mein Vater nicht allzu schlimm ist. Wenn überhaupt wirst du ihn vielleicht langweilig finden. Er redet viel über Forschung und Wissenschaft.«

Richtig. Sie hat bereits erwähnt, dass er Biologieprofessor ist. Aber das ist es nicht, was mich beunruhigt. Das letzte Mal, als ich die Eltern einer Freundin kennengelernt habe, war ich auf der Highschool, und damals war das keine große Sache. Es war ja schließlich unvermeidbar, weil wir beide noch bei unseren Eltern gelebt haben.

Und ja, ich hab schon mit Grace’ Mutter geskypt, aber das hat sich noch nicht so angefühlt wie ein offizielles Kennenlernen. Es war lustig und locker, wirklich keine große Sache. Aber Grace’ Vater zu treffen – persönlich – ist eine ganz andere Nummer.

»Macht es ihm denn nichts aus, wenn ich mitkomme?«

»Überhaupt nicht. Meine Mutter hat ihm schon erzählt, dass ich einen Freund habe. Und ehrlich gesagt nervt er mich schon die ganze Zeit damit, dass er dich kennenlernen will«, gibt sie zu.

»Okay, dann natürlich schon.« Ich lege meinen Arm enger um sie. »Liebend gern.«
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Es ist ein angenehm warmer Abend, also hat mein Vater beschlossen, dass wir auf der Veranda essen. Er grillt ein paar Steaks, während Logan und ich uns um den Rest des Abendessens kümmern. Ich bin für die Baked Potatoes verantwortlich und Logan für den Salat. Aber wenn man ihn dabei beobachtet, wie sehr er sich auf das Schneiden der Tomaten konzentriert, könnte man meinen, er möchte bei einer Kochsendung mitmachen.

»Entspann dich, Johnny«, ziehe ich ihn auf. »Deine Kunst des Salatmachens hat keinen Einfluss darauf, ob er dich mag oder nicht.«

Und außerdem denke ich, dass mein Vater ihn bereits mag. Er hat Logan nicht so unter die Lupe genommen, wie ich es erwartet hätte, und ich glaube, er war insgeheim erleichtert, als Logan bei der Begrüßung einen Witz gemacht hat. Mein Vater war immer der Meinung, dass Brandon überhaupt keine Persönlichkeit hätte. Er hat mich sogar eines Tages um ein Gespräch gebeten und mir eröffnet, dass er meinen Freund langweilig fände. Was überhaupt nicht gestimmt hat. Wenn wir alleine waren, hat Brandon mich immer zum Lachen gebracht.

Aber das hat Dad nicht mitbekommen, und es ist nicht zu leugnen, dass Logan weitaus mehr Selbstbewusstsein an den Tag legt, als Brandon je hatte. Innerhalb der ersten fünf Minuten hat Logan meinen Vater schon zurechtgewiesen, weil er mich dazu erzogen hat, Eishockey zu hassen. Später, als wir am Glastisch auf der Veranda sitzen, kommt mein Vater noch einmal auf das Thema zurück.

»Die Sache ist die, John«, sagt er, bevor er in sein Steak beißt. »Grace ist intelligent genug, um zu erkennen, wie schockierend wenig Geschick man beim Eishockey braucht.« Er zwinkert uns belustigt zu.

Logan schnappt in gespielter Empörung nach Luft. »Wie können Sie es wagen, Sir?«

»Finde dich damit ab, mein Junge. Ein Footballspieler hat ein ganz anderes athletisches Niveau.«

Mein Freund sieht nachdenklich aus, während er auf seiner Kartoffel herumkaut. »Also schön, hier kommt ein kleines Szenario. Sie nehmen ein paar Spieler aus der Mannschaft der Bruins, stecken sie in Footballausrüstung, werfen ihnen einen Football zu und lassen sie aufs Feld. Ich garantiere Ihnen, dass sie vier Quarter lang nicht nur guten Football spielen, sondern es dem anderen Team auch so richtig zeigen werden.« Er grinst. »Und jetzt nehmen wir die Pats, stecken sie in Schlittschuhe und Schoner und lassen sie aufs Eis. Wollen Sie mir ernsthaft weismachen, dass sie drei volle Drittel aushalten und auch noch gut spielen?«

Dad runzelt die Stirn. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber das liegt daran, dass viele von ihnen bestimmt nicht Schlittschuh laufen können.«

Logan grinst ihn triumphierend an. »Aber sie sind doch auf einem ganz anderen athletischen Niveau«, erinnert er meinen Vater. »Warum können sie nicht Schlittschuh laufen?«

Dad seufzt. »Touché, John. Touché.«

Ich muss kichern.

Der restliche Abend besteht aus angeregten Unterhaltungen, die damit enden, dass einer von beiden oder beide bis über beide Ohren grinsen. Ich kann meine Freude nicht verhehlen. Zu sehen, dass sie sich gut verstehen, ist eine große Erleichterung für mich. Jetzt habe ich den Segen meiner beiden Eltern, deren Meinung mir sehr wichtig ist.

Dad bringt meine Mutter ins Gespräch, während wir zu dritt den Tisch abräumen. »Deine Mutter denkt darüber nach, an Thanksgiving nach Hastings zu kommen.«

»Wirklich?« Ich bin begeistert von diesen Neuigkeiten. »Wird sie im Hotel oder hier im Haus wohnen?«

»Hier natürlich. Es bringt doch nichts, Geld für ein Hotelzimmer auszugeben, wenn es in diesem Haus genügend Schlafzimmer gibt.« Dad balanciert seinen Teller und die Salatschüssel in einer Hand, um mit der anderen die Tür zu öffnen. »Ich habe überlegt, mir ein paar Tage freizunehmen, um mit ihr nach Boston zu fahren. Dort wohnen ein paar gemeinsame Freunde, die wir gerne besuchen würden.«

Jedes andere Scheidungskind hätte sich vielleicht Hoffnungen gemacht, wenn die Eltern einen gemeinsamen Ausflug planen. Aber dieser Zug ist für mich schon lange abgefahren. Ich weiß, dass meine Eltern nie mehr zusammenkommen werden – sie sind getrennt viel glücklicher –, aber ich freue mich trotzdem darüber, dass sie sich noch so nahestehen. Beste Freunde eben. Das ist irgendwie inspirierend.

Zu meiner großen Überraschung ist die Beziehung meiner Eltern das Erste, was Logan erwähnt, nachdem wir meinem Vater für das Abendessen gedankt haben und in Logans Pick-up gestiegen sind.

»Es ist wirklich cool, dass deine Eltern nach ihrer Scheidung Freunde geblieben sind.«

Ich nicke. »Ja, das finde ich auch. Es wäre schlimm, wenn sie die ganze Zeit nur streiten und mich als Druckmittel oder so benutzen würden.« Plötzlich verspanne ich mich, als mir der Gedanke kommt, dass es nach der Scheidung seiner Eltern vielleicht genau so abgelaufen ist, wie ich es gerade beschrieben habe. Logan redet nicht viel darüber, und ich habe nicht weiter nachgefragt, da es offensichtlich ist, dass er nicht gerne über seine Familie redet.

Vor allem über seinen Vater. Aber das ist ein Thema, auf das ich ganz bestimmt nicht zu sprechen komme, und zwar nicht seinetwegen, sondern meinetwegen. Ich habe nämlich Angst, dass ich sonst meine Meinung zu dieser Sache äußern würde: Denn ich denke, dass Logan einen Riesenfehler macht, wenn er sein geliebtes Eishockey nach dem Uniabschluss aufgibt.

Er besteht darauf, dass es das Beste für seine Familie ist, wenn er die Werkstatt übernimmt und sich um seinen Vater kümmert. Aber da bin ich anderer Meinung. Das Beste für Ward Logan wäre ein Entzug und eine anschließende Langzeittherapie, aber was weiß ich schon? Ein Jahr Psychologie an der Uni macht mich noch nicht zur Psychologin.

»Dein Dad ist wirklich toll.« Logans Blick ist auf die Straße gerichtet, aber die Traurigkeit in seiner Stimme ist nicht zu überhören. »Er scheint ein Vater zu sein, der immer für dich da ist. Du weißt schon, ein Vater, der dich nicht alleine im Krankenhaus liegen lassen würde, wenn du dir deinen Knöchel oder so gebrochen hättest.«

Sein Beispiel ist so konkret, dass ich ihn stirnrunzelnd anblicke. »Ist … ist dir das mal passiert?«

»Nein, aber meiner Mutter.«

»Dein Vater hat sie im Krankenhaus alleine gelassen?«

»Nein, er … ach, weißt du was, reden wir nicht darüber. Es ist eine lange Geschichte.«

Seine Hand liegt auf dem Schaltknüppel, und ich bedecke sie mit meiner. »Ich will sie aber hören.«

»Warum?«, murmelt er. »Es ist doch schon so lange her.«

»Ich will die Geschichte trotzdem hören«, beharre ich.

Er atmet seufzend aus. »Es ist passiert, als ich sieben oder acht Jahre alt war. Ich war in der Schule, also war ich nicht dabei, aber ich habe es im Nachhinein von meiner Tante gehört. Letztendlich hat es die ganze Nachbarschaft gehört, als meine Mutter ihren Mann angebrüllt hat, nachdem er seinen Arsch endlich nach Hause bewegt hatte.«

»Du hast mir immer noch nicht erzählt, was passiert ist…«

Er richtet seinen Blick weiterhin auf die Straße. »Es war Winter, das Wetter war scheiße, und Mom hat die Einfahrt frei geschaufelt. Dabei ist sie auf einer Eisfläche ausgerutscht.« In seiner Stimme klingt Verbitterung mit. »Dad war drinnen. Er war nicht wirklich besoffen, aber er hatte schon ein paar Bier intus. Er hat nicht einmal daran gedacht, Schnee zu räumen oder ihr wenigstens zu helfen. Auf jeden Fall hat sie sich den Knöchel ziemlich schlimm verletzt, und als er sie um Hilfe rufen hörte, ist er nach draußen gerannt. Er wollte sie nicht bewegen, weil sie nicht wussten, wie schlimm die Verletzung war, aber er hat eine Decke über sie gelegt, während sie auf den Krankenwagen gewartet haben.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Rest der Geschichte hören will.

»Als der Krankenwagen kam, hat mein Vater sie nicht in die Klinik begleitet. Er hat behauptet, er käme mit dem Auto nach, wolle aber erst Jeff und mich von der Schule abholen. Und dann haben wir ihn drei Tage lang nicht gesehen. Er ist ins Auto gestiegen und einfach weggefahren. Ich habe keine Ahnung, wohin. Ich weiß nur, dass er nicht ins Krankenhaus gefahren ist, wo seine Frau zwei Operationen über sich ergehen lassen musste. Und er ist auch nicht zur Schule gekommen, denn Jeff und ich haben stundenlang vergeblich auf ihn gewartet. Einer der Lehrer hat schließlich bemerkt, dass wir immer noch da waren, hat ein paar Anrufe getätigt und uns dann ins Krankenhaus gebracht. Meine Tante ist aus Boston gekommen und bei uns geblieben, während meine Mutter sich erholt hat. Und mein Vater war wie vom Erdboden verschluckt.«

Ich atme hörbar ein. »Warum hat er das getan?«

»Keine Ahnung. Ich nehme an, er hat erkannt, dass er jetzt die Verantwortung für die Kinder, das Haus und seine Frau übernehmen muss, und das war ihm wohl zu viel. Er ist auf eine dreitägige Sauftour gegangen, ohne sich bei ihr zu melden oder sie gar im Krankenhaus zu besuchen.«

Ich bin so wütend auf Logans Vater, dass es mir die Brust zusammenzieht und meine Hände zittern. Was für ein Ehemann tut so etwas? Was für ein Vater?

Logan muss meine Gedanken gelesen haben, denn jetzt dreht er sich zu mir um und blickt mich liebevoll an. »Ich weiß, du hasst ihn, aber du musst eines verstehen. Er ist kein schlechter Mensch – er ist krank. Und glaub mir, er hasst sich selbst dafür. Mehr, als du oder ich ihn je hassen könnten.« Sein Atem geht stockend. »Als er trocken war, war er sogar ein sehr guter Vater. Er hat mir das Schlittschuhlaufen beigebracht und mir alles gezeigt, was er über Autos wusste. Einen Sommer haben wir an seinem Pontiac GTO herumgebastelt und Stunden zusammen in der Werkstatt verbracht.«

»Warum hat er dann wieder angefangen zu trinken?«

»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich weiß er es nicht einmal selbst. Es ist so … wenn du gestresst bist, dann trinkst du vielleicht mal ein Glas Wein, richtig? Oder ein Bier oder einen Whiskey, irgendetwas zur Beruhigung. Aber er kann nicht nur ein Glas trinken. Er trinkt zwei oder drei oder zehn, und er kann einfach nicht aufhören. Das ist Abhängigkeit.«

Ich beiße mir auf die Lippe. »Das weiß ich. Aber wie lange wird er seine Abhängigkeit noch als Entschuldigung für seine Taten verwenden? Ich denke, er ist an einem Punkt angelangt, wo ihr aufhören müsst, ihm das durchgehen zu lassen.«

»Wir haben ihn schon mal zur Reha gezwungen, Grace. Aber solange er es nicht selbst will, hat es keinen Sinn.«

»Dann solltet ihr vielleicht den Kontakt zu ihm abbrechen. Womöglich muss er erst mal ganz unten sein, um wirklich eine Veränderung zu wollen.«

»Sollen wir zulassen, dass er obdachlos wird?«, sagt Logan leise. »Dass Gerichtsvollzieher an seine Tür klopfen und Sachpfänder ihm die Bude einrennen? Dass seine Werkstatt den Bach runtergeht? Ich weiß, du kannst das nicht verstehen, aber wir können ihn nicht im Stich lassen. Wenn er uns verprügeln oder wie ein Stück Scheiße behandeln würde, dann wäre es vielleicht einfacher. Aber er ist nicht gewalttätig, er ist nur selbstzerstörerisch. Wir können ihn dazu ermutigen, trocken zu werden, wir können ihm helfen, die Dinge am Laufen zu halten, aber wir können ihn nicht im Stich lassen.«

»Du hast recht, das verstehe ich nicht«, gebe ich zu. »Ich verstehe nicht, wo diese bedingungslose Loyalität herkommt. Vor allem, wenn man bedenkt, was er euch für ein Vorbild war – wo ist seine Loyalität? Wo ist seine Selbstlosigkeit?«

Logan verschränkt seine Finger mit meinen. »Das ist der andere Grund, warum ich es tue. Weil er uns dieses Vorbild war. Wenn ich ihn jetzt im Stich lassen würde, wäre ich kein Deut besser als er. Dann wäre ich egoistisch, und das will ich nicht. Manchmal hasse ich ihn so sehr, dass ich ihm am liebsten die Zähne ausschlagen würde. Manchmal ertappe ich mich sogar selbst dabei, wie ich mir wünschte, er wäre tot. Aber egal, wie frustrierend es ist, er ist immer noch mein Vater, und ich liebe ihn.« Seine Stimme bricht. »Ich behandle ihn so, wie ich behandelt werden will, wenn ich jemals in seine Situation kommen sollte. Mit Geduld und Unterstützung, auch wenn er es nicht verdient hat.«

Logan verstummt. Er überrascht mich immer wieder. Er ist ein besserer Mensch als ich und besser, als er es selbst von sich denkt. Und wenn ich mir vorher noch nicht sicher gewesen sein sollte, dann weiß ich es jetzt mit absoluter Gewissheit.

Ich liebe ihn.
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Auf ein Bier ins Malone’s?«, fragt Dean, als wir nach dem wahrscheinlich schlimmsten Spiel meiner gesamten Eishockeykarriere die Arena verlassen.

»Ich habe schon was mit Grace ausgemacht. Und selbst wenn ich noch nichts vorhätte, wäre mir heute Abend nicht nach Feiern zumute, Mann.«

Er fährt sich mit der Hand durch sein vom Duschen noch feuchtes Haar. »Ja, das war ein echt krasses Spiel. Aber es ist vorbei. Game over. Es gibt keinen Grund, deswegen rumzuheulen.«

In Momenten wie diesen frage ich mich, warum Dean überhaupt Eishockey spielt. Wegen der Mädchen vielleicht? Denn schon seit seinem ersten Tag in der Mannschaft hat ihm die Leidenschaft für diesen Sport gefehlt, was eine Schande ist, denn er ist wirklich ein begnadeter Spieler. Aber er will auch nach dem Studium kein Eishockey mehr spielen, zumindest nicht professionell.

»Im Ernst, Mann. Hör auf rumzujammern«, sagt Dean. »Komm mit uns in die Bar. Ich habe dem Neuen einen falschen Ausweis besorgt und werde ihm heute Abend ein paar Tricks zeigen. Ich könnte dich zur Unterstützung brauchen.«

Der »Neue« ist natürlich Hunter, den Dean unter seine Fittiche genommen hat, was schon fast an Korruption grenzt.

»Nein, ich muss passen. Grace und ich machen einen Filmabend.«

»Langweilig. Außer, ihr seid dabei nackt. Dann hast du meinen Segen.«

Irgendwie hoffe ich schon, dass wir uns dabei ausziehen. Ich muss unbedingt diese ganze Energie loswerden, die sich in mir aufgestaut hat, seit wir nach dem Abpfiff in die Umkleide gegangen sind und die bittere 0:5-Niederlage hinter uns gelassen haben.

Es ist zwar nur ein Vorsaisonspiel und zählt nicht für unseren Rang, aber wenn wir irgendetwas aus der Niederlage von heute Abend lernen müssen, dann ist es, dass wir einiges an Training nachzuholen haben. Dabei ist unser nächstes Spiel schon nächstes Wochenende. Am allermeisten regt mich auf, dass wir von St. Anthony fertiggemacht wurden, denn das ist ein Team von Arschlöchern und Idioten.

Wenig später stehe ich vor Grace’ Tür. Ich habe immer noch an dem Spiel zu knabbern, und als meine Freundin mir öffnet und meine Miene sieht, ist sie voller Mitgefühl.

»Ist wohl nicht so gut gelaufen, wie?« Sie kommt zu mir und legt ihre Arme um mich. Dabei küsst sie mich mit ihren weichen Lippen beruhigend auf den Hals.

»Unsere Mannschaft spielt nicht harmonisch«, antworte ich verärgert. »Der Coach variiert immer wieder die Positionen, aber er könnte genauso gut wahllos Puzzleteile zusammensetzen.«

Es ist frustrierend, besonders weil Dean und ich wie eine gut geölte Maschine sind, wenn wir auf der gleichen Position spielen. Aber wir sind auch die besten Abwehrspieler, und deswegen hat der Coach uns getrennt, in der Hoffnung, dass wir auf den anderen Positionen aushelfen können. Jetzt spiele ich mit Brodowski zusammen, der noch so viel lernen muss, dass ich unsere Abwehrzone praktisch allein meistern muss.

»Ich bin mir sicher, das wird noch besser«, tröstet sie mich. »Und ich verspreche dir, nächste Woche feuere ich dich von der Tribüne aus an.«

Ich muss grinsen. »Danke. Ich weiß, dass das ein großes Opfer für dich ist.«

Grace seufzt. »Das größte überhaupt.« Sie hebt ein T-Shirt vom Boden auf und wirft es in den Wäschekorb. »Ich will nur noch schnell aufräumen, dann können wir mit dem Film anfangen, okay?«

»Klar.«

Ich kicke meine Schuhe von den Füßen, mache die Jacke auf und beobachte sie dabei, wie sie durchs Zimmer geht und die herumliegenden Kleidungsteile aufsammelt. Dabei fällt mir auf, dass sie alle ihrer Mitbewohnerin gehören. Ich hoffe, Daisy weiß das zu schätzen. Mit ihrem Putzfimmel ist Grace bestimmt die perfekte Mitbewohnerin.

Grace bückt sich, um eine Socke aufzugeben, die zwischen Daisys Bett und Schreibtisch klemmt, und der Anblick ihres runden Hinterns, den sie mir dabei entgegenstreckt, lässt mich aufstöhnen.

Sie blickt über ihre Schulter. »Alles in Ordnung?«

»O ja, bleib bitte einen Moment in dieser Position. Genau in dieser Position.«

»Perversling.«

»Du hast recht. Wie kann ich es wagen, den Anblick des knackigen Hinterns zu genießen, den mir meine Freundin entgegenstreckt?« Mein Mund wird ganz trocken. »Ich will dich heute Abend genau so nehmen.«

Ihr Atem geht schneller. »Damit kann ich leben.«

Ich muss über ihre neckische Antwort lachen. »Dann leg dich aufs Bett. Nackt. Es gibt einen extra Orgasmus für Schnelligkeit.«

In Rekordzeit entledigt sie sich ihres T-Shirts, ihrer Leggins und ihres Slips, und ich schmunzle, als ich nach meinem Reißverschluss greife. »Verdammt, man könnte meinen, du kommst bei mir nicht auf deine Kosten.«

Mit ihren Augen verfolgt sie die Bewegungen meiner Finger, als ich den Reißverschluss nach unten ziehe. Ich liebe es, wie sie mich ansieht. Hungrig und erwartungsvoll, so als könne sie nicht genug kriegen.

Eine Minute später bin ich nackt und habe ein Kondom übergestülpt. Ich brauche heute Abend kein Vorspiel – ich bin hart wie ein Stein und bereit zum Loslegen –, aber das hält mich nicht davon ab, ein bisschen mit ihr zu spielen.

Ich krieche zwischen ihre Beine und küsse sie an den Innenseiten der Oberschenkel. Ihre weiche Haut fühlt sich auf meiner Zunge an wie Seide. Als ich über ihren Kitzler lecke, krallt sie sich mit den Fingern in meinen Haaren fest und hält mich fest, damit ich dort bleibe. Grinsend gebe ich ihr, was sie will. Weiche, langsame Bewegungen mit der Zunge und sanfte Küsse, bis sie sich auf der Matratze windet. Aber ich lasse sie noch nicht zum Höhepunkt kommen. Ihr erster Orgasmus ist immer der intensivste, und ich will spüren, wie sich ihre Pussy um meinen Penis zusammenzieht, und hören, wie sie meinen Namen stöhnt, wenn sie kommt.

Ich küsse sie ein letztes Mal zwischen die Beine, packe sie bei den Hüften und drehe sie auf den Bauch. »Los, geh auf alle viere. Zeig mir deinen süßen Hintern.«

Und das tut sie. Ich knie mich hinter sie, und sie reibt ihren straffen Po gegen meinen Penis. Sofort stehe ich in Flammen. Wir sind jetzt zwei Monate zusammen, und sie macht mich immer noch verrückt.

Ich nehme meinen harten Penis in die Hand und führe ihn zu ihrem Po. Langsam drücke ich ihn nach unten, bis er auf ihre Pussy trifft. Eine erwartungsvolle Spannung liegt in der Luft. Das ist mein Lieblingsmoment – dieses leichte Sauggefühl an meiner Eichel und das Wissen, dass sie mich gleich fest umschließen wird.

Sie ist so feucht, dass ich schon beim ersten Stoß ganz in sie eindringe. Zuerst nehme ich sie langsam und will es hinauszögern, aber jeder Stoß treibt mich an den Rand des Wahnsinns. Und schon bald wird aus dem langsamen Tempo ein schneller, unnachgiebiger Rhythmus, der mich voller Hingabe aufstöhnen lässt. Auch wenn ich vorher darüber geredet habe, sie von hinten zu nehmen, ist mir diese Position jetzt zu … unpersönlich. Ich ziehe sie nach oben, damit ihr Rücken an meiner Brust lehnt. Dann nehme ich ihre Brüste in meine Hände, spiele an ihren Nippeln und stoße einmal fest nach oben.

Ich presse meine Lippen auf ihren Hals, atme ihren Duft ein, sauge an ihrer weichen Haut, während ich tiefer und tiefer in sie eindringe. Schnelle, flache Stöße, die uns beide aufstöhnen lassen. Ich fahre mit einer Hand ihren Körper hinunter, lasse sie über ihren Bauch gleiten, bis ich schließlich ihren Kitzler an meinem Zeigefinger spüre und ihn mit sanften, kreisenden Bewegungen berühre.

Wir sind mittlerweile gut darin, unsere Reaktionen abzuschätzen und unsere Körper so aufeinander abzustimmen, dass wir gleichzeitig kommen. Danach liegen wir schweißgebadet und ineinanderverschlungen da. Unser Atem geht noch heftig, während wir uns leidenschaftlich küssen.

Hinterher holt sie ihren Laptop, und wir kuscheln uns unter die Decke, um den Film zu schauen. Diesmal hat sie ausgewählt, was wir schauen. Es ist ein alter Actionstreifen mit Jean-Claude Van Damme, auf den wir uns beide schon freuen. Der Film läuft gerade fünf Minuten, da klingelt Grace’ Handy.

Sie greift danach, um aufs Display zu schauen, geht aber nicht ran. »Es ist Ramona«, sagt sie, als ich ihr einen fragenden Blick zuwerfe. »Ich bin nicht in der Stimmung, mit ihr zu reden. Lass uns lieber den Film schauen.«

Das Telefon klingelt erneut.

Grace gibt einen frustrierten Laut von sich und drückt den Anruf weg. Ich kann es ihr nicht verübeln. Dean hat mir erzählt, dass er Ramona ein paarmal in der Bar begegnet ist, aber ich habe sie seit letztem Semester nicht mehr gesehen. Und ich will sie auch nicht unbedingt wiedersehen.

»Wahrscheinlich will sie was mit mir unternehmen«, sagt Grace und stellt das Handy auf Vibration.

Sie will gerade ihre Hand wieder auf meine Brust legen, da vibriert es laut auf der Matratze. »Okay, ich hätte es wohl besser auf Lautlos und nicht nur auf Vibration stellen sollen.« Sie setzt sich auf, greift nach dem Handy und erstarrt.

»Was ist los?« Ich versuche, einen Blick auf das Display zu erhaschen.

Sie dreht es herum, damit ich es sehen kann. Es ist eine Nachricht von Ramona: SOS. Sonst nichts.

Vielleicht bin ich ein zynisches Arschloch, aber ich finde, das riecht nach Manipulation. Grace ist nicht rangegangen, also hat sich Ramona etwas ausgedacht, damit sie antwortet.

»Ich muss sie zurückrufen.«

Ich unterdrücke ein Seufzen. »Sicher probiert sie nur, dich zum Zurückrufen zu …«

»Nein.« Grace schaut mich ängstlich an. »Wir missbrauchen das SOS nicht. Niemals. In all den Jahren, in denen wir befreundet sind, haben wir uns nur zweimal um Hilfe gerufen. Einmal habe ich sie angefunkt, weil ich gedacht habe, ich werde in Boston von einem fiesen Typen verfolgt, und einmal hat sie sich bei mir gemeldet, als sie im letzten Jahr auf der Highschool nach einer Party einen Filmriss hatte und nach dem Aufwachen nicht mehr wusste, wo sie war. Das ist kein Witz, Logan.«

Grace ist bereits vom Bett aufgesprungen und ruft zurück.
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Ich habe richtig Angst. Meine Hände schwitzen, mein Herz rast, und meine Lungen brennen. Aber ich nehme an, das ist eine ganz normale Reaktion, wenn man erfährt, dass eine Freundin gegen ihren Willen von einer Horde von Schlägern festgehalten wird. Sie hat mir am Telefon erzählt, dass sie sich im Badezimmer verkriechen musste, damit sie mich anrufen konnte, weil die besagten Schlägertypen versucht haben, ihr das Handy wegzunehmen.

Auf dem Beifahrersitz von Logans Pick-up trommle ich nervös mit den Fingern gegen meine Oberschenkel. Ich würde ihn am liebsten anbetteln, schneller zu fahren, aber er rast sowieso schon. Und er hört nicht auf, mir Fragen zu stellen, auf die ich keine Antworten habe, weil Ramona vor fünf Minuten aufgelegt hat und jetzt nicht mehr ans Telefon geht.

»Welche Eishockeyspieler?«, fragt Logan jetzt schon zum dritten Mal in zehn Minuten. »Sind es Jungs aus Briar?«

»Zum letzten Mal, ich weiß es nicht. Ich habe dir schon alles erzählt, Logan, also hör bitte auf, mich zu bedrängen.«

»Sorry«, murmelt er.

Wir sind beide mit unseren Nerven am Ende. Keiner von uns beiden weiß, was uns erwartet, wenn wir am Motel ankommen, und während wir Richtung Hastings rasen, geht mir immer wieder mein Gespräch mit Ramona durch den Kopf.

»Ich dachte, es wären noch andere Leute da, aber hier sind nur die Spieler. Und sie lassen mich nicht gehen, Grace! Sie haben versprochen, mich nach Hause zu fahren, und jetzt sagen sie, dass ich in ihrem Zimmer schlafen soll, aber ich will nicht, und ich hab nicht mal meinen Geldbeutel dabei! Nur mein Handy! Ich hab kein Geld für ein Taxi, und keiner kommt und holt mich, und …«

Dann hat sie angefangen zu weinen. Ich kenne Ramona schon ewig und kann ihre Krokodilstränen von richtigen unterscheiden. Ich weiß, wann sie eine Panik vortäuscht und wann sie richtig ausflippt. Ich weiß, wie sie klingt, wenn sie ruhig ist, und ich weiß, wie sie sich anhört, wenn sie Angst hat.

Und im Moment hat sie wirklich Angst.

Ich stehe total unter Strom. Meine Muskeln sind so angespannt, dass ich richtige Schmerzen habe, als wir beim Motel ankommen. Das L-förmige Backsteingebäude liegt am Stadtrand von Hastings, und obwohl es nicht halb so hübsch ist wie das Hotel in der Main Street, ist es auch keine Drecksbude.

Als Logan auf den Parkplatz fährt, verfinstert sich sein Gesicht von einem Moment auf den anderen. Ich folge seinem Blick und entdeckte einen glänzend roten Bus am Straßenrand.

»Das ist der Bus von St. Anthony«, sagt er kurz angebunden. »Sie spielen morgen gegen Boston College, es kann also gut sein, dass sie heute hier übernachten.«

»Moment, ist das die Mannschaft, gegen die ihr heute gespielt habt?«

Er nickt. »Das sind Arschlöcher. Jeder Einzelne von ihnen, der Trainerstab eingeschlossen.«

Meine Beunruhigung wächst. Ich habe Logan schon öfter über die Gegner schimpfen hören, aber dabei schwingt normalerweise immer Respekt mit. Logan lässt sich auch gern über die Konkurrenz von Harvard aus, aber er würde nie sagen, dass die Spieler Arschlöcher sind.

»Sind sie wirklich so schlimm?«, frage ich nach.

Er stellt den Motor aus und schnallt sich ab. »Ihr alter Captain wurde letzte Saison suspendiert, weil er einem Spieler von uns den Arm gebrochen hat. Unser Spieler war nicht einmal am Puck dran, als Braxton in ihn hineingekracht ist. Der neue Captain ist ein ausgemachtes Arschloch aus Connecticut, der heute Abend jedes Mal auf unsere Bank gespuckt hat, wenn er daran vorbeigefahren ist. Respektloser Vollidiot.«

Wir steigen aus dem Pick-up und gehen Richtung Zimmer 33. Das war eines der letzten Details, die Ramona mir nennen konnte. Logan packt mich am Arm und schiebt mich beschützend hinter sich.

»Lass mich das machen«, befiehlt er.

Das strenge Funkeln in seinen Augen ist zu beängstigend, als dass ich mit ihm diskutieren würde.

Er schlägt so fest mit seiner Faust an die Tür, dass der Rahmen wackelt. Aus dem Zimmer dröhnt laute Musik und brüllendes Gelächter, das mein Blut zu Eis gefrieren lässt. Es klingt, als feierten sie da drinnen eine wilde Party.

Einen Moment später erscheint ein großer Typ mit dunklem Haar und Ziegenbart an der Tür. Er wirft einen Blick auf Logans Briar-Jacke und verzieht seinen Mund zu einem schiefen Grinsen. »Was willst du denn hier?«

»Ich bin gekommen, um Ramona abzuholen«, sagt Logan knapp.

Aus der offenen Tür dröhnt Rapmusik, der Bass vibriert unter meinen Turnschuhen. Ich blicke verstohlen über Logans Schulter und versuche zu sehen, was in dem Zimmer vor sich geht. Alles, was ich erkennen kann, ist eine Mauer aus großen, stämmigen Körpern. Vier, vielleicht fünf von ihnen. Horror überkommt mich. O Gott. Wo ist Ramona? Und warum in Gottes Namen hat sie gedacht, es wäre eine gute Idee, mit diesen Typen feiern zu gehen – allein?

»Geh nach Hause, du Arschloch.« Der Spieler von St. Anthony grinst dreckig. »Sie ist gerade erst angekommen. Sie muss noch nicht abgeholt werden.«

Logans Gesichtszüge erstarren. »Geh mir aus dem Weg, Keswick.«

Die Musik ist plötzlich aus und wird durch tödliche Stille ersetzt. Dann ertönt das bedrohliche Geräusch schwerer Schritte, als Keswicks Teamkollegen sich hinter ihm aufbauen.

Ein blonder Koloss mit eisblauen Augen grinst Logan provozierend an. »Du willst wohl unsere After-Game-Party sprengen, Logan? Oder willst du eine Ahnung davon kriegen, wie man sich als Champion fühlt?«

Logan antwortet mit einem humorlosen Lachen. »Klar, ich bin wahnsinnig neidisch, dass ihr ein Spiel der Vorsaison gewonnen habt, Gordon. Und jetzt geh zur Seite, damit ich nachsehen kann, ob es Ramona gut geht. Wenn nicht, dann …«

»Dann was?«, schreit ein anderer Spieler. »Dann schlägst du uns zusammen? Versuch es ruhig, Kumpel. Nicht einmal ein Muskelprotz wie du kann es mit fünf Typen gleichzeitig aufnehmen.«

»Außer im Arsch«, ertönt die Stimme eines anderen. »Ich wette, er mag es im Arsch.«

Die anderen Spieler lachen laut, aber Logan bleibt unbeeindruckt. Er lächelt sie freundlich an und sagt: »So verlockend es auch sein mag, euch alle auf einmal zu verprügeln – ich denke, ich habe heute keine Lust auf Knast. Aber ich klopfe nur allzu gerne an jede Tür in diesem Motel, bis ich das Zimmer von Coach Harrison finde, und dann werde ich ihm zwitschern, was ihr hier für eine kleine Party veranstaltet. Dann kann er sich darum kümmern.«

Keswick antwortet arrogant: »Wahrscheinlich wird er mitfeiern. Dem Coach ist es egal, ob wir uns nach einem Spiel betrinken.«

»Ach ja? Aber ich wette, es ist ihm nicht egal, was ihr euch da gerade reinzieht.«

Logan macht einen Schritt nach vorne, und ich verspanne mich instinktiv, da ich befürchte, dass er gleich zuschlägt. Aber er tippt Keswick nur auf die Nase. Erst da werde ich aufmerksam auf die weißen Flecken rund um Keswicks Nasenflügel.

Logan grinst ihn drohend an. »Dein Koks hängt dir an der Nase, du Arsch. Und jetzt geh mir endlich aus dem Weg. Bleib hier, Grace.«

Er marschiert ins Zimmer, während ich vor der Tür stehen bleibe. Vier wütende Eishockeyspieler, die anscheinend alle auf Koks sind, starren mich an. Mich überkommt Panik, die erst abebbt, als Logan weniger als eine Minute später wieder auftaucht.

Zu meiner großen Erleichterung ist Ramona bei ihm. Ihre Wangen sind weißer als das Koks in Keswicks Gesicht, und ihre Augen sind röter als der Bus, der unten auf dem Parkplatz steht. In dem Moment, in dem sie mich sieht, rennt sie in meine Arme.

»O mein Gott«, wimmert sie und drückt mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekomme. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«

»Ist schon okay. Du bist jetzt in Sicherheit.« Ich streichle ihr sanft übers Haar. »Komm, lass uns gehen.«

Ich versuche, sie wegzuführen, aber sie sträubt sich und blickt verzweifelt zurück. »Mein Handy«, stammelt sie. »Er hat es mir weggenommen.«

Sie deutet auf den Spieler, den Logan mit Gordon angesprochen hat.

»Du hast ihr das verdammte Telefon weggenommen?«, ruft Logan, während er zur Tür geht. »Warum? Damit sie keine Hilfe rufen kann, wenn ihr sie alle zusammen vergewaltigt?«

Ich habe Logan noch nie so wütend gesehen. Seine blauen Augen funkeln wild, und seine breiten Schultern zittern. »Gib mir das Handy. Jetzt.«

Die Arschlöcher in der Tür zieren sich etwas, bis schließlich einer von ihnen Ramonas iPhone aus seiner Tasche holt. Er wirft es in Logans Richtung, aber mein Freund reagiert blitzschnell und fängt es auf, bevor es ihn im Gesicht trifft.

»Geht ins Auto«, sagt er zu uns, ohne sich umzudrehen.

Ich lasse ihn nur ungern zurück, aber Ramona zittert wie verrückt, und ich zwinge mich dazu, sie zum Auto zu bringen. Dabei lasse ich das Motelzimmer nicht aus den Augen und sehe, wie Logan sich den Kerlen nähert und irgendetwas sagt, das ich nicht verstehen kann. Was es auch sein mag, so bringt es die Spieler von St. Anthony dazu, ihm mörderische Blicke zuzuwerfen. Aber keiner von ihnen gibt seinem Impuls nach, sondern sie gehen wieder ins Zimmer und schlagen die Tür hinter sich zu.

Ich rutsche auf den Mittelsitz des Pick-ups, und Ramona setzt sich neben mich. Sie presst ihre Wange an meine Schulter. »Ich hatte solche Angst«, murmelt sie. »Sie wollten mich nicht gehen lassen.«

Ich zwinge sie dazu, sich anzuschnallen, und lege dann meinen Arm um ihre Schultern. »Haben sie dir wehgetan?«, frage ich sie leise. »Dich zu etwas gezwungen …?«

Sie schüttelt vehement den Kopf. »Ich war nur ungefähr eine Stunde dort, und sie waren zu sehr damit beschäftigt, zu koksen und sich mit Wodka zu betrinken. Erst kurz bevor ich dich angerufen habe, haben sie angefangen, mich zu befummeln. Sie wollten mich überreden, dass ich für sie strippe. Und als ich dann gesagt habe, dass ich gehen will, haben sie die Tür abgesperrt.«

Ich starre sie ungläubig an. »O Gott, Ramona. Warum bist du denn überhaupt allein mit diesen Kerlen ins Motel gegangen?«

Sie schluchzt laut auf. »Das wollte ich doch gar nicht. Jess und ich haben sie nach dem Spiel kennengelernt, und sie haben uns in ihr Motel eingeladen. Aber Jess musste sich noch mit ihrem Dealer treffen, also hat sie mir Geld fürs Taxi gegeben und gesagt, dass wir uns später am Motel treffen. Aber fünf Minuten nachdem ich angekommen bin, hat sie mir geschrieben, dass sie nicht mehr kommt.«

Mein Oberarm ist ganz feucht von Ramonas Tränen, die durch meinen Ärmel gedrungen sind.

»Sie hat mich einfach im Stich gelassen, allein mit diesen Kerlen. Welche Freundin tut denn so was?«

Nur eine Egoistin, denke ich, beiße mir aber auf die Zunge und streichle Ramonas Schulter. Ein Teil von mir kann nicht anders, als sich für das, was heute Abend passiert ist, verantwortlich zu fühlen. Ich weiß, dass ich es hätte verhindern können, wenn ich in Ramonas Leben präsenter gewesen wäre. Bei Ramona und mir gab es eine Art … Balance, könnte man sagen. Sie hat mich dazu ermutigt, impulsiv zu sein und nicht immer alles zu hinterfragen, und ich habe sie dazu ermutigt, nicht so impulsiv zu sein und ruhig auch mal Dinge zu hinterfragen.

Doch ich zwinge mich, diese Schuldgefühle zu verdrängen. Nein, ich bin nicht für diese Beinahekatastrophe verantwortlich. Ramona ist eine erwachsene Frau. Sie hat sich dazu entschieden, mit diesen Typen zu feiern, und sie hat ein verdammtes Glück, weil ich mich ihr gegenüber immer noch so verpflichtet fühle, dass ich gekommen bin, um sie zu retten.

Beim letzten Gedanken halte ich inne. Denn plötzlich wird mir bewusst, dass ich heute Abend genau das getan habe, wofür ich Logan kritisiert habe: Ich habe jemandem geholfen, der es vielleicht gar nicht verdient hat. Wegen einer jahrelangen gemeinsamen Vergangenheit und einem Gefühl der Loyalität habe ich etwas getan, was ich nicht unbedingt tun wollte, was ich aber meinte, tun zu müssen.

Ich zucke zusammen, als die Fahrertür aufgeht, aber es ist nur Logan, der sich mit hartem Blick hinters Steuer setzt. Doch als er sich Ramona zuwendet, ist sein Tonfall unendlich sanft. »Ist alles in Ordnung? Haben sie dir wehgetan?«

»Nein«, sagt sie mit schwacher Stimme. »Mir geht es gut.« Sie hebt ihren Kopf und wirft uns einen beschämten Blick zu. »Danke, dass ihr gekommen seid, um mich zu holen. Es tut mir leid, dass ich euch den Abend versaut habe.«

»Gern geschehen«, antwortet Logan. »Und mach dir bitte keine Gedanken, Ramona. Das Einzige, was zählt, ist, dass wir dich da rausgeholt haben, bevor die ganze Scheiße außer Kontrolle geraten konnte.«

Seine schroffen Worte treffen mich mitten ins Herz und füllen es mit einer nie da gewesenen Wärme. O Gott, ich liebe diesen Kerl. Ich weiß, dass er nicht gerade positiv über Ramona denkt, aber trotzdem ist er ihr heute Abend zu Hilfe geeilt, und dafür liebe ich ihn gleich noch mehr.

Ich will mich schon zu ihm beugen und es ihm ins Ohr flüstern. Ihn einfach wissen lassen, wie sehr ich ihn liebe. Aber dazu fehlt mir der Mut.

Ehrlich gesagt warte ich darauf, dass er es zuerst sagt. Ich weiß gar nicht so genau, warum. Vielleicht liegt es immer noch an den Ereignissen im April. Logan hat mich abgewiesen, und ich habe Angst davor, dass das noch einmal passiert. Ich habe Angst davor, mich vor ihm bloßzustellen, ihm mein Herz zu schenken, nur damit er es wegwirft.

Also sage ich nichts, und auch Ramona und Logan schweigen auf der gesamten Heimfahrt zum Campus.
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Drei Tage vor unserem ersten richtigen Spiel macht es endlich Klick in unserer Mannschaft, so als hätte jemand einen Schalter gedrückt von O Gott, sind wir schlecht zu Vielleicht haben wir eine Chance. Wir sind zwar meiner Meinung nach immer noch nicht bei hundert Prozent, aber wir haben uns während des Trainings diese Woche verbessert, und der Coach brüllt uns nicht mehr so oft an, also schon mal ein gewisser Fortschritt.

Da die Zwischenprüfungen gerade in vollem Gange sind, haben Grace und ich uns seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Aber heute legen wir eine Lernpause ein, um mit ihrem Vater zu Abend zu essen. Und da ich noch Training hatte, ist sie schon mal per Taxi nach Hastings gefahren, in Begleitung von Ramona, die ihre eigenen Eltern besuchen will. Ich weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll, dass die beiden ihre Freundschaft wiederaufleben lassen, aber Grace hat mir versichert, dass sie Ramona nicht mehr so nah an sich heranlassen wird, und das muss ich wohl akzeptieren. Außerdem habe ich seit der Sache vom Freitagabend mehr Mitleid mit Ramona. Und noch mehr Groll auf St. Anthony.

Habe ich schon erwähnt, dass wir im Auftaktspiel gegen sie antreten? Dem Coach wird es nicht gefallen, aber ich bin mir fast sicher, dass ich an diesem Abend ziemlich viele Strafminuten auf der Bank verbringen werde.

Als ich die Arena verlasse, schaue ich noch schnell auf mein Handy. Eine Nachricht von Grace, die geschrieben hat, dass sie gut bei ihrem Vater angekommen ist.

Und eine Nachricht von Jeff, der mich bittet, ihn sofort zurückzurufen.

Mist.

Das macht Jeff normalerweise nur, wenn es etwas Ernstes gibt. Also rufe ich ihn auf der Stelle zurück. Es klingelt fünfmal, bevor er rangeht, und dann klingt er sehr aufgebracht.

»Wo zum Teufel hast du die letzte Stunde gesteckt?«, fragt er.

»Training. Der Coach erlaubt uns nicht, unsere Handys mit aufs Eis zu nehmen. Was ist los?«

»Du muss nach Hause fahren und nach Dad schauen.«

»Warum?«

»Weil ich mit Kylie gerade im Krankenhaus bin, verdammt noch mal.«

»Im Krankenhaus? Was ist passiert? Geht es ihr gut?«

»Sie hat sich beim Kochen in die Hand geschnitten.« In Jeffs Stimme klingt Panik mit. »Der Notarzt sagte, es ist nicht so schlimm, wie es aussieht – es müssen nur ein paar Stiche genäht werden. Aber ich habe noch nie so viel Blut gesehen, Johnny. Sie ist gerade im Behandlungszimmer, und ich laufe wie ein Irrer im Wartebereich auf und ab.«

»Das wird schon wieder«, versichere ich ihm. »Vertrau den Ärzten, okay?« Aber ich weiß, dass es Jeff erst wieder besser gehen wird, wenn er zusammen mit Kylie aus der Notaufnahme gehen kann. Die beiden sind seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr schrecklich verliebt ineinander.

»Und was ist mit Dad?«, frage ich.

»Ich war bei Kylie, und er hat angerufen, als wir gerade in die Notaufnahme wollten. Am Telefon hat er gelallt und irgendetwas Unverständliches gemurmelt. Ich weiß nicht, vielleicht ist er hingefallen. Ich kann mich nicht gleichzeitig um zwei Notfälle kümmern, ja? Also bitte, fahr nach Hause und schau, ob alles in Ordnung ist.«

Widerwille steigt in mir auf. Ich habe keine Lust hinzufahren, aber ich kann auf keinen Fall anfangen, mit Jeff zu diskutieren. Nicht jetzt, wo er gerade völlig ausflippt, weil seine Freundin im Krankenhaus ist.

»Ich kümmere mich drum«, sage ich knapp.

»Danke.« Ohne ein weiteres Wort legt Jeff auf.

Seufzend schreibe ich Grace eine Nachricht und sage ihr, dass ich wahrscheinlich etwas später zum Essen kommen werde. Dann fahre ich los.

Während der ganzen Fahrt nach Munsen trommle ich nervös mit meinen Fingern aufs Lenkrad. Meine Furcht wird immer größer, bis sie sich zu einem riesigen Klumpen geformt hat, der mir Übelkeit verursacht. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal Dads Chaos beseitigen musste. In der Highschool, nehme ich an. Seit ich nach Briar gegangen bin, ist Jeff der Einzige, der hinter Dad aufräumen muss.

Vor dem Bungalow stelle ich den Wagen ab und schalte den Motor aus. Dann nähere ich mich der Eingangstür, so wie sich die paranormalen Experten in dem schlechten Horrorfilm neulich dem Geisterhaus genähert haben. Langsam und zögerlich.

Bitte mach, dass er lebt und dass es ihm gut geht.

Ja, trotz all meiner egoistischen Gedanken, dass er sterben soll, kann ich die Vorstellung nicht ertragen, in dieses Haus zu kommen und meinen Vater tot aufzufinden.

Mit meinem Schlüssel sperre ich die Tür auf und trete in den dunklen Flur. »Dad?«, rufe ich.

Keine Antwort.

Bitte mach, dass er lebt und dass es ihm gut geht.

Ich gehe Richtung Wohnzimmer, und mein Herz rast.

Bitte mach, dass er …

O danke, lieber Gott. Er lebt.

Aber es geht ihm nicht gut. Mein Vater liegt ausgestreckt auf dem Teppich, mit dem Gesicht nach unten und ohne T-Shirt. Seine Wange liegt in einer Pfütze Erbrochenem. Mit dem einen Arm klammert er sich an eine Flasche Bourbon, als wäre es ein Neugeborenes.

Ich fühle gar nichts, als ich den bemitleidenswerten Anblick in mir aufnehme. Ein beißender Geruch steigt mir in die Nase. Ich verziehe die Nase und muss fast würgen, als mir klar wird, dass es Urin ist. Urin und Alkohol, der Duft meiner Kindheit.

Ein Teil von mir will auf dem Absatz kehrtmachen und gehen, ohne sich umzudrehen. Doch stattdessen ziehe ich mir die Jacke aus, hänge sie über den Sessel und nähere mich vorsichtig meinem ohnmächtigen Vater. »Dad.«

Er bewegt sich, antwortet aber nicht.

»Dad!«

Ein gequältes Stöhnen kommt aus seinem Mund. Verdammt, seine Hose ist total durchnässt. Und aus der Flasche läuft immer noch Bourbon auf den beigen Teppich.

»Dad, ich muss feststellen, ob du dir etwas gebrochen hast.« Ich fahre mit meinen Händen über seinen Körper, fange bei seinen Füßen an und arbeite mich nach oben vor. Dabei stelle ich sicher, dass er sich beim Sturz keine Knochen gebrochen hat.

Während ich ihn untersuche, öffnet er die Augen. Seine Pupillen sind geweitet, und er sieht mich so verloren an, dass mir schier das Herz bricht. Oder zumindest der Teil meines Herzens, der sich daran erinnert, wie ich meinen Vater als Kind verehrt habe.

Er stöhnt panisch auf. »Wo ist deine Mutter? Sie darf mich nicht so sehen.«

Knack. Ein weiterer Teil meines Herzens zerbricht. Wenn das so weitergeht, wird meine Brust nur noch eine leere Höhle sein, wenn ich wieder zurückfahre.

»Sie ist nicht zu Hause«, versichere ich ihm. Dann schiebe ich meine Hände unter seine Achseln, damit ich ihn in eine aufrechte Position bringen kann.

Er blickt mich verwirrt an. Ich glaube wirklich, dass er nicht weiß, wer er ist und wer ich bin. »Ist sie beim Einkaufen?«, lallt er.

»Ja«, lüge ich. »Sie wird noch ein paar Stunden weg sein. Genug Zeit, um dich sauber zu machen.«

Er schwankt wie verrückt, als er versucht aufzustehen. Der Gestank von Kotze, Alkohol und Pisse treibt mir Tränen in die Augen. Aber vielleicht ist es gar nicht der Geruch. Vielleicht bin ich kurz vorm Heulen, weil ich meinen eigenen Vater hochziehen und ihm beim Duschen helfen muss. Und dann werde ich ihn anziehen, als wäre er ein verdammtes Baby, und ihn ins Bett stecken. Vielleicht steigen mir deswegen Tränen in die Augen.

»Sag ihr nichts davon, Jeffy. Sie wird sonst böse auf mich. Will nicht, dass sie böse ist. Will Johnny nicht aufwecken …« Dann murmelt er nur noch unverständliches Zeug.

Mir bleibt fast die Luft weg, als ich die stinkende, heulende Masse hochhebe, die mein Vater ist, und ihn ins Badezimmer am Ende des Gangs schleppe. Mir geht nur ein Gedanke durch den Kopf.

Mein Bruder ist ein Heiliger.

Er ist ein verdammter Heiliger.

Er macht das jeden Tag, seit ich in Briar bin. Er wischt die Kotze meines Vaters weg, hält die Werkstatt am Laufen und kümmert sich um diese ganze Scheiße, ohne sich auch nur einmal zu beschweren.

Was ist los mit mir? Scheiß auf die Eishockeyliga. Jeff hat es verdient, für eine Weile hier rauszukommen, mit seiner Freundin auf Reisen zu gehen und ein normales Leben zu führen, in dem er nicht seinen eigenen Vater ausziehen und unter die Dusche zerren muss.

Meine Lungen fangen zu brennen an, als mich die brutale Realität einholt. O Gott. Das ist meine Zukunft. In weniger als einem Jahr wird das meine Hauptaufgabe sein.

Ich hatte nie zuvor eine Panikattacke. Ich bin mir nicht sicher, wie sich so etwas äußert. Unkontrolliertes Herzrasen? Kalte, schwitzige Hände, die nicht aufhören zu zittern? Eine Luftröhre, durch die kein einziger Atemzug mehr kommt? Denn das alles passiert gerade mit mir, und ich habe schreckliche Angst.

»Johnny?« Mein Vater blinzelt, als das heiße Wasser ihm über den Kopf spritzt und sein dunkles Haar auf der Stirn kleben bleibt. »Wann bist du denn gekommen?« Er schwankt in der Duschkabine umher und blickt in alle Richtungen. »Warte, ich hole dir ein Bier. Trink ein Bier mit deinem alten Herrn.«

Fast muss ich mich übergeben.

Ich glaube, das ist eine Panikattacke.


Ich komme drei Stunden zu spät, um Grace abzuholen.

Mein Handy ist ausgegangen, als ich in Munsen war, und ich weiß ihre Nummer nicht auswendig, weil ich sie in meinem Handy abgespeichert habe. So konnte ich sie nicht einmal vom Festnetz aus anrufen, um ihr zu sagen, dass ich zu spät komme.

Meine Panik ist verflogen. Wenigstens zum Teil. Oder vielleicht spüre ich einfach nichts mehr. Ich weiß nur, dass ich unbedingt meine Freundin sehen muss. Ich muss sie im Arm halten und die Wärme ihres Körpers spüren, denn im Moment komme ich mir vor wie ein verdammter Eisblock.

Das Licht auf der Veranda ist an, als ich die Einfahrt ihres Vaters hinauffahre, aber der gelbe Schein entfacht nur noch mehr Schuldgefühle in mir. Es ist schon nach zehn Uhr. Ich bin viel zu spät, und sie musste stundenlang warten.

Das ist doch schon mal eine gute Übung, zieht mich eine zynische Stimme auf. Eine Übung für all die Male, die sie ab nächstem Jahr wird warten müssen.

Wie oft wird so etwas wie heute vorkommen, wenn ich erst dauerhaft in Munsen bin? Bei wie vielen Verabredungen werde ich zu spät kommen oder sie sogar ganz absagen müssen?

Wie lange wird es dauern, bis sie mich deswegen verlässt?

Ich versuche, diesen beängstigenden Gedanken zu verdrängen, während ich auf die Klingel drücke. Grace’ Vater macht die Tür auf, und sein Blick verfinstert sich, als er mich sieht.

»Hi.« Meine Stimme ist heiser und bedauernd. »Es tut mir leid. Ich habe es nicht zum Abendessen geschafft, Sir. Ich hätte ja angerufen, aber mein Akku war leer und ich …« Nein. Ich werde ihm auf keinen Fall erzählen, was ich heute Abend durchgemacht habe. »Egal, ich bin hier, um Grace zum Campus zurückzufahren.«

»Sie ist schon weg«, erklärt Mr Ivers. »Ramonas Mutter hat die beiden heimgefahren.«

Ein Gefühl der Enttäuschung überkommt mich. »Ach so …«

»Grace hat so lange auf dich gewartet, wie sie konnte.« Ein weiterer vorwurfsvoller Blick. »Aber sie musste nach Hause und lernen.«

Jetzt schäme ich mich auch noch. Natürlich hat sie gewartet. Und natürlich musste sie gehen.

»Ah … okay.« Ich schlucke. »Dann werde ich wohl auch nach Hause fahren.«

Bevor ich gehen kann, fragt mich Mr Ivers: »Was ist los, John?«

Das Ziehen in meiner Brust wird stärker. »Nichts. Es ist nichts, Sir. Ich hatte … äh … einen Notfall in der Familie.«

Er sieht mich besorgt an. »Ist alles in Ordnung?«

Ich nicke.

Dann schüttle ich den Kopf.

Dann nicke ich wieder.

Herrgott, reiß dich zusammen.

»Alles in Ordnung«, lüge ich.

»Du bist weiß wie die Wand. Und du siehst erschöpft aus.« Sein Tonfall wird sanfter. »Erzähl mir, was los ist, mein Sohn. Vielleicht kann ich ja helfen.«

Warum muss er mich mit »Sohn« ansprechen? Das Brennen in meinen Augen ist nicht mehr zu ertragen. Mir schnürt es die Kehle zusammen.

Ich muss hier weg.

»Warum kommst du nicht rein?«, fragt er. »Wir setzen uns kurz hin, und ich mache dir einen Kaffee.« Ein schwaches Lächeln legt sich um seine Mundwinkel. »Ich würde dir ja was Stärkeres anbieten, aber du bist noch minderjährig, und ich bin ziemlich streng, wenn es um Alkohol bei Minderjährigen …«

Ich kann nicht mehr.

Verdammt, es geht einfach nicht mehr.

Vor den Augen von Grace’ Vater fange ich an zu heulen, wie ein kleines Baby.

Er erstarrt.

Aber nur für einen Moment. Dann geht er auf mich zu und nimmt mich in die Arme. Er schließt sie so fest um mich, dass ich mich nicht befreien kann, und tröstet mich wie einen kleinen Jungen. Das Ganze ist mir wahnsinnig peinlich, aber ich kann die Tränen einfach nicht mehr zurückhalten. Ich habe sie mir in Munsen verkniffen, aber jetzt ist die Panik wieder da, und Grace’ Vater hat mich »Sohn« genannt, und ich bin verdammt noch mal am Ende.

Ich bin total am Ende.
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Direkt nach meiner Zwischenprüfung in Klinischer Psychologie renne ich aus dem Hörsaal, als würde ich einem Waldbrand entkommen wollen.

Mein Vater ist nicht der Typ, der überreagiert oder melodramatisch wird. Er ist unglaublich vernünftig und beängstigend bodenständig, aber er hat die fürchterliche Angewohnheit, eine Krise runterzuspielen, anstatt zuzugeben, dass etwas richtig Schlimmes passiert ist. Als er mich heute Morgen angerufen und ganz beiläufig angemerkt hat, ich solle doch heute mal nach meinem Freund sehen, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmt.

Eigentlich wusste ich es schon, bevor das Telefon geklingelt hat. Die Entschuldigungs-SMS, die mir Logan gestern Nacht geschickt hat, war irgendwie beunruhigend, aber als ich nachgefragt habe, was los wäre, hat er darauf bestanden, dass alles in Ordnung sei und er nur länger bei seinem Vater habe bleiben müssen als angenommen. Es schien ihm wirklich leidzutun, dass er es nicht zum Abendessen geschafft hat oder mich nach Hause fahren konnte.

Als ich ins Bett gegangen bin, wurde ich das Gefühl nicht los, dass etwas Schlimmes passiert war. Und nach den vagen Andeutungen meines Vaters bin ich mir da ganz sicher. Deshalb beschließe ich auch, ein Taxi zu Logans Haus zu nehmen, anstatt zu laufen oder mit dem Bus zu fahren. Ich will ihn so schnell wie möglich sehen, bevor die große Sorge um ihn in meiner Vorstellung die schlimmsten Szenarien ausmalt.

Als ich mich auf den Rücksitz des Taxis setze, hole ich mein Handy raus und schreibe Logan.

Ich: Ich bin auf dem Weg zu dir.

Es vergeht fast eine Minute, bevor er antwortet: Weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Süße. Ich bin ziemlich schlecht drauf.

Ich: Na gut, dann werde ich dich aufheitern.

Er: Bin mir nicht sicher, ob das klappt.

Ich: Ich versuch’s trotzdem.

Ich stecke mein Telefon ein. Wenn ich nur wüsste, was mit ihm los ist. Offensichtlich hat es etwas mit seinem Besuch in Munsen zu tun, aber was mag dort passiert sein?

Eine große Wut braut sich in mir zusammen. Langsam kann ich kein Mitleid für Logans Vater mehr empfinden. Und das bringt mich zu der Frage, ob Therapeutin wirklich der geeignete Beruf für mich ist. Ich will mich zwar nicht auf Suchtkranke spezialisieren, aber was sagt das über mich aus, wenn ich kein Mitleid mit Logans alkoholkrankem Vater empfinden kann?

Wobei jetzt sicher nicht der richtige Zeitpunkt ist, um über meine Berufsplanung nachzudenken. Ich kann mich nicht um zwei Krisen gleichzeitig kümmern.

Der Taxifahrer muss an der Kreuzung vor Logans Haus halten, da die Straße total verstopft ist. Logans Pick-up und Garretts Jeep stehen nebeneinander, Deans Sportwagen und Hannahs Toyota dahinter.

Als ich klingle, öffnet mir nicht Logan die Tür, sondern Tucker. Er sieht mich bestürzt an, als er hinter mir die Tür zumacht.

»Habt ihr euch gestritten, oder so was?«, fragt er leise.

»Nein.« Plötzlich wird mir ganz kalt. »Hat er das etwa gesagt?«

»Nein, aber er ist schon den ganzen Morgen total unfreundlich und schlecht gelaunt. Dean hat gedacht, dass ihr euch vielleicht gestritten hättet.«

»Haben wir nicht«, sage ich entschieden. Dann überkommt mich ein beunruhigender Gedanke. »Hat er getrunken?«

»Natürlich nicht. Es ist halb zwei nachmittags.« Tucker klingt verwirrt. »Er ist oben. Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, hat er für seine Marketing-Zwischenprüfung gelernt.«

Seine Antwort erleichtert mich, aber ich weiß nicht genau, warum. Logan hat mir schon öfter erzählt, dass er nicht trinkt, wenn es ihm schlecht geht. Ich weiß, dass er Angst hat, in dieser Hinsicht die Gene seines Vaters geerbt zu haben, und plötzlich komme ich mir richtig blöd vor, weil ich Tucker diese Frage überhaupt gestellt habe.

»Ich gehe nach oben und rede mit ihm. Vielleicht erzählt er mir, was los ist.«

Ich lasse Tucker im Flur stehen und gehe die Treppe hoch. Als ich Logans Zimmer betrete, stelle ich erleichtert fest, dass er ziemlich normal wirkt. Es gibt keine äußerlichen Anzeichen für Verletzungen, aber in seinem Blick liegt unendlicher Schmerz.

»Hey«, sage ich behutsam und gehe zu ihm, um ihm einen Kuss zu geben. »Was ist los?«

Seine Lippen berühren meinen Mund, aber in dem Kuss liegt nichts Herzliches wie sonst. »Dein Dad hat dich angerufen, oder?«, sagt er mit einem schiefen Lächeln.

»Ja.«

Ein Schatten legt sich über seine Augen. »Was hat er gesagt?«

»Fast nichts. Er hat mir nur erzählt, dass du gestern Abend noch vorbeigekommen bist und dass er den Eindruck hatte, du wärst traurig, und ich sollte deswegen mal nach dir schauen.« Ich blicke ihn forschend an. »Was ist in Munsen passiert?«

»Nichts.«

»Logan.«

»Da war nichts, Süße.« Er seufzt erschöpft auf. »Zumindest nichts Außergewöhnliches.«

Ich nehme seine Hand. O Gott, sie ist eiskalt. Was auch immer gestern Abend vorgefallen ist, er hat noch mit den Auswirkungen zu kämpfen.

»Setz dich.« Ich muss seinen starken Körper mit Gewalt neben mich aufs Bett ziehen, aber auch, als er nachgibt, starrt er nur geradeaus und blickt mir nicht in die Augen. »Erzählst du mir jetzt bitte, was passiert ist?«

»Mein Gott, warum denn?«

»Weil es wichtig ist, John.« Langsam werde ich wütend. »Dir scheint ja etwas auf dem Herzen zu liegen, und ich denke, es würde dir helfen, darüber zu reden.«

Sein bitteres Lachen hallt zwischen uns wider. »Darüber zu reden wird überhaupt nichts bringen. Aber gut. Du willst wissen, was gestern Abend passiert ist? Ich habe einen Vorgeschmack auf meine Zukunft gekriegt, das ist passiert.«

Bei seinem scharfen Tonfall zucke ich zusammen. »Was meinst du damit?«

»Ich meine, ich habe vor mir gesehen, was auf mich zukommt. Ich habe eine Zeitreise in die Zukunft gemacht – wie soll ich es noch ausdrücken, Grace?«

Meine Schultern versteifen sich. »Kein Grund, sarkastisch zu werden. Ich verstehe dich schon.«

»Nein, du verstehst es nicht. Ich habe nach meinem Uniabschluss kein Leben mehr. Keine Zukunft. Aber ich tue es für meinen Bruder. Denn Jeff musste sich damit schon fast vier Jahre rumplagen. Und jetzt bin ich an der Reihe. Es gefällt mir nicht, aber ich muss da durch und wieder nach Hause ziehen, weil er mein Vater ist und meine Hilfe braucht, verdammt noch mal.«

Sein Wutausbruch bricht mir fast das Herz.

»Ich weiß, was das mit mir machen wird«, fährt er fort und klingt mit jedem Wort mutloser. »Ich weiß, dass es mich unglücklich machen wird, und wahrscheinlich werde ich meinen Vater dafür hassen, und irgendwann werde ich dich verlieren …«

»Was?«, unterbreche ich ihn schockiert. »Warum denkst du, dass du mich verlieren wirst?«

In seinen Augen liegt grenzenloses Bedauern. »Weil du eines Tages aufwachen und erkennen wirst, dass du etwas Besseres verdient hast. Siehst du das nicht? Gestern Abend war nur ein Vorgeschmack darauf, wie es sein wird. Wir werden uns verabreden, aber dann muss ich länger arbeiten, oder mein Vater wird sich betrinken und die Treppe runterfallen, und dann muss ich dir absagen, oder schlimmer, dich wie gestern Abend warten lassen. Wie lange, denkst du, wirst du das aushalten?«

Ungläubig starre ich ihn an. »Denkst du wirklich, dass ich mit dir Schluss machen werde, weil du dich ein paarmal verspätest?«

Logan antwortet nicht, aber sein versteinerter Ausdruck sagt mir, dass er genau das denkt.

»Hat dein Bruder nicht auch eine Freundin, mit der er schon ewig zusammen ist?«

»Kylie«, murmelt er.

»Und? Hat Kylie mit ihm Schluss gemacht? Nein, hat sie nicht. Weil sie ihn liebt und weil sie bereit ist, an seiner Seite zu stehen, was immer auch kommt.« Jetzt bin ich richtig wütend. Ich springe auf und unterdrücke das Verlangen, ihn zu verprügeln, damit er wieder zur Vernunft kommt. »Warum also denkst du, dass ich nicht bei dir bleiben werde?«

Sein Schweigen macht mich wahnsinnig.

»Weißt du was, John? Du kennst mich schlecht, wenn du denkst, dass ich beim ersten kleinen Problem eine Beziehung aufgebe.«

Endlich sagt er auch etwas, und seine Stimme ist leise und dumpf. »Können wir bitte einfach nicht mehr darüber reden?«

Ich fasse es nicht. Ich starre ihn an und kann nicht begreifen, was ich da höre. Ich kann ihm keine Sekunde länger mehr zuhören.

»Du hast recht. Wir reden nicht mehr darüber.« Ich schnappe mir meine Tasche und hänge sie mir über die Schulter. »Weil ich jetzt gehe.«

Das weckt seine Aufmerksamkeit. Mit finsterem Blick steht er auf. »Grace …«

Ich schneide ihm das Wort ab. »Nein, ich höre mir diesen Blödsinn nicht länger an. Ich werde dich mit deinem Selbstmitleid allein lassen, und wenn du fertig bist mit deiner Ein-Mann-Mitleidstour, dann können wir vielleicht wieder eine vernünftige Unterhaltung führen.« Ich koche vor Wut, als ich auf die Tür zugehe. »Und nur für den Fall, dass meine Reaktion auf deine Dummheit nicht schon zeigt, wie ich zu unserer Beziehung stehe, dann lass es mich für dich noch mal aussprechen.« Ich drehe mich wütend zu ihm um. »Ich liebe dich, du Vollidiot.«

Dann stürme ich aus dem Zimmer und schlage die Tür hinter mir zu.
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Es dauert viel länger, als es sollte, bevor ich aus der Schockstarre erwache, in die ich gefallen bin. Mein Mund öffnet und schließt sich, während ich auf die Tür starre, durch die Grace gerade rausgestürmt ist.

Sie hat absolut recht. Ich bin ein Vollidiot. Und ich habe an ihrer Einstellung zu unserer Beziehung gezweifelt. Und …

Moment. Sie liebt mich?

Irgendwann sind ihre letzten Worte in meinem extrem idiotischen Hirn angekommen. Sie liebt mich. Obwohl ich ihr eine hypothetische Trennung in der Zukunft vorgeworfen und ihr an den Kopf geworfen habe, dass sie mich verlassen wird, wenn es zu krass wird. Sie hat mir trotzdem gesagt, dass sie mich liebt.

Und ich habe sie gehen lassen.

Was ist eigentlich los mit mir, verdammt?

Ich renne aus meinem Zimmer und nehme zwei Stufen auf einmal. Grace kann sich unmöglich schon ein Taxi gerufen oder es zur Bushaltestelle geschafft haben. Das heißt, dass sie noch irgendwo da draußen auf der Straße sein muss. Und das heißt, dass ich sie noch einholen kann.

Ich stürme in den Hausflur, um zu Eis zu erstarren, als ich Garrett an der Tür stehen sehe. Dann höre ich draußen einen Motor, und das Herz rutscht mir in die Hose.

»Hannah fährt sie heim«, sagt Garrett ruhig.

Ich reiße die Tür auf, um gerade noch die Rücklichter von Hannahs Auto zu sehen. Scheiße.

Ich drehe mich auf dem Absatz um und renne wieder nach oben, wo ich mein Handy nehme und Grace’ Nummer wähle. Da ich sofort zur Mailbox weitergeleitet werde, schreibe ich ihr eine Nachricht.

Ich: Süße, bitte komm zurück. Ich bin so ein Arschloch. Ich will das wiedergutmachen.

Keine Antwort. Fünf Sekunden, zehn. Dann schreibt sie zurück.

Sie: Ich brauche etwas Zeit, um deine Dummheit zu verarbeiten. Ich ruf dich an, wenn ich bereit bin zu reden.

Verdammt. Ich fahre mir durchs Haar und kämpfe gegen den Drang an, mich selbst zu erwürgen. Warum baue ich immer so einen Mist, wenn es um dieses Mädchen geht?

Ich höre Schritte im Flur, und als Garrett in mein Zimmer kommt, stoße ich einen erneuten Fluch aus. »Ich kann jetzt wirklich keinen Vortrag gebrauchen, Mann. Wirklich nicht.«

»Ich wollte dir keinen Vortrag halten.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich wollte nur sehen, ob alles in Ordnung ist.«

Ich lasse mich auf die Bettkante fallen und schüttle langsam den Kopf. »Nichts ist in Ordnung. Ich hab’s schon wieder verkackt.«

»Stimmt.« Mein bester Freund klopft gegen die Wand und seufzt. »Wellsy und ich haben gehört, wie sie dich angeschrien hat.«

»Ich glaube, das hat die ganze Nachbarschaft gehört«, ertönt Tuckers Stimme. Er kommt ebenfalls in mein Zimmer und lehnt sich gegen den Schrank. »Außer vielleicht Dean, aber das liegt nur daran, dass er im Wohnzimmer ist und gerade ein Puck-Bunny vögelt.«

Ich stöhne auf. »Im Ernst? Warum kann er zum Vögeln denn nie in sein Zimmer gehen?«

»Wollen wir jetzt wirklich das Sexleben unseres Mitbewohners diskutieren?«, entgegnet Tucker. »Ich denke, das sollte im Moment nicht deine oberste Priorität sein.«

Da hat er recht. Im Moment hat es für mich oberste Priorität, die Sache mit Grace zu klären.

Verdammt, ich hätte diesen Müll nicht sagen dürfen. Ich habe es nicht einmal so gemeint, zumindest nicht den Teil, in dem sie mit mir Schluss macht. Das war meine Angst, die da gesprochen hat. Und sie hat recht – ich habe wirklich eine Selbstmitleidsnummer abgezogen. Ich war so wütend darüber, was gestern mit meinem Vater war, und beschämt über das, was hinterher passiert ist. Als ich in den Armen ihres Vaters geweint habe.

Ich stöhne erneut auf. »Was, wenn ich sie diesmal für immer verloren habe?«

Garrett und Tucker schütteln sofort den Kopf. »Hast du nicht«, versichert mir Garrett.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Weil sie dir gesagt hat, dass sie dich liebt.«

»Du Vollidiot«, fügt Tucker grinsend hinzu.

Ich liebe dich, du Vollidiot. Nicht gerade die Worte, die ein Mann hören will. Die ersten drei ja, aber die letzten zwei? Die könnte man getrost streichen.

»Wie kriege ich das wieder hin?«, frage ich seufzend.

»Schreib ihr noch ein Liebesgedicht«, schlägt Garrett vor.

Ich funkle ihn böse an.

»Garrett hat recht«, meint Tucker. »Ich denke, der einzige Weg, das wiedergutzumachen, ist eine romantische Geste. Was steht noch auf ihrer Liste?«

»Nichts«, seufze ich. »Die Aufgaben auf der Liste habe ich alle abgehakt.«

Tucker zuckt mit den Schultern. »Dann lass dir was anderes einfallen.«

Eine romantische Geste? Ich bin ein Kerl, verdammt. Ich brauche Anweisungen. »Kommt Wellsy gleich wieder hierher?«, frage ich Garrett.

Bei meinem flehenden Ton muss er grinsen. »Selbst wenn sie gleich zurückkäme, werde ich nicht zulassen, dass sie sich ihren Kopf darüber zerbricht. Das musst du schon ganz alleine hinkriegen, du Vollidiot.«


[image: Kapitel 34 – Grace]

Als ich einige Stunden später zum Sender komme, koche ich immer noch vor Wut. Normalerweise verraucht meine Wut schnell, aber dieses Mal habe ich Probleme damit, die explosive Energie, die sich in mir aufgestaut hat, in den Griff zu kriegen. Ich kann nicht glauben, dass er wirklich denkt, ich würde ihn verlassen, wenn er erst einmal ganz in Munsen ist. Dass ich ihn wegwerfe wie ein abgenutztes Spielzeug und mir etwas Neues suche.

Idiot.

Im Produktionsraum entdecke ich Morris, der sich das Telefon zwischen Schulter und Kopf geklemmt hat, um etwas auf einen Block zu schreiben. Ich zucke zusammen, als ich sehe, dass Pace und Evelyn bereits auf ihren Plätzen sind. Pace zieht sich den Kopfhörer über seine Baseballkappe, und Evelyn beugt sich konzentriert über ein Stück Papier.

Bin ich zu spät? Ich werfe einen Blick auf die Uhr an der Wand. Nein, eigentlich bin ich sogar zu früh. Aber warum ist Morris dann an meinem Platz?

In diesem Moment kommt Daisy aus dem Flur auf mich zu. Sie pustet sich ein paar Strähnen aus der Stirn – die mittlerweile neonblau gefärbt sind – und grinst mich verlegen an.

»Hallo«, begrüße ich meine Mitbewohnerin. »Was machst du denn hier?« Sie ist normalerweise nicht im Sender, wenn sie nichts produzieren oder moderieren muss. Und ich weiß genau, dass sie heute keine Schicht hat.

»Hi.« Aus irgendeinem Grund sieht sie ertappt aus. »Ich bin nur vorbeigekommen, um euch einen Kaffee zu bringen.«

»Seit wann bist du denn der Sender-Hiwi?« Ich runzle die Stirn. »Übrigens hast du dein T-Shirt verkehrt herum an.« Ich halte inne. »Und auf links gedreht.«

Sie blickt auf ihr Oberteil und zuckt zusammen, als sie das Schildchen an ihrem Schlüsselbein sieht. Dann wirft sie einen Blick in den Produktionsraum.

Ich folge ihrem Blick, und mir bleibt der Mund offen stehen, als ich sehe, wie Morris uns angrinst. »Ich fass es nicht! Du und Morris?«

Daisy seufzt. »Vielleicht.«

Meine Wut auf Logan wird für einen Moment in den Hintergrund gedrängt. Unsere Arbeitszeiten und Stundenpläne sind so hektisch, dass Daisy und ich kaum noch zur gleichen Zeit in unserem Zimmer sind, was gut ist, wenn man ein bisschen Privatsphäre haben will. Aber ich vermisse es auch, mich mit ihr über dies und das zu unterhalten.

»Seit wann?«, rufe ich entzückt aus.

»Ein paar Wochen?« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe es dir nicht erzählt, weil wir beide so viel zu tun haben. Aber du hast doch kein Problem damit, oder?«

»Natürlich nicht. Warum sollte ich?«

»Du weißt schon, weil du mal mit Morris ausgegangen bist.«

Ich lache. »Aber nur einmal. Und mein Verhalten hat mir kein zweites Date eingebracht. Ich freu mich für dich. Du hast meinen Tag gerettet – und glaub mir, mein Tag war richtig daneben, also will das was heißen.«

»O nein. Was ist passiert?«

Meine schlechte Laune kehrt zurück. »Ich hatte einen Streit mit Logan. Und mehr sage ich nicht zu diesem Thema, denn wenn ich jetzt darüber rede, dann werde ich wieder wütend und kann mich nicht auf die Sendung von Dumm und Dümmer konzentrieren.«

Wir werfen beide einen Blick ins Studio, wo Evelyn sich in ihrem Wasserglas spiegelt und sich den Lidschatten nachzieht. Pace ist mit seinem Handy beschäftigt und kippt mit seinem Stuhl so weit nach hinten, dass es in naher Zukunft bestimmt einen lauten Knall geben wird.

»Ich liebe die beiden«, sagt Daisy kichernd. »Ich glaube nicht, dass ich schon mal zwei so mit sich selbst beschäftigte Menschen kennengelernt habe.«

Morris kommt aus dem Produktionsraum und geht auf uns zu. Er wirft einen Blick auf Daisys T-Shirt und sagt: »Süße, wir sind hier bei der Arbeit. Wo bleibt dein Anstand?«

»Sagt der Kerl, der mir in der Besenkammer das T-Shirt vom Leib gerissen hat.« Sie verdreht die Augen und macht einen Rückwärtsschritt. »Ich gehe eben ins Bad, um meine Kleidung in Ordnung zu bringen. Ich würde es ja hier machen, aber ich habe Angst, dass Dümmer dabei ein Foto von mir schießt und es dann auf eine Pornoseite stellt.«

»Wer von den beiden ist denn Dumm und wer Dümmer?«, fragt Morris belustigt nach.

In derselben Sekunde ertönt ein dumpfer Schlag aus dem Studio, und als wir uns umdrehen, sehen wir Pace am Boden liegen. Ja, der Typ, der mir eine Stunde lang über seine Zeit in Iowa erzählt hat, als er noch Kühe umgeworfen hat, ist gerade selbst auf dem Boden gelandet.

Hinter der Glasscheibe springt Pace wieder auf die Füße, bemerkt, dass wir ihn anstarren, und formt mit den Lippen die Worte: »Alles in Ordnung.«

Morris seufzt. »Ich ziehe die Frage zurück.«

Als Daisy geht, um ihr T-Shirt in Ordnung zu bringen, folgt mir Morris beiläufig in den Produktionsraum. »Die erste Anruferin ist schon in der Leitung«, sagt er. »Ich habe ihre Daten schon auf dem Bildschirm.«

Stirnrunzelnd blicke ich ihn an. »Hast du die Leitung schon freigegeben, bevor ich hier war?«

Er blickt mich verlegen an. »Nicht absichtlich. Ich habe meinen Vater angerufen und bin auf den falschen Knopf gekommen. Und dann hat das Telefon geklingelt, und weil ich schon da war, bin ich rangegangen. Die Zuhörerin hat eine dringende G-Punkt-Frage an Evelyn, es könnte also sehr interessant werden.«

»Ist es das nicht immer?«, sage ich grinsend.

Ich setze mich auf meinen Platz und mache meinen üblichen Check vor der Sendung. Die blinkenden Lichter am Telefon verraten, dass noch mehr Anrufer in der Leitung sind, die auf Sendung wollen. Ich rede mit dem ersten, frage ihn nach seinem Anliegen und setze ihn dann auf die Warteschleife. Ich will gerade den nächsten Anruf annehmen, als Pace und Evelyn mit ihrer Sendung beginnen.

»Hi, Leute!«, begrüßt Pace das Radiopublikum. »Ihr hört Was du brauchst mit Pace und Evelyn.«

Gequält beugt sich Evelyn über ihr Mikro. »Bevor wir anfangen, würde ich jeden bitten, heute etwas leiser zu reden, ich habe nämlich einen brutalen Kater.« Sie blickt ihren Komoderator an. »Ich rede mit dir, du Hohlbirne.«

»Dann sprechen wir mal mit unserem ersten Anrufer«, sagt Pace fröhlich. »Wer ist denn da bitte?«

Da ich nicht unbedingt zuhören will, wie Evelyn über den G-Punkt redet, lehne ich mich nach vorne, um den nächsten Anrufer aufzunehmen, erstarre aber in meiner Bewegung, als ich eine bekannte Stimme aus dem Lautsprecher über der Tür vernehme.

»Hi, hier ist Logan.«

Mein Herz fängt an zu rasen.

O Gott. Was zum Teufel tut er da?

»Sag uns, was du brauchst, Kumpel.«

Mein Freund räuspert sich laut. »Also, Pace, die Sache ist die … Ach ja, und deine weibliche Meinung, Evelyn, ist natürlich auch erwünscht. Ich hoffe, ihr könnt mir einen Tipp geben, wie ich meine Freundin zurückgewinne.«

Pace kichert ins Mikro. »Oha, da hat sich wohl jemand in die Nesseln gesetzt.«

»Aber so richtig«, gesteht Logan.

»Was hast du getan, um dein Mädchen zu vergraulen? Wir brauchen Details, bevor wir dich an unserer Weisheit teilhaben lassen können.«

Jeder Zentimeter meines Körpers verspannt sich, als ich auf Logans Antwort warte. O Gott, ich kann nicht glauben, dass er unsere schmutzige Wäsche in einer blöden Sendung im Campusradio wäscht.

»Um es kurz zu machen, ich habe meine eigenen Ängste und Unsicherheiten auf sie projiziert und ein paar Mutmaßungen in den Raum gestellt, die ich lieber für mich behalten …«

»Ich muss dich mal kurz unterbrechen«, sagt Pace und reibt sich bestürzt über seine ungepflegten Bartstoppeln. »Du wirfst hier mit großen Worten um dich. Wie wäre es, wenn du es ein bisschen vereinfachst? Ich meine, für Leute, die unsere Sprache nicht so gut beherrschen. Damit auch alle unsere ausländischen Zuhörer verstehen, was du meinst!«

Ich muss mir ein Lachen verkneifen. Pace wird sich nie ändern.

Logan hört sich auch so an, als versuche er, nicht zu lachen, während er seine Erklärung umformuliert. »Okay, ich habe es vermasselt. Ich habe ein paar dumme Sachen gesagt, die ich nicht so gemeint habe. Das hat sie wütend gemacht, und sie ist davongestürmt.«

Pace seufzt. »Weiber halt.«

»Hey, Logan«, säuselt Evelyn.

»Ja?«

»Du hörst dich sexy an. Bist du sicher, dass du dieses Mädchen überhaupt willst? Ich wäre heute Abend noch frei, falls du Interesse hast.«

Ein Hüsteln kommt aus dem Lautsprecher. »Ähm, danke für das Angebot. Aber ja, ich will sie.« Er hält kurz inne. »Ich liebe sie.«

Mein Herz macht einen Sprung. Er liebt mich?

Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Moment. Was, wenn er das nur sagt, weil ich gesagt habe, dass ich ihn liebe?

»Ich liebe sie schon seit ein paar Monaten«, fährt er fort, und sein Geständnis bringt mein Herz zum Rasen. »Ich habe es ihr nur noch nicht gesagt, weil ich sie nicht verschrecken wollte.«

»Mann, du hättest es ihr besser sagen sollen.«

Ich bin überrascht von Pace’ ernster Antwort. Fast schon gerührt. Aber nur, bis er weiterspricht.

»Wenn du es gleich am Anfang sagst, lassen sie ihre Höschen superschnell fallen«, sagt Pace. »Das bedeutet, du musst dich nicht mehr so ins Zeug legen, um sie ins Bett zu kriegen.«

»Ja klar«, sagt Logan zustimmend, aber ich kenne ihn lange genug, um den Sarkasmus aus seiner Stimme herauszuhören. »Egal, dieses Mädchen ist die Liebe meines Lebens. Sie ist klug und witzig und unglaublich mitfühlend. Sie vergibt Menschen, die es eigentlich nicht verdient haben. Sie …«

»Ist sie gut im Bett?«, unterbricht ihn Pace.

»Sie ist die Allerbeste.«

O Gott, meine Wangen sind bestimmt feuerrot.

»Aber der Sex ist nur das Tüpfelchen auf dem i«, sagt Logan leise. »Alles andere zählt noch viel mehr.«

Ein Schatten legt sich von hinten über mich. Ich drehe meinen Kopf und erwarte, Daisy oder Morris auf der anderen Seite der Scheibe zu sehen.

Mir stockt der Atem, als ich direkt in Logans Gesicht blicke. Er spricht in sein Handy, hat eine ausgewaschene Jeans und seine Eishockeyjacke an, und seine blauen Augen schauen mich ernst an.

Unsere hochverehrten Moderatoren bemerken ihn ebenfalls, und sie schnappen beide hörbar nach Luft.

»Moment mal – wir reden hier mit John Logan?«, kreischt Evelyn.

»Moment mal – wir reden hier über Gretchen?«, ruft Pace, und sein Blick hüpft wie ein Tischtennisball zwischen mir und Logan hin und her.

»Nein, ich rede über Grace«, sagt Logan und lächelt mich durch die Scheibe an. »Grace Elisabeth Ivers. Das Mädchen, das ich liebe.«

Ich weiß nicht, ob ich auf meinen Stuhl springen und ihm »Ich liebe dich auch« zurufen oder mich unter meinem Schreibtisch verstecken soll. Öffentliches Zurschaustellen macht mich wahnsinnig. Wenn ich eine Tarnkappe hätte, würde ich sie an jedem Geburtstag oder bei anderen großen Ereignissen tragen, denn ich hasse es, im Mittelpunkt zu stehen.

Aber ich kann meinen Blick nicht von Logan abwenden. Ich kann nicht atmen oder mich bewegen, und ich kann an nichts anderes denken als daran, dass er mich liebt.

»Wie dem auch sei, ich lege jetzt auf«, sagt Logan zu den Moderatoren. »Ich denke, ab jetzt schaffe ich es alleine.«

Die Verbindung bricht ab, und ich werfe einen panischen Blick auf die Schalttafel. Scheiße. Wir sind immer noch auf Sendung, und ich müsste eigentlich den nächsten Anrufer durchstellen.

Zu meiner Erleichterung taucht Morris auf, klopft Logan freundschaftlich auf den Arm und eilt dann zu mir in den Produktionsraum. »Geh«, befiehlt Morris. »Ich übernehme den Rest der Sendung.«

»Bist du sicher?«

Er grinst. »Das war die ganze Zeit der Plan. Warum sonst sollte ich den Anruf entgegengenommen haben, Gretchen?« Er zeigt auf die Tür. »Geh ruhig.«

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.

Ich eile aus dem Raum und schlinge meine Arme um Logans starke Schultern. »Ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hast«, rufe ich aus.

Er lässt seine Arme hinabgleiten und legt seine großen Hände auf meine Hüften. »Ich habe mir gedacht, nur eine große romantische Geste kann dich davon überzeugen, wie schlecht ich mich wegen dem fühle, was vorhin passiert ist.«

Ich trete einen Schritt zurück und hebe den Kopf, um ihm in seine wunderschönen Augen blicken zu können. »Genau genommen solltest du dich auch schlecht fühlen. Ich kann nicht glauben, dass du diesen ganzen Mist gesagt hast. Ich habe nicht vor, mich jemals von dir zu trennen.«

»Gut, denn ich werde mich auch nie von dir trennen.« Er legt eine Hand an meine Wange und streichelt sie mit unendlicher Sanftheit. »Wenn ich ehrlich bin, denke ich sogar, dass ich dich eines Tages heiraten werde.«

Schockiert starre ich ihn an. »Was?«

»Eines Tages«, wiederholt er, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Ich meine es ernst, Grace. Du bist noch zwei Jahre in Briar, und ich werde in dieser Zeit in Munsen sein, aber ich verspreche dir, dass wir uns so oft sehen werden, wie es geht. Jede freie Sekunde wird dir gehören.« Seine Stimme stockt. »Ich gehöre dir.«

Ich schlucke die Gefühle runter, die mich überkommen. »Hast du das ernst gemeint, was du gerade zu Pace gesagt hast?«

»Du meinst … dass ich dich liebe?«

Ich nicke.

»Ich habe jedes einzelne Wort so gemeint, wie ich es gesagt habe, meine Hübsche.« Er zögert und schluckt. »Hannah hat letztes Semester versucht, mir zu erklären, was Liebe ist. Sie hat gesagt, es fühlt sich an, als würde dein Herz überquellen, wenn du jemanden liebst, und dass du ihn mehr als alles andere auf der Welt brauchst, mehr als Nahrung oder Luft zum Atmen. So fühle ich mich mit dir. Ich brauche dich. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, ohne dich zu sein.« Er atmet zitternd aus. »Du bist das Letzte, woran ich denke, bevor ich einschlafe, und die erste Person, an die ich denke, wenn ich meine Augen öffne. Du bist mein Ein und Alles, Schatz.«

Bei diesen gefühlvollen Worten wird mir innerlich ganz warm, aber trotzdem kann ich nicht anders, als ihn besorgt anzublicken. »Was ist mit den Dingen, die du vorhin gesagt hast? Über deine Zukunft und darüber, dass du unglücklich werden und dein Leben hassen wirst.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich will nicht, dass das passiert, Logan. Ich will nicht, dass du verbittert und voller Hass bist und …« Ich halte inne.

Seine Finger zittern an meiner Wange. »Das werde ich nicht. Oder zumindest werde ich es versuchen. Es wird hart werden, Grace. Wir beide wissen das, aber ich verspreche dir, ich lasse nicht zu, dass es mich oder uns zerstört.« Seine Stimme bricht. »Und es wird ja nicht für immer sein, nur bis Jeff zurückkommt und wieder übernimmt. Die nächsten Jahre wird es sich vermutlich so anfühlen, als würde ich durch einen dunklen Tunnel laufen, aber es gibt ein Licht am Ende dieses Tunnels. Und solange du bei mir bist, scheint auch im Tunnel ein Licht. Ohne dich ist da nichts als Finsternis.«

Ich muss laut auflachen, und er sieht mich gekränkt an.

»Findest du das lustig?«, fragt er traurig.

»Nein, ich habe mir nur überlegt, dass es eine Schande ist, dass du all das, was du gerade gesagt hast, nicht in dieses Liebesgedicht gesteckt hast, das du mir geschrieben hast.«

Ein zaghaftes Lächeln legt sich um seine Mundwinkel. »Hat es dir gefallen?«

»Ich liebe es. Und ich liebe dich.«

Sein Lächeln wird breiter. »Auch nachdem ich mich heute wie ein Vollidiot aufgeführt habe?«

»Ja.«

»Auch, wenn ich mich wahrscheinlich noch öfter wie ein Vollidiot aufführen werde? Denn ich kann nicht versprechen, dass das nicht mehr vorkommt. Anscheinend bin ich ein hoffnungsloser Fall, was Beziehungen angeht.«

»Nein, bist du nicht.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf den Mundwinkel. »Du bist vielleicht ein bisschen ungeschickt, ja. Aber du bist auch unglaublich talentiert, wenn es darum geht, etwas mit romantischen Gesten wiedergutzumachen. Wenn du also noch mal so einen Mist baust, dann bin ich mir zu neunzig Prozent sicher, dass du es schaffen wirst, mich zurückzugewinnen.«

»Nur zu neunzig Prozent?« Er blickt mich überrascht an.

»Na ja, es kommt darauf an, was für einen Mist du baust. Wenn du mit mir streitest wie heute, dann schaffen wir das ja offensichtlich. Aber wenn ich eines Tages bei dir im Keller das Lager eines Serienmörders entdecken sollte, dann kann ich für nichts garantieren.«

»O Mann, was hast du nur mit deinen Serienmördern?« Er grinst. »Hey, darauf solltest du dich spezialisieren. Vielleicht solltest du Profilerin werden.«

Keine schlechte Idee.

Ich beschließe, diesen Gedanken im Hinterkopf zu behalten, und lege meine Arme wieder um seinen Hals. »Kurze Frage.«

Seine Augen funkeln belustigt. »Schieß los.«

»Können wir uns jetzt küssen, oder winselst du immer noch um Gnade?«

»Es kommt darauf an, ob meine Freundin will, dass ich weiterwinsle.«

»Nein. Ich will das.« Ich packe seinen Hinterkopf und ziehe seinen Mund zu meinem runter.

Der Kuss ist … pure Magie. Wie immer, wenn wir zusammen sind. Und als sich unsere Zungen treffen, dreht sich alles in meinem Kopf, und mein ganzer Körper steht in Flammen.

»Ich liebe dich, Johnny«, flüstere ich gegen seinen Mund.

Sein Lachen fühlt sich warm an auf meinem Gesicht. Dann bedeckt er meinen Mund mit seinem und flüstert: »Ich liebe dich auch, meine Hübsche.«
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Am nächsten Morgen wache ich mit Grace an meiner Seite auf, und es ist das beste Gefühl auf der ganzen Welt. Sie hat gestern bei mir übernachtet, und wir waren bis vier Uhr morgens wach. Wir haben geredet, gekuschelt und miteinander geschlafen. Es ist etwas vollkommen anderes als die bedeutungslosen One-Night-Stands, mit denen ich mich seit Beginn des Studiums abgegeben habe. Der Sex mit Grace bedeutet etwas. Ich fühle mich dabei nicht leer, sondern erfüllt. Voller Gefühle, die ich nicht mit Worten beschreiben kann.

Grace bewegt sich in meinen Armen, und ich spiele gedankenverloren mit einer ihrer Haarsträhnen.

»Guten Morgen«, sagt sie und hebt gähnend ihren Kopf.

»Guten Morgen.«

»Wie viel Uhr ist es?«

»Halb elf.«

»O nein. Haben wir verschlafen? Musst du nicht zum Training?«

»Erst in ein paar Stunden.«

»Okay, gut. Wir waren letzte Nacht viel zu lange wach.«

Sie springt aus dem Bett und beginnt damit, im ganzen Zimmer nach ihren Klamotten zu suchen. Ich grinse, denn ich bin dafür verantwortlich, dass ihre Hose oben auf dem Kleiderschrank hängt und ihr Spitzenslip zu einem Knäuel zusammengedrückt auf der anderen Seite des Zimmers liegt. Aber ich kann nichts dafür – es törnt mich offenbar an, um Gnade zu winseln.

»Ist es für dich in Ordnung, wenn ich Morris und Daisy zum Spiel morgen mitbringe?« Sie zieht sich ihren Slip über die weichen, nackten Beine, und ich bin von dem Anblick so abgelenkt, dass ich vergessen habe, was sie mich vor einer Sekunde gefragt hat.

Mein Penis wird unter der Decke hart und reckt sich nach oben, als wollte er Grace’ Aufmerksamkeit auf sich lenken. Sie seufzt, als sie das Zeltdach im Bett sieht.

»O Mann, du denkst wirklich jede Sekunde des Tages an Sex, oder?«

»So ziemlich«, stimme ich ihr zu. »Warum ziehst du dich an? Willst du nicht lieber herkommen und dich auf mich setzen?«

Sie verdreht die Augen. »Klar, wenn du willst, dass ich dich anpinkle.« Als ich meinen Mund öffne, um etwas zu sagen, hebt sie warnend die Hand. »Und wage es ja nicht zu sagen, dass du auf so etwas stehst. Denn das werde ich mit Sicherheit nicht in unser Sexleben einbinden.«

Ich lasse mich auf die Seite fallen und lache hysterisch. »Entspann dich«, presse ich zwischen Gelächter hervor. »Ich stehe nicht auf goldene Duschen.«

Grace kichert. »Gott sei Dank.«

Nachdem sie im Gang verschwunden ist, um auf die Toilette zu gehen, stehe ich widerwillig aus dem Bett auf und ziehe mir eine Jogginghose an. Ich überlege, ob wir zum Frühstück ins Diner gehen sollen. Nach den anstrengenden Sexkapaden von letzter Nacht könnte ich eigentlich einen großen Teller mit Bacon und Würsten vertragen. Doch der Coach wird mich umbringen, wenn ich beim Training schwerfällig und vollgefressen auftauche. Verdammte Diät während der Saison.

Ich laufe im Zimmer umher, während ich darauf warte, dass Grace aus dem Badezimmer zurückkommt, denn jetzt muss ich dringend pinkeln. Das Vibrieren meines Telefons ist da eine willkommene Ablenkung, aber als ich die Nummer von meinem Bruder auf dem Display sehe, ist meine gute Laune dahin.

»Hallo«, sagt Jeff. »Kannst du heute vorbeikommen?«

Ich unterdrücke ein Seufzen. »Ich hab um halb zwei Training, Mann.«

»Dann komm jetzt. Bis dahin sind wir längst fertig.«

»Mit was?«, frage ich misstrauisch.

»Keine Ahnung. Dad hat gesagt, er muss uns was Wichtiges sagen, aber mehr Details erzählt er mir auch nicht. Marty vertritt mich gerade in der Werkstatt, also beweg deinen Arsch hierher. Es wird nicht lange dauern.«

Ich lege auf und fühle mich komischer als zuvor. Er muss uns was Wichtiges sagen? Was zum Teufel könnte das sein? Wir hatten schon ewig keinen Familienrat mehr, oder besser gesagt, noch nie. Mein Vater hat sich noch nie mit uns zusammengesetzt, um etwas mit uns zu besprechen.

Ich blicke immer noch düster drein, als Grace wieder ins Zimmer kommt, und sofort sieht sie mich besorgt an. »Ist alles in Ordnung?«

Langsam schüttle ich meinen Kopf. »Mein Vater will sich heute mit mir und Jeff zusammensetzen.«

»Heute? Aber du hast doch Training.«

»Jeff sagt, es wird nicht lange dauern. Er muss uns nur etwas sagen.«

»Euch was sagen?«

»Keine Ahnung, worum es geht.«

Sie ist einen Moment lang still. »Willst du, dass ich mitkomme?«

Ihr Angebot rührt mich, aber ich schüttle wieder den Kopf. »Ich denke nicht, dass er jemand anderen dabeihaben will.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagt sie lächelnd. »Aber ich dachte, ich könnte im Auto warten. Und wenn es etwas Schlimmes ist, hast du danach gleich jemanden, mit dem du auf der Heimfahrt reden kannst.«

Ich zögere. Ich will das Risiko nicht eingehen, dass Grace auf meinen Vater trifft.

Aber ich will auch nicht allein sein.

»Okay«, antworte ich seufzend. »Aber nur, wenn du im Auto bleibst. Ich weiß nicht, in welchem Zustand er ist, wenn wir dort ankommen.«

Als wir fünfzehn Minuten später das Haus verlassen, sind wir beide ziemlich mies drauf. Und das Wetter passt sich unserer Laune an. Der Himmel ist wolkenverhangen, und der Geruch von Regen liegt in der Luft.

Je mehr wir uns Munsen nähern, desto unruhiger werde ich. Und als wir das Ende der langen Einfahrt erreichen und vor dem Bungalow parken, liegen meine Nerven blank.

»Ich bin bald zurück«, sage ich zu Grace und beuge mich zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen.

Sie schüttelt den Kopf. »Lass dir Zeit.« Sie öffnet ihre Umhängetasche und holt ein Psychologiebuch heraus. »Ich bin beschäftigt, also bitte keine Hektik wegen mir, okay?«

»Okay.« Ich atme tief durch.

Eine Minute später trete ich, ohne zu klopfen, durch die Eingangstür und zucke zusammen, als mir der bekannte Geruch von abgestandenem Bier in die Nase tritt. Es ist, als wären die Wände in diesem Haus mit Alkohol vollgesogen und setzten den schlimmen Geruch langsam frei.

»John?« Die Stimme meines Bruders tönt durch den Gang. »Wir sind in der Küche.«

Ich behalte meine Schuhe an, eine Angewohnheit aus der Kindheit. Ich bin in diesem Haus schon in zu viele Pfützen auf dem Boden und dem Teppich getreten und habe mir meine Socken dabei nass gemacht. Und die Pfützen bestanden nicht immer aus Alkohol.

In dem Moment, in dem ich in die Küche komme, weiß ich, dass etwas in der Luft liegt. Jeff und Dad sitzen sich an dem abgenutzten Tisch aus Eichenholz gegenüber. Jeff nippt an einem Kaffee, und mein Vater hält eine Flasche Bier in beiden Händen.

»Johnny, setz dich«, sagt mein Vater.

Das Bier ist kein gutes Zeichen, aber wenigstens sieht er einigermaßen nüchtern aus und lallt auch nicht. Und mit nüchtern meine ich, dass er nicht ohnmächtig in seiner eigenen Kotze liegt.

Wortlos lasse ich mich auf den nächsten Stuhl fallen. Forschend blicke ich in das Gesicht meines Vaters. Ich warte. Forschend blicke ich in das Gesicht von Jeff. Ich warte.

»Chad Jensen ist gestern bei mir gewesen.«

Mein Kopf schnellt in die Richtung meines Vaters. »Was? Ist das dein Ernst?« Warum sollte der Coach mit meinem Vater reden?

Dad nickt. »Er hat vorher angerufen und gefragt, ob er vorbeikommen kann. Ich sagte, klar, warum nicht, und dann war er gestern Abend hier.«

Den Schock muss ich erst einmal überwinden. Coach Jensen ist nach Munsen gefahren, um mit meinem Vater zu reden?

»Ich wusste nichts davon«, sagt Jeff hastig, der meinen Blick anscheinend falsch gedeutet hat. »Ich war bei Kylie, als er hier war, und Dad hat mir erst heute Morgen davon erzählt.«

Ich ignoriere Jeffs Rechtfertigungen. »Was wollte er?«, frage ich misstrauisch.

Dads Wangen wirken hohl, als er die Zähne zusammenpresst. »Über mögliche Lösungen reden.«

»Lösungen für was?«

»Für nächstes Jahr.« Er lässt mich nicht aus den Augen. »Er hat mir versichert, er wolle nicht respektlos erscheinen oder irgendwelche Grenzen überschreiten. Er hat gesagt, er versteht, dass mein Autounfall schwierig war für mich und die ganze Familie und dass du nach deinem Abschluss hier in der Werkstatt gebraucht wirst.« Die Hände meines Vaters klammern sich fester um die Bierflasche. »Aber er hofft, es gäbe eine Möglichkeit, wie du nächstes Jahr doch Eishockey spielen und trotzdem deiner Familie helfen kannst.«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und ich presse sie fest auf den Tisch, um meine Beherrschung nicht zu verlieren. Ich weiß, der Coach hat es nur gut gemeint, aber was zum Teufel hat er sich dabei gedacht?

»Er hat mich auch gefragt, warum ich mich nicht erwerbsunfähig melde, wenn meine Verletzungen von dem Unfall so schlimm waren, dass ich nicht mehr arbeiten kann.«

Verdammter Jensen. Er hat auf jeden Fall seine Grenze überschritten.

»Dein Trainer hat keine Ahnung, dass ich Alkoholiker bin, oder?«, murmelt Dad, und starrt auf seine Hände.

»Nein«, gebe ich brummend zurück. »Ich habe ihm nur erzählt, dass du einen Unfall hattest. Und das habe ich auch nur gemacht, damit er mich in Ruhe lässt und nicht weiter nachhakt, warum ich mich für kein Team bewerbe.«

Dad blickt mir wieder in die Augen. »Du hättest mir erzählen sollen, dass du dich nicht bewirbst.«

»Was für einen Unterschied hätte das gemacht?«

»Einen großen«, erwidert er. »Es ist schlimm genug, dass ich an neulich morgens mit frischer Unterwäsche und zugedeckt wie ein verdammtes Baby in meinem Bett aufgewacht bin und wusste, dass mein einundzwanzigjähriger Sohn für mich gesorgt hat.« Er dreht sich zu Jeff um. »Und dass mein anderer Sohn die Werkstatt betreibt, weil ich zu fertig bin, um es selbst zu tun. Aber jetzt erzählst du mir auch noch, dass du die Chance vergibst, bei den Bruins zu spielen, nur damit du dich um mich kümmern kannst?«

Er atmet schwer, und seine Hände zittern so heftig, dass die Flasche fast umkippt. Er hebt sie an seine Lippen und nimmt hastig einen Schluck, bevor er sie mit aller Wucht wieder auf den Tisch stellt.

Jeff und ich tauschen einen besorgten Blick aus. Dad bemerkt es und stöhnt qualvoll auf.

»Verdammt noch mal, schaut mich nicht so an. Ich muss das trinken, denn das letzte Mal, als ich es mit einem kalten Entzug versucht habe, bin ich mit Krampfanfällen ins Krankenhaus gekommen.«

Geschockt schnappe ich nach Luft.

Genau wie Jeff.

Dad blickt von mir zu meinem Bruder und wendet sich dann mit verzweifelter Stimme an uns. »Ich gehe wieder zur Reha.«

Wir reagieren mit Schweigen auf seine Ankündigung.

»Ich meine es ernst. Ich habe mit jemandem aus der Einrichtung gesprochen, in der ich letztes Mal war, und gefragt, ob sie mich auf die Warteliste setzen können. Aber sie haben gesagt, fünf Minuten, bevor ich angerufen habe, sei ein Platz frei geworden. Wenn das mal keine göttliche Fügung ist, dann weiß ich auch nicht.«

Mein Bruder und ich sagen immer noch kein Wort. Wir haben dieses Gerede öfter gehört. Schon viele Male. Und wir haben gelernt, uns keine Hoffnungen mehr zu machen.

Dad spürt unsere Bedenken und sagt mit ernster Stimme: »Dieses Mal werde ich bleiben. Das garantiere ich euch.«

Es dauert einen Moment, bevor Jeff sich räuspert. »Wie lange dauert das Programm?«

»Sechs Monate.«

Erstaunt reiße ich die Augen auf. »So lang?«

»Sie dachten, mit meiner Vorgeschichte wäre es das Beste.«

»Stationär?«, fragt Jeff.

»Ja. Zwei Wochen zur Entgiftung. Ich freue mich wirklich nicht darauf. Aber ich werde es tun. Ich ziehe das durch. Und wisst ihr, warum? Weil ich euer Vater bin. Meine Kinder sollten sich nicht um mich kümmern müssen. Ich sollte mich um mich kümmern.« Er blickt mich entschlossen an. »Du solltest deine Träume nicht wegen mir aufgeben.« Dann wendet er sich an Jeff. »Genauso wenig wie du.«

»Das ist ja alles schön und gut«, sagt Jeff und klingt müde. »Aber was ist mit der Werkstatt? Auch wenn der Entzug klappt, du wirst trotzdem nicht mehr arbeiten können, wegen deiner Beine. Du kannst die Verwaltungsarbeit machen, ja. Aber nicht die körperliche.«

»Ich werde Invalidenrente beantragen.« Dad hält inne. »Und ich werde die Werkstatt verkaufen.«

Das scheint meinem Bruder gar nicht zu gefallen. Und ich bin immer noch aus der Bahn geworfen von allem, was er uns gerade gesagt hat.

»Kylie und ich wollen nur für eine Weile auf Reisen gehen«, sagt Jeff unglücklich. »Ich will wieder hier arbeiten, wenn wir zurückkommen.«

»Dann werden wir jemanden einstellen, bis du wieder zurückkommst. Aber dieser Jemand wird nicht dein Bruder sein, Jeff. Und du musst es auch nicht machen, wenn du nicht willst.« Er schiebt seinen Stuhl zurück und steht langsam auf. Dann greift er nach der Krücke, die an der Wand lehnt. »Ich weiß, ihr habt das schon mal gehört, Jungs. Und ich weiß, es braucht mehr als nur ein paar Versprechungen, um euch zu beweisen, dass es mir ernst damit ist.«

Da hat er wohl recht.

»Ich werde in einer Stunde abgeholt«, sagt er knapp. »Ich muss jetzt packen.«

Jeff und ich starren uns an.

Dieser Teufelskerl. Er geht wirklich zur Reha.

»Ich erwarte keine Umarmung zum Abschied, aber es wäre schön, wenn ihr mich ab und zu mal anrufen könntet, Jungs. Damit ich weiß, wie es euch so geht.« Er blickt zu Jeff. »Wir reden über die Werkstatt, wenn ich fertig bin mit Packen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir sie zumachen sollen, während ich weg bin, oder ob du noch ein bisschen länger hier arbeiten willst. Wenn wir sie schließen, wäre es gut, wenn du die ausbleibenden Arbeiten für diese Woche noch erledigen könntest.«

Mein Bruder nickt benommen.

»Und du …« Mein Vater schaut mich mit blutunterlaufenen Augen an. »Du siehst zu, dass du in dieses Providence-Training kommst. Jensen hat gesagt, das sei so was wie ein Testspiel, also vermassle es nicht.«

Ich habe so lange geschwiegen, dass ich jetzt nur schwer meine Stimme wiederfinde. »Das werde ich nicht«, sage ich heiser.

»Gut. Ich erwarte, dass du mir davon berichtest, wenn ich dich in zwei Wochen anrufe. Vorher werdet ihr wahrscheinlich nichts von mir hören. Nicht während der Entgiftung.« Seine Stimme klingt ebenfalls heiser. »Und jetzt mach, dass du hier wegkommst, John. Dein Bruder hat gesagt, du hast heute viel zu tun. Jeff, wir reden später.«

Bald darauf ist er weg, und wir hören seine schweren Schritte im Gang, als er Richtung Schlafzimmer geht.

»Denkst du, er meint es ernst?«, fragt Jeff.

»Sieht verdammt danach aus.« Alte Zweifel kommen in mir hoch und lassen meine Frage argwöhnisch klingen. »Denkst du, er zieht es diesmal durch?«

»Verdammt, das hoffe ich.«

Ja, ich auch. Aber ich habe mir in der Vergangenheit schon zu oft die Hände an meinem Vater verbrannt, bin von seinen Versprechungen und Entschlüssen schon zu oft enttäuscht worden. Der Zyniker in mir ist der Meinung, dass wir die gleiche Unterhaltung in einem oder zwei oder fünf Jahren wieder führen werden. Und vielleicht werden wir das. Vielleicht wird er trocken, kommt in sechs Monaten nach Hause zurück und fängt wieder an zu trinken. Vielleicht auch nicht.

Wie dem auch sei, ich bin frei.

Diese Erkenntnis bricht wie eine Flutwelle über mich herein, und ich kippe fast vom Stuhl. Ich muss im Mai nicht hierherziehen. Ich werde hier nicht arbeiten müssen. Dad bekommt Invalidenrente, und die Werkstatt wird entweder verkauft oder von jemand anderem geleitet, bis Jeff sie übernehmen will. Und ich werde frei sein.

Ich springe auf die Füße. »Ich muss gehen. Meine Freundin wartet im Wagen.«

Er blinzelt überrascht. »Du hast eine Freundin?«

»Ja. Ich stell sie dir ein anderes Mal vor. Jetzt muss ich wirklich gehen.«

»John.« Seine Stimme hält mich zurück, bevor ich durch die Tür bin.

»Ja?«

»Du schenkst mir doch ein signiertes Trikot, wenn du es zu den Bruins schaffst, oder?«

Jetzt grinse ich über beide Ohren. »Auf jeden Fall, Mann.«

Mit dem Lachen meines Bruders im Rücken verlasse ich die Küche und renne aus dem Haus. Von der Veranda aus sehe ich Grace im Pick-up. Ihre Füße liegen auf dem Armaturenbrett, und sie hat ihre Nase im Buch vergraben. Aus dem Augenwinkel muss sie gesehen haben, dass die Eingangstür aufgegangen ist, denn sie hebt ihren Kopf und dreht ihn in meine Richtung. Ich muss wohl noch immer grinsen wie ein Idiot, denn ein leichtes Lächeln legt sich auf ihre Lippen.

Ich nehme zwei Verandastufen auf einmal und renne zum Pick-up. Es ist immer noch trüb draußen. Die Bäume schwanken unheilvoll im Wind. Die Wolken bilden eine dicke, dunkle Masse über uns. Und der Himmel ist mehr schwarz als grau.

Und doch hat meine Zukunft nie heller ausgesehen.


[image: Epilog – Grace]

Zwei Jahre später

Die VIP-Lounge im TD Garden ist sowas von todschick. Ich komme mir vor wie eine Königin, die über ihr Reich herrscht, während ich mich in meinem edlen Ledersitz nach vorne lehne und meinen Blick über die riesige Arena schweifen lasse. Tausend jubelnde Eishockeyfans füllen die Plätze, ein endloses Meer an Gesichtern, eine verschwommene Masse aus Schwarz und Gelb, hier und da unterbrochen vom Weiß und Türkis der Shark-Fans, die auch anwesend sind.

»Das ist so überwältigend«, flüstert mir Hannah ins Ohr, und ich weiß, sie versucht, leise zu reden, damit uns die drei Bier trinkenden Spielerfrauen, die nur zwei Meter von uns entfernt stehen, nicht noch einmal aufziehen können, weil wir hier neu sind. Oder ich zumindest. Es ist Logans erste Saison bei den Boston Bruins – er hat nach dem Studium ein Jahr lang in der Amateurliga gespielt, bis die Bruins endlich beschlossen haben, dass er gut genug ist, und ihn unter Vertrag genommen haben.

Da Garrett letztes Jahr eine spitzenmäßige erste Saison hingelegt hat, dachte ich, Hannah wäre mittlerweile ein alter Hase hier, aber als wir in die VIP-Lounge geführt wurden, hat sie mir gestanden, dass sie letztes Jahr auf den normalen Plätzen gesessen hat, da sie zu schüchtern war, alleine hier oben zu sitzen.

Seit unserer Ankunft hier sind wir aus dem Staunen nicht mehr rausgekommen. Jedes Mal, wenn sich die anderen Leute in der Lounge zu uns umgedreht haben, mussten wir etwas anderes bewundern. Die private Bar am Ende des Raums. Das Gourmetessen auf der Granittheke. Die Sitze. Die Aussicht.

Ich hoffe, dass wir nach ein paar Spielen etwas cooler sind, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mich jemals an diese Art von Luxus gewöhnen kann.

»Ein Teil von mir wartet nur darauf, dass uns die Security hier rausschmeißt«, flüstere ich zurück. »Ich habe mich noch nie so fehl am Platz gefühlt.«

Sie lacht leise. »Ich auch. Aber ich bin mir sicher, wir werden uns daran gewöhnen.« Ihre grünen Augen richten sich auf die Arena unter uns. Die Spieler wärmen sich immer noch auf, und ich weiß, dass ihr Blick in diesem Moment auf Garrett ruht, denn sie strahlt übers ganze Gesicht.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Gleiche auch mit meinem Gesicht passiert, wenn ich zu Logan blicke.

»Denkst du, sie werden lange spielen dürfen?«

Ich denke darüber nach. »Logan wahrscheinlich nicht. Garrett … auf jeden Fall. Er und Lukov waren letzte Saison ein unschlagbares Team.« Wenn ich an Shane Lukov denke, muss ich grinsen. Als ich ihn diesen Sommer zum ersten Mal persönlich getroffen habe, hat er mich zehn Minuten mit der »Empfehlung« aufgezogen, die er für Logan ausgesprochen hat. Und er rühmt sich damit, für die Beziehung zwischen mir und seinem neuen Teamkollegen verantwortlich zu sein.

»Okay, ich muss dich jetzt was fragen, und ich will, dass du mir die Wahrheit sagst.« Hannah beugt sich zu mir. »Magst du Eishockey jetzt wirklich, oder sagst du das nur zu Logan?«

Ich presse meinen Mund zusammen, um nicht laut loszuprusten. »Na ja, ich hasse es nicht. Und ich finde es auf jeden Fall nicht mehr so langweilig wie früher, aber …« Ich dämpfe meine Stimme. »Ehrlich gesagt schau ich mir lieber Football an.«

Die dunkelhaarige Frau, die auf dem Platz neben mir sitzt, ist nicht gerade begeistert. »Schäm dich, Grace Ivers«, sagt Logans Mutter gespielt streng. »Ich dachte, wir hätten dich schon erfolgreich überzeugen können.«

»Tut mir leid, Jean. Noch nicht.«

Sie seufzt. »Na ja, das ›noch nicht‹ macht mir Mut. Es besteht also immerhin noch Hoffnung, dass du deinen Fehler eines Tages einsiehst.«

Hannah und ich müssen lachen.

Ich mag Logans Mutter wirklich sehr. Sie ist hübsch und lustig und unterstützt ihre Söhne, wo es nur geht. Ihr Ehemann David hingegen ist der langweiligste Mann, den ich je kennengelernt habe, aber er ist so gut zu Jean, dass ich ihn einfach mögen muss.

Und wenn ich ehrlich bin, wächst mir auch Logans Vater immer mehr ans Herz. Er ist jetzt seit fast zwei Jahren trocken, und es scheint so, als würde das auch so bleiben. Manchmal fällt es mir schwer, mir diesen charmanten Mann als den betrunkenen Vater vorzustellen, den Logan in seinem eigenen Erbrochenen vorgefunden hat.

Da Jean sich immer noch weigert, Kontakt mit Ward zu haben, haben sich Logans Eltern darauf geeinigt, abwechselnd zu den Spielen zu kommen. Dieselbe Regel gilt für Besuche in unserem Apartment, das auf halbem Weg zwischen Hastings und Boston liegt. So muss jeder von uns täglich nur eine halbe Stunde fahren. Wenn ich dieses Jahr meinen Abschluss gemacht habe, planen wir, uns eine Wohnung in der Stadt zu suchen. Garrett und Hannah leben in einem wunderschönen Stadthaus, bei dessen Einrichtung ich Hannah geholfen habe.

»Irgendwie lustig«, sagt Hannah. »Garrett hat mir erzählt, dass er und Logan schon seit ihrem ersten Studienjahr davon geträumt haben, zusammen in Trikots der Bruins zu spielen. Und jetzt ist es tatsächlich so.« Sie lächelt. »Ich glaube, manchmal werden Träume wirklich wahr.«

Ich folge ihrem Blick, und ein Lächeln legt sich auf meine Lippen, als ich den Mann, den ich liebe, in der Ausrüstung, die er liebt, unter dem Gejohle der Menge über das Eis fliegen sehe.

»Ja«, antworte ich leise. »Das glaube ich auch.«
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